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Es ware uberflussig nach den bekannten Arbeiten Burckhardts, 

Wallins, Wetzsteins, Socins, Spittas und Landbergs (von anderen zu 

schweigen) noch beweisen zu wollen, daβ das Studium der neu-

arabischen Dialekte von hochster Wichtigkeit ist fur die Linguistik 

und fur die Ethnographie; auch braucht nicht mehr hervorgehoben 

zu werden, welch hervorragende Rolle innerhalb der arabisohen 

Sprache die Sprichworter und Redensarten spielen. Als ich mich 

vor etwas mehr als zwei Jahren auf ein Jahr nach Arabien begab, 

beabsichtigte ich weniger die Forderung jener sprachlichen Studien 

als die Beobachtung des vom Islam beherrschten hauslichen und 

gesellschaftlichen Lebens an einem Punkte, wo die muslimische 

Kultur von europaischen Einflussen am wenigsten beruhrt ist und 

gar nicht von Europa kontrolliert wird. Zugleich wollte ich mit 

eignen Augen sehen, welche Wirkungen der Islam von jenem Zentrum 

aus auf die Lander ausubt, woher jahrlich Pilger dahin zusammen-

stromen, namentlich in bezug auf die ostindische Inselwelt Es 

versteht sich aber von selbst, daβ sprachliche Studien, daβ die 

Bekanntschaft mit den Sprichwortern und Redensarten der Mekkaner 

zu den unentbehrlichen Mitteln zur Erreichung meines Zweckes 

gehorten. Von den Ergebnissen meiner Beobachtung lege ich hier-

mit den Orientalisten und alien, die sich fur die moderne arabische 

Gesellschaft interressiefen, einige Proben vor. Dr. Landberg hat 

mit Recht nachdrucklich betont, daβ die bloβe Mitteilung eines neu-

arabischen Sprichworts ohne Kommentar in den meisten Fallen wie 

ein Ratsel ist, das man seinen Lesern zu erraten gibt; ich habe mich 

deshalb bestrebt, bei jedem Sprichworte soviel sprachliche und 

ethnographische Anmerkungen zu geben, als zum richtigen Ver-

434 standnisse desselben erforderlich waren; oft bin ich sogar ziemlich 

weit uber diese Schranken hinausgegangen, um das fragmentarische 

Bild, welches die Sprichworter an und fur sich von der Sprache 

und den Sitten der Mekkaner geben, nach dieser und jener Seite 

bin ein wenig zu vervollstandigen. 

Die Beschreibung der mekkanischen Gesellschaft gedenke ich dem-

nachst in einem groβeren Werke zu geben; hier sei nur soviel er-

1* 
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wahnt, als zur Rechtfertigung der von mir gemachten Auswahl 
notig ist. Die Einwohner Mekkas sind nur zum geringsten Teile 
Abkommlinge der vorislamischen Mekkaner; Hadhraml's, Agypter, 
Syrer, Inder, sogar Turken, Malaien und andere Volkerschaften haben 
alle ihren Beitrag zur Zusammensetzung der heutigen Bevolkerung 
der heiligen Stadt geliefert. Es leben immer in Mekka Leute aus 
den bezeichneten Landern, welche hauptsachlich rait ihren eignen 
Landsleuten verkehrend, ihre Sprache (resp. ihren Dialekt) und 
manche8 von ihren Sitten beibehalten. Die Mehrzahl derjenigen 
megawir in aber, welche Mekka zu ihrem zweiten Vaterlande 
wahlen, gehen bald ganzlich in der mekkanischen Gesellschaft auf, 
und ihre Sohne zeigen weder in ihrer Sprache, noch in ihren Sitten 
eine Spur von der Nationalitat ihrer Vater. Obgleich namlich das 
mekkanische Leben von alien jenen Seiten stark beeinfluβt worden 
ist und noch wird, so hat doch die Gesellschaft Mekkas ein selb-
standiges Dasein, ist sie nicht nur ein Conglomerat verschiedener 
auslaudischer Zivilisationen. Den Kern dieser Gesellschaft bilden 
die in ganz Westarabien auβerst zahlreichen alidischen Scherife1), 
echte Quraischiten also, welche vom ersten Jahrbunderte des Islams 
an immer groβeren Einfluβ in diesen Gegenden gewonnen haben. 
Die Beduinen Westarabiens gehorchen, sofern bei ihnen von Gehor-
sam die Rede sein kann, nur den Scherifen von Mekka, die 
Stadter emporten sich gegen die Omajjaden wiederholentlich unter 
Anfuhrung der Aliden, und die Abbasiden und spatere muhamme-
danische Dynastien konnten ihre Souveranitat uber den Higaz nur 
durch die Vermittelung der Scherife behaupten. 

Diese Aliden haben dem westarabischen Leben und Treiben im 
Sturme der Einwanderung fremder Elemente seinen eigenen Charakter 

435 gerettet; auβerdem waren sie immer die Verbindungsglieder zwischen 
den Stadtern und den Beduinen Westarabiens. Beide letztere sind 
schon durch die Verhaltnisse ihres Landes genotigt, viel mitein-
ander zu verkehren: unter der Leitung der Scherife nahm dieser 
Verkehr festere Formen an und ubte naturlich auf die Erhaltung 
des lokalen Typus der mekkanischen Sprache bedeutenden Einfluβ. 
Es lebt also heute noch eine mekkanische Sprache, abgeschliffen wie 
jeder vulgararabische Dialekt, durch den internationalen Verkehr 
mit einer Unzahl von Fremdwortern bereichert, aber dennoch einen 
eigenen, stark ausgepragten Charakter zeigend. 

1) Die sparlichen Reste des Hauses der Bern Schebah sowie ein paar andere 
Familien, welche behaupten. ihre qaraischitische Genealogie nachweisen zu konnen, 
kommen hier nicht in Betracht 
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Die Frage: »ou parle-t-on, dans le Levant, le mieux I'arabe?" 
(Landberg, Proverbes et Dictons, I , Introduction, S. X L I I ) ist, soweit 
sie uberhaupt berechtigt ist, vielleicht als etwas verfruht anzusehen. 
In so mancbem Lande, wo es eine von der Unigangssprache ver-
schiedene Schriftsprache gibt, behaupten die Ungebildeten jeder 
Provinz, dafi man bei ihnen am besten spricht, und die hoher Ge-
bildeten sprechen nahezu uberalI gleieh gut, obschon der Dialekt 
ihres Landes seine Wirkung auch auf sie ausiibt Der Kreis unserer 
Beobachtung ist noch zu euge, um bier ein allgemeines Resultat 
feststelien zu konnen. Sicher ist, daβ der in Europa nur durftig 
bekannte mod erne Dialekt des Higaz sich in mancher Beziebung 
vorteilhaft von dem agyptischen sowie von dem syrischen unter-
scheidet: das ewige (resp. hinter den Verbalformen argert 

z. B. den Higazi und jeden, der an den Higazi-Dialekt gewohnt ist, 
wenn er mit Agyptern und Syrern spricht; ehenfalls das in Mekka 
nur auβerst selten1) dem Imperfektum vorgesetzte bi. Ohne mehr 
Wert auf solche Urteile zu legen, als sie verdienen, will ich doch 
erwabnen, daβ die syrischen Dialekte in Mekka als besonders schlecht 
verrufen sind. 

In einer modornen Sprache, welche der Bevolkerung einer Stadt 
als Mittol zum Gedankenaustausche dient, gibt es mehr zu unter-
scheiden, als in den Dialekten des Landes. Wer den Dialekt der 
Beduinen eines kleinen Gebietes, der Bauern eines syrischen Dorfes, 

430 der fe i lahin einer Gegend Agyptens srudiert, wird im groβen 
ganzen fast nur individuelle Unterschiede innerhalb desselben be-
obachten. In einer Stadt wie Mekka dagegen gibt es Leute, denen 
vie), andere, denen wenig, andere denen gar nichts an der feinen 
Handhabung ihrer Muttersprache liegt, und geben die in den ver-
schiedenen Kreisen der Gesellschaft besprochenen Gegenstande zu 
Verschiedenheiten im Sorachgebrauche Anlaβ. Ganz abgesehen von 
den beiden Extremen: den pedantischen Gelehrten, welche eine 
lacherlich affektierte Sprache2) reden, und dem aus freigelassenen 

1) Die Mekkaner gebrauchen es fast our in dem Auadrucke bi'addin = „man 
raft eben den adan aus", als Antwort auf die Frage: „wie split ist es?" Wenn 
der von Spitta, Grammatik, S. 203, angegebene Unterechied zwischen dem ein-
fachen Iraperf. und dem mit vorgesetztem bi von den Syrern und Agyptern wirklich 
innegehalten wurde, so ware der Gebrauch von bi als ein Vorteil su betrachteu. 
Sie tun das aber nicht, und die Sprache bat in den Participia und dem Worte 
'ammal Mittel genug, die unvollendete Handlung zu bezeichnen 

2) Die literarische, oder nach der literariscben affektierte Sprache nennt man 
in Mekka nahwi (vgl. Burckhardt, Bedouins, 1:372—3), die Umagangssprache 
einfacb 'arab i ; facih heifit derjenige, welcber dis letxtere gelaufig spricht. 
'ammal j i t faccah (von Fremden und Skiaren gesagt)= ,, er fangt an, gelating 
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Sklaven und verkommenen Freien zusammengesetzten Gesindel, welches 
aus allem Vorhandenen einen Mischmaseh macht, ganz abgesehen 
von diesen beiden, hort man ahnlich wie in europaischen Stadten 
die Gebildeten sorgfaitig, die Handworker dagegen nachlassig sprechen. 
Beide gebrauchen aber eine von der Schriftsprache sehr abweichende, 
wirkliche Umgangssprache und wer den mekkanischen Dialekt 
kennen lernen will, hat beide in gleicher Weise zu berucksichtigen. 
Der scharfe Gegensatz, welchen Landberg (vgl. vorzuglich Introduction, 
S. X — X I ) fur den syrischen Dialekt zwischen der Umgangssprache 
der Gebildeten und der der Ungebildeten behauptet, laβt sich weniger 
auf die Sprache der Stadter, gar nicht auf den Dialekt der Mekkaner 
anwenden: Beide sind ja auch ihrem Gebiete nach gar nicht 
getrennt, sie leben und entwickeln sich nebeneinander, die eine 
empfindet die Einwirkung der anderen, geht langsam in die andere 
liber. Diese Bemerkung gilt von den gebrauchlichen Sprachformen, 
aber auch von den gebrauchlichen Redensarten und Sprichwortern. 
Es gibt Abstufungen und Uborgange zu konstatieren, nicht aber 
etwa zwei Klassen von Sprichwortern, deren eino zur Volkssprache, 
deren andere zur affektierten Rede der grammatisch Gebiideten 
gehort. Daβ die altarabischen Schriftsteller vielen vorhandenen 
Sprichwortern eine gekunstelte Form aufgedrangt haben, daβ viel-
fach derselbe Gedanke in sehr verschiedener Weise formuliert worden 
ist und daβ die Ungebildeten daraus das am leichtesten Verstand-
liche auswahlen, laβt sich naturlich nicht bestreiten. Uberali und 
immer hat die Literatur auf den Sprachgebrauch der Gebildeteu 

437 mehr eingewirkt als auf den der unteren Klassen; immer. haben 
sioh aber auch letztero, in der Sprache wie in anderen Sachen, 
beflissen, den hoheren Standen, mit denen sie zusammen leben, 
nachzuahmen. Manche von den kurzgefaβten Spruchen, welche die 
altarabischen Sammler in ihre Bucher aufgenommen haben oder 
welche man auch in den ersten Jahrhunderten der Higrah dem 
Prophoton in den Mund gelegt hat, haben sich als wirkliche Bestand-
teilo der Umgangssprache aller Klassen der mekkanischen Gesellschaft 
bis jetzt erhalton. Man laβt den i'rab fort oder bringt ihn auch 
manchmal in gesetzwidriger Weise an — denn auch der gemeine 
Mann weiβ, daβ der i'rab zur feierlichen Rede gehort, und betrachtet 
die Sprichworter als fertig Gegebenes; die kubarijeh 1 ) sprechen 

Arabisoh zu sprechen." Bereits Tabari I I I : Ivev heiβt es: 



sie etwas anders aus als die awlad es-suq, aber alle kennen und 
gebrauchen dieselben. Das von Landberg als ausschlieβlich klassisoh 

angefuhrte Sprichwort: gebraucht die ganze Be-

volkerung Mekkas sohr haufig, und sie betraehtet dasselbe 
aIs dem hadith entnommen.1) Ich habe es bisher in keiner 
hladlth-Sammlung angetroffen, aber es wurde darin mit ebensoviel 
Recht eine Stelle einnehmen, wie z. B. die im el-gami' ec-caghir 

angefuhrten prophotischen Ausspriiche:  

welche ich gleichfalls als kanonisierte Sprichworter 

betrachte. 
Diese Bemerkungen, welche weiter auszufuhren mir an diesem 

orte nicht gestattet ist, rechtfertigen es wohl, daβ ich dem Loser 
nur eine kleine Anzahl spezifisch mekkanischer Sprichworter mit-
teile. Die Sprichwdrter, welche in die Literatur gedrungen sind, 
findet man in den Buchern erklart; in bezug auf Mekka ist dabei 
nur zu beachten, daβ die gekunsteiten und weitlaufigen selten auβer-
halb der Gelehrtenkreise gebraucht werden; die kurzeren Satze go-
horen in sehr groβer Anzahl zur lebenden Sprache Mekkas, welcher 
sie nur durch das Aufgeben grammatischer Endungen und durch 
Erleichterung der Aussprache angepaβt worden sind. Von den nicht 
in die feine Literatur aufgenommenen Sprichw6rtern, welche schon 
von europaischen Gelehrten gesammelt worden sind, habe ich wohl 
etwa die Halfte in mehr oder weniger modifizierter Form in Mekka 
gehort; dies versteht sich eigentlich von selbst in der internationalon 
versammlung, welche schon seit Jahrhunderten unaufhaltsam ihre 
tawafs um die mekkanische Gesellschaft herum verrichtet. Manche 
von diesen Redensarten haben sich auch wirklich in Mekka oder 
in einigen von dessen Stadtvierteln eingeburgert; darunter sogar 
solche, welche, wie das bei Nr. 55 angefuhrte (ma hawalen ec-
Ca' ajdah usw), ganz deutlich ihren lokalen Ursprung verraten. 
Unter diesen Umstanden wird es bei sehr vielen Sprichwortern 
sehwor, genau festzustellen, ob sie wirklich das Burgerrecht erlangt 
haben, oder ob sie immer noch zu den megawirin gehoren. Des-
halb habe ich den mir gewahrten Raum dazu verwendet, alle mir 
bekannten nicht-literarischen Sprichworter und Redensarten aufzu-
fubren, welche eine lokale mekkanische Farbe zeigen, farner, solche, 
deren voiles Burgerrecht ich konstatieren konnte und welche ent-
weder in keiner mir bekannten Sammlung vorkommen, oder fur die 

1) Vgl. Grunbaum io ZDMG. XLII:285. 
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alle rogelrecht ausgesprochen. wird in vielen Fallen ist aber 
sonst von deni z nur darch starkere Pressung der Zungo gegen den 
Gaumen unterschieden; im letzteren Falle habe ich es z (rezp. z) ge-
schrieben. 

Mekkanereine ganz besondere Bedeutung haben und zu Ausfuhrungen 
uber deren Sitten und Sprache Anlaβ geben. 

In bezug auf die Schreibung, bzw. Transkription des Arabischen 
wird man es mir hoffentlich verzeihen, das ich, wie jeder andere, 
meinen eigenen Weg gegangen bin, auch wenn ich diesen gar nicht 
als den einzig richtigen betrachte. Die Sprichwbrter selbst habe ich 
deshalb nicht transkribiert, woil ich dazu jedesmal willkurlich erne 
von den in der Sprache der Mekkaner vorhandenen Schattierungen 
den anderen hatte vorziehen mussen; meine Angaben uber die Aus-
sprache werden gentigen, urn ein ungefahr richtiges Bild von der 
Durchschnittsaussprache zu bekomraen. Wo ich in den Bemerkungen 
Mekkaner redend einfuhrte, durfte ich etwas freier verfahren, da 
ich dann eigentlich die Worte eines Individuuras oder doch ver-
schiedoner Leute einer Klasse wiederzugeben hatte. Man wurde 
vergeblich versuchen, alle phonetischon Erscheinungen (abgesehen 
noch von zahlreichen individuellen, durch die Sprachorgane und 
personliche Gewohnheit bodingten Abweichungen) in der Schrift 
genau zu reproduzieren. Ich habe mir gedacht, auch hier ware 

will aber nicht behaupten, daβ es mir gelungen 

ist, diesen Grundsatz immer richtig anzuwenden. 
Hamzah habe ich im Anlaute gar nicht reproduziert, im Inlaute 

durch ' und wo die Aussprache (zwischen den Vokalen a und i) 
zwischenj und hamzah schwankt (wie tari Nr. 7, hawaig Nr. 26 
usw.) wieder gar nicht. t. 
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wird im Higaz, ebenso wie in Oberagypten, einem be-

deutenden Teile Unteragyptens usw. ganzlich wie deutschos g ge-

sprochen, namentlich am Anfang der Silbe. Schlieβt es die Silbe,  

so wird es hie und da etwas harter und kommt der beim Quran-

rezitieren gebotenen Aussprache naher. Und viele gebildete Mekkaner 

sprechen ohne jegliche Affektierung das immer in der letzteren 

Weise.  

1) Neben la tehin (Nr. 10) sagt man lat'hin und la t'hin, neben mebasi-
rin hort man mebas'rin and mebasrin, neben la jekun („es ist docb wohl 
nicht" . . .?) auch la jkun and 15 'kun. Wo ma einem Impf. zweiten oder 
dritten Stammes vorangeht, aind fast immer die drei Formen mi jefa"il, ma 
j fa" i l and me ' fa"i l moglich. 

Das fathah habe ich mit a und, wo es immer mit i mill ah ge-
sproehen wird, mit e wiedergegeben; den langen Vokal immer mit 
a, weil ich in Mekka keine regelmaβige imalah darin beobaohtet 
habe. kasrah — i, langes=i, dhammah = u, langes=u. Der u-
Vokal wird von echten Mekkanern in der uberwiegonden Mehrzahl 
der Falle rein gesprochen; meine Beobachtungen gostatton mir nicht, 
die allerdings vielmals von mir gehorte Aussprache u oder o in der 
Transkription wiederzugeben. Die Diphthonge ai und au spreche 
man immer, wenn nicht anders angegeben ist, e und o. Einfaches e 
bezeichnet den unbestimmten Vokal (hebr. Sewa). 

Namentlich in bezug auf die Vokale ist jedo Transkription etwas 
willkurlich. Zwei offene Silben mit unbestimmtem Vokale worden 
wirklich hintereinander von vielon Mekkanern gesprochen, z. B. 
wefelan (Nr. 9); viele sagen aber w i f lan, andere wuf lan oder 

440 waflan. Hinter einer offenen Silbe mit langem a fallt der unbe-
stimmte Vokal ofters fort: z. B. hadhar'mah (Nr. 7), qa jmin 
(Nr. 9)1); ob nun aber das a dabei zu a verkurzt wird, hangt viel-
fach von individueller Gewohnheit oder von der Schnelligkeit des 
Sprechens ab. Die Konjunktion, wird mit dem Artikei bald wel,  
bald wil oder wul ausgesprochen; in der Redensart (,,und damit 

aus") hort man wekan, wukan, ukan. Auch gibt es unter den 
von mir als bestimmt angegebenen Vokalen manche, welche in der 
schnellen Rede oder im Munde der unteren Klassen haufig ihre 
Farbe einbuβen. Verschiedene Verbalformen des 2. Stammes ver-
lieren im Volksmunde dann und wann die Verdoppelung des 
2. Radikals und zu gleicher Zeit den darauf folgenden Vokal; man 

hort meqe j j i l in , meqe j je l in und meqej ' l ln In diesen 
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und ahnlichen Fallen wird man hoffentlich nicht allzustrenge ur-
teilen1). 

Daβ ich das h des Suffix der 3. Person masc. im Auslaute und 
ebenfalls das h der weiblichen Endung ah in der Transkription 
beibehalten habe, hat natulich mit der Aussprache nichts zu tun. 
Es schion mir bequemer fur die Leser zu sein; ubrigens sind wir 
alle in der Rechtschreibung an Rudimente ohne phonetische Be-
deutung gewohnt, und dieses Rudiment wird zu keinorlei Verwirrung 
Anlaβ geben. 

1) habo ich immer mit kurzem i transkribiert; es wild sogar haufig zu fe; 
f i - i d i , fe- idi und f i d i — „ i n meiner Hand." 



Vielheit von Sprichwortem kommt nicht von den trefflichsten 
Mannern. 

Dieses dem Anscheine nach etwas gelehrte Sprichwort wird von 
ungebildeten gleichwie von gebildeten Leuten gobraucht. Es klingt 
seltsam in einer Gesellschaft, wo vielleicht ein Viertel alios Ge-
sprochenen aus amthal (man spricht dieses th bald t, bald s) besteht 
Es richtet sich aber nur gegen eine spezielle Art der Ubertreibung, 
gegen Leuto, mit denen gar kein vernunftiges Wort zu reden ist, 
da sie jede Einwendung mit einer nichtssagenden allgemeinou Redens-
art erwidern. Charakteristisch ist es, daβ man als Waffe gegen den 
exzessiven Gebrauch von Sprichwortern ein Sprichwort gebraucht. 

441 

1 

2 

Verkehre lieber mit einem Weinwirte als mit eincm Eseltreiber. 

Weinhauser gibt es in Mekka ebensowenig als karachanat, 
obwohi im geheimen woh) (aus indischen Rosinen gemachter Wein) 
getrunken und auch der Venus vulgivaga geopfert wird. Man 
darf aber sagen, dafi bei weitem die meisten geborenen Mekkaner 
niemais Wein zu Gesicht bekommen. Der Weinwirt ist aber, viel­
leicht gerade weil er nicht da ist, ein Gegenstand allgemeiner Ver-
achtung. Eseltreiber gibt es die Fulle; die Mekkaner lieben es 
nicht, spazieren zu gehen; sie legen oft kleine Entfernungen inner-
halb der Stadt zu Esel zurtick, reiten nach den Garten in der Ura-

442 gegend, wo sie Picknicks veranstalten, und begeben sich moistens 
auf Eseln nach T a n ' l m , dem Orte auf der Haramgrenze, wo sie 
den i h r a m fur eine 'umrah anzulegen pflegen. Die Pilger ge-
brauchen auch vielfach Esei zu ihren zijarah's nach dem Ma'la 
(dem groβen Friedhofe) und anderen heiligen Statten. Die 'umrah 
ist in keinem Monate so verdienstlich als im Ramadhan, woher denn 
auch die meisten Mekkaner wenigstens eine 'umrah im Fasten-
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monate, viele Mekkanor und fruh nach Mekka gekommene Pilger 
taglich eine machen. Kein Wunder also, daβ am Ende der Fasten-
zeit alle Mietesel abgemagert sind. Mancher borgt sich kurz vor 
dem Ramadhan das Gold zum Kaufe eines Esels, mietet einen Esel-
treiber dazu, wenn er selbst fur dieses Geschaft zu vornehm oder 
zu faul ist, laβt den Esel 3—4mal taglich „zur 'umrah gehen"  
und verkauft das erschopfte Tier, wenn es ihm 30 Tage seine Dienste 
gelcistet hat. Auβer den im Dienste von Eseleigentumern stehenden 
cubjan1) gibt es auch solche hammarin, deren eigenes Kapital in 
ihren einem odor zwei Eseln stockt; sie stehen alle im Rufe der 

razalah Manchmal in Fetzen gehullt, fast 
immer ohne Hosen, verbringen sie ihre Muβezeiten in den qahawi, 
bald auf den Bunken (kerasi) liegend und schlafend, bald zankend 
und sich infolge des geringsten Anlasses schlagend. "Wegen einor 
chamsah (± 2 Pfennige) verflucht einer von ihnen nicht nur den 
andern und dessen ganzes Geschlecht, sondern spaltet ihm notigen-
falls mit seinem nabbut den Schadel. Uberhaupt sind heftige Zanke-
reion wegen solcher Kleinigkeiten unter den ahl es-suq in Mekka 
an dor Tagesordnung und gilt von den Mekkanern unserer Zeit gar 
nicht, was Burckhardt zu ihrem Lobe sagt, daβ sie namlich selten 
Schimpfworte gebrauchen. Ich glaube eigentlich, daβ letztere Aus-
sagonie richtig gewesen ist; der treffliche Beobachter, welcher von 
der Topographie Mekkas und von dem Leben der Pilger und Handler 
daselbst in kurzer Zeit fast alles Bemerkenswerte aufzeichnete, hat,wie aus seinem ganzen Werke ersichtlich, das gesellige Leben. der 
Mekkaner selbst nur oberflachlich kennen gelernt. Kinder von 
sochs Jahren an wechseln bei dem geringsten Arger Ausdrucke 

wie: ja najik abuk (Antwort: ja najik ummak), dajjus 
443 me*arras, qawwad usw. Einen sonderbaren Eindruck macht es, 

wenn man (wie dies haufig vorkommt) eine Mutter zu ihrem Tochter-
ohen die Worte sagen hort, mit welchen man eine zudringlich um 
etwas anhaltende Person abfertigt: kuss ummik, ja bint ! wenn 
eine Frau ihren Gatten qawwad schimpft oder wenn, wie ich dies 
einmal horte, ein Vater seine Tochter: ja bint el-kelb, ja b int 
el-kafir, ja b in t o l - i n g l l z l nennt. Man ersieht aus alledem, daβ 
diese feinen Worte beim haufigen Gebrauche ihr Leben eingebuβt 
haben, aber zugleich, daβ Burckhardt die Sitten der Mekkaner in 
dieser Beziehung zu milde geschildert hat2). 

1) Plural von cabi = freier Lohndiener, 
2) Man kounte fragen, ob vielleicht im Anfange dieses Jahrhunderts die Sitten der 

Mekkaner sich unter der strengen Herrschaft der Wahhabiten etwas verbessert 
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Vor den scheuβlichen Sitten der Eseltreiber schaudern aber sogar 
die meisten ahl es-suq zuruck. Einmal sah ich einige hammarin 
vor dem qahwah, welchem gegenuber ich wohnte, urn zwei zankende 
Kollegen herumstehen; einer von diesen lag auf einer Bank (kursi), 
der andere stand daneben. Es handelte sich wie gewohnlich urn 
ein paar Pfennige. Als nun der stehende seinem „Bruder" weit-
laufig vorrechnete, er schulde ihm dieselben, da geriet jener in die 
Stimmung, welche bei einem Europaer etwa ein „geh' zum Teufel!" 
und bei einem Durchschnittsmekkaner ein kuas ummak! hervor-
rufen wurde. Die razalah der Eseltreiber verleugnete sich aber 
nicht: der Angeredete erhob ein Bein, faβte vor der ganzen Gesell-
schaft seinen penis mit der Linken und warf denselben gleichsarn 
seinem Gegner ins Gesicht. 

hatten; dem widerspricht aber wieder Burckhardt's MitteiluDg, daβ nachts in der 

Moschee begangen wurde. Auch diese Aussage klingt dem, der das heutige 
Mekka kennt, fast unmoglich; jetzt waren jedenfalls solche Ausschreitungen un-
denkbar. 

1) es ismuh da, dak, dak a ist ein uberaus hanfig gebrauchtes Flickwort, 
welches dem deutschen „Dings" for Personen and Sachen entspricht; ofters wird 
es sismuh ausgesprochen. 

2) Das j der 3. Person Imperl. lost sich in der vulgaren Aussprache viel-
fach in den verwandten i-Vokal auf, z. B. iqla' 'enuh = ,,Allah 
reiβe ihm das Auge ans!" Da aber diese Aussprache nicht allgemein ist, habe 
ich in solchen Fallen j i f a l transkribiert; igi sagt aber jeder Mekkaner. 

3 

Dies ist der qadhi 'Umar! 

Dieser Ausruf, uber dessen wirklichen oder vermeintlichen Ur-
sprung ich nichts erfahren konnte, dient zum Ausdrucke der Freude 
uber das Finden einer langst vergebens gesuchten Sache, auch uber 

444 die Erwahnung eines Namens, dessen man sich nicht entsinnen 
konnte. Wenn das Gedachtnis eines Mekkaners in solchen Fallen 
versagt, so sagt er meistens: a l lahumma c a l l l 'ala sejjidana 
Mehammed! z. B.: A . f i dik es-seneh gana fi I-hagg es ismuh 
dak (oder: daka)1) . . . . a l lahumma c a l l l 'ala sej j idana Me-
hammed! ma j i r d h a igi2) fi bali B, la j ekun 
' A b d e l - Q a d i r H a k i m . A. j ebar ik f lk ! hada q a d h i ' U m a r ! d. h. 
A. „in jenem Jahre ist zur Zeit des Pilgerfestes zu uns (in Mekka) 
gekommen wie heβt er doch? O Allah, segne unsern 
Herrn Muhammed ! . . . . . . es will mir nicht einfallen " 

http://i4.fi
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B. „es ist wohl nicht Abd el-Qadir Hakim (den du meinst)?". 
A. „segne dich (Allah), jawohl! dies ist der qadhi 'Umar!". 
Dieser Ausruf wird auch in Agypten gebraucht, wie ich aus den 

Collectaneen des gelehrten 'Abd er-Rahim Efendi Ahmed ersehe. 

4 

Wenn nicht die Ergunzung der Ellipse, so verstunden es sogar 
die Esel. 

Man sagt auch: „Waren nicht die Ellipse und 

ihre Erganzung . . . . . . . " Diese Worte dienen zur Verspottung der 
Gelehrsamkeit der Kommentare, welche manchmal gemeinverstand-
liche Satzo mit affektierter Wichtigkeit erklaren, wobei dann oft von 
hadf und taqdir die Rede ist. Junge Leute reden so zu einem 
Verwandten, der sich als Student der heiligen Wissenschaft etwas 
breit macht. 

5 

445 

N. N. bringt den Diwani (d. h. den Para = 1/40 Piaster) aus dem 
Steine hervor. 

Hyperbolische Beschreibung einer Person, welche immer und 
uberall Gelegenheit findet, Geld zu verdienen. Man berechnet die 
Preise nach faddhah's = diwani's, obgleich Geldstucke zu weniger 
als funf diwani's nicht vorhanden sind. Hier steht ed-diwani fur 
el-felus d. h. Geld uberhaupt. Vgl. Nr. 68. 

nadar, j indur tritt in Mekka durchweg an die Stelle von 
charag1); dieses wird selten als Yerbum gebraucht: andur (un-
dur), Imperat. = „hinaus!"; naddiruh oder naddiruh barra 
— „setze oder jage ihn hinaus!" Oppos.: dachchiluh guwwa. 
— sidak fih = „ist dein Herr da?" — Antwort: nadar min 
zaman = „er ist schon langst ausgegangen." — awwal chal l i 
l - h a k i m jenaddir er-rucac. el-qeh ba'den j indur benafsuh 

=„laβ zuerst den Arzt die Kugel (aus der Wunde) herausnehmen, 
nachher wird der Eiter von selbst herauskommen." dubuh nadar 
=er ist eben ausgegangen". 

1) Vgl. ubrigens al-Aaraqi (ed. Wustenfeld) S. 455: 

Tabari I I : 17; Beruni, India 9.  
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Anstatt dubuh hort man auch dobuh; bisweilen wird das d hart 
last wie t gesprochen. In eineni von Wallin mitgeteilten neuara-
bischen Gedichte kommt der folgende Halbvers vor (ZDMG. V I : 207, 
Vers 20): barkin ba'Idin dawbi ar'a kheiftlah — „ein in der 
Feme leuchtender Blitz, von dem ich kaum den Schimmer wahr-
nehme." In den Anmerkungen (a. a. O., S. 217) sagt Wallin: 

Infinitivform mit Suffix, und kommen sehr oft als 
adverbiale Ausdrucke in alien neuern Dialekten des Arabischen vor 
in der Bedeutung von kaum, ungefahr, mit Muhe 

Diese Formen sind wahrscheinlich vom alten hergenommen, 

obgleich ich sie nirgends unter den jetzigen Arabern mit Hamz 

gehort." Die Herleitung von erklart Spitta (Grammatik, S. 178 
bis 179) fur richtig; er erwahnt aber nur die Form ja dub, welche 
von ihm als Imperativ aufgefaβt wird: „o streng dich an!" d. h. 
„mit Anstrengung, mit Muhe, a peine, kaum". Die Verbindung 
von dab (dob, daub) mit Suffixen scheint von ihm nicht beobachtet 

446 worden zu sein, und das, was Wallin fur eine Imperfektform  
hielt, wird von Spitta in eine Interjektion und einen Imperativ 

zerlegt. Daβ aber dem Worte zu gleicher Zeit die 
Interjektion vorangeht und ein Nomen im Genitiv (also auch ein 
Genitivsuffix) folgen kann, bestatigt uns fur Agypten Hezz el-
quhuf (ed. Bulaq, 1274), S. 140 — 141 der folgende Halbvers aus 
der qacidah des Abu Saduf: 

es also, falls die Ableitung richtig ist, zunachst als Infinitiv zu 
betrachten. 

Der agyptische Gelehrte 'Abd er-Rahim Efendi Ahmed sagte mir, 
daβ die Agypter haufig ja dabi, ja dubuh fur: genau, gerade, 
eben gecrauchen. Daβ er dab als Nomen auffaβte, erhellt auβer-
dem aus der Probe einer Erklarung, welche er mir mitteilte: dab, 
welches man auch tub ausspricht, ware ursprunglich tob ; der 
Ausruf: ja tobi, ja tobuh hatte ursprunglich den Schnitt eines 
neuen Gewandes als „ganz passend" bezeichnet und ware daher auf 
alles genau Passende, gut Geratene ubertragen worden. Daβ dubi, 
dubuh in Agypten auch wohl ohne die Interjektion gebraucbt werde, 
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Die Hand ist (zu) kurz, wahrend das Auge (begierig) schaut 

Mit diesen Worten wird der Zustand eines Menschen beschrieben. 
der sich eine Sache auβerst gern erwerben mochte, dessen Mittel 
aber nicht ausreichen. I d u h t a w i l a h = ,,er ist diebisch"; dem 
steht kein I d u h qac irah gegenuber, sonderu huwa amin; l isanuh 
tawill = „er ist unverschamt in der Rede gegen seine Vorgesetzten". 
Id und jedd werden beide gebraucht; Dual jeden und Iden, mit 
Suffixen: jedenl, jedenuh, jedenana, jedenahum usw. Plural 
ajadi (ajadihum, -kum, -na). 

O Vogel, o Fliegender! Gluck dir mit deinem Gefieder! Du dienst 
der Regierung nicht, und mein Herr (Gott) gewahrt dir Lebens-

unterhalt. 

Dieses Sprichwort soll von einem Beduinen herstammen. Die 
urban halten sich bekanntlich jeder dolah moglichst fern; nur 

solche, welche in der Nahe von Stadten wohnen, sich an dem Kara-
wanenverkehre beteiligen usw., sehen sich genotigt, jeden Augen-
blick ihre Wunsche denen der Regierungsb earmten unterzuordnen 
Wer von ihnen der Regierung Dienste erzeigt, sieht seine Muhe 
nur selten belohnt; ist er ein tuchtiger Kerl, so entzieht man ihn 
wobl seiner gewohnten Beschaftigung und Lebensweise, um ihn fort-
wahrend zu benntzen. Schon mancher H i g a z i wurde wider seinen 
Willen der Leibwache des Groβscherifs, dem Corps der bawardi 's 

einverleibt; fragt man einen solchen: bist 
du schon bawardi geworden? so faβt er zur Ant wort seine Nase 
mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand und dreht sich die Nasen-
spitze gleichsam um — eine sehr tibliche Geberde, welche man 
durch: ghacban 'anni = ,, wider meinen Wil len, mit Zwang" uber-

1) Dieser Name ist ana bawaridi (barud= Polver, barudi, Flinte) ent-
standen, wie man auch in Syrien die Polizisten zu bezeiebnen pflegte. Die Gen­
darmerie des Scherifs hat ihren Namen von einem Starame, der die meisten 
Poliseisoidaten zu liefern pflegte: Biseh. 

2 

6 

7 

448 
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setzen kann. Ein in ahnlicher Weise zur chidmet ed-dolah ge-
zwungener Beduine soll seinen Kummer in den angegebenen Worten 
einem Vogel mitgeteilt haben. Die Mekkaner fanden den Ausdruck 
zwar sehr naiv, aber in manchen Fallen so gut anwendbar auf ihre 
eigenen Verhaltnisse, daβ sie denselben als mathal beibehielten. 
Die Worte werden naturlich nie auf turkische Beamte bezogen, 

449 sondern auf Leute von den ahl el-beled, welche zu ihrem eignen 
Schaden genotigt oder gewillt sind, der dolah irgendwie in der 
Verwaltung behilflich zu sein. Diese machen sioh ihren Mitburgern 
verhaβt und ernten von ihren Herren meistens Undank. 

Empfange, du Tochter des Kameels. 

Der Imperativ des Verbums = „empfangen, schwanger 

450 werden" ist selbstverstandlich auβerst selten; die schwankende Vo-

1) Uber die ethnographische Bedeutung dieser Sitte vgl. G. A. Wilken, Das 
Matriarchat bei den alien Arabern (Leipzig, 1884), S. 59 ff. 

8 

Wer .sich vor seiner bint 'amm schamt, der bekommt von ihr 
keinen Knaben. 

Die bint 'amm, die Tochter des Oheims vaterlicherseits, wurde 
und wird noch bei vielen Beduinenstammen vorzugsweise ihrem 
Vetter zur Ehe gegeben1). Daraus hat sich die auch jetzt noch 
sogar in den Stadten herrschende Gewohnheit entwickelt, daβ der 
Mann seine erste Gattin mit diesem Namen bezeichnet, wenngleich 
sie ihm gar nicht verwandt ist. In diesem allgemeinen Sinne steht 
das Wort auch hier. 

Wer einen guten Freund oder Gonner hat, ohne dessen Hilfe er 
seinen Plan nicht ausfuhren, seinen Zweck nicht erreichen kann, 
der lasse sich nicht durch unbegrundete Furcht oder falsche Ver-
schamtheit davon abhalten, sich die notige Unterstutzung zu er-
bitten. Wenn einer in solchen Fallen unschlussig ist, so halt man 
ihm halb spottend, halb ermunternd unser Sprichwort entgegen. 

Uber die Verdoppelung des n in minnaha vgl. Nr. 19 und Uber 
das a Nr. 20. 
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kalisierung hat ihren Grand in der Beliebtheit des a als Vorschlags-
vokal1). Der Sinn ist: empfange doch ohne Furcht, du bist ja eine 
Tochter des Kamels, du hast also von Natur die Fahigkeit schwanger 
zu werden. Mit diesen Worten ermuntert man einen Freund, welcher 
in schwierigen Umstanden vor einer Handlung zuruckschaudert, 
weil ihm das erforderliche Selbstvertrauen abgeht. Namentlich wo 
es eine Sache gilt, welche allem Anscheine nach nur durch einen 
richterlichen Ausspruch zu beendigen ist, da bedurfen die meisten 
Mekkaner der wiederholten Aufmuntemng. Wer nioht von Jugend 
an mit den Leuten der hukumah zn tun gehabt hat,'furchtet sich 
vor dem ersten Gange in den d l w a n wie vor dem Tode; wer schon 
mehr Erfabrung in diesen Dingen hat, der weiß, daß man da 'awl 
(Prozesse) nur mittels großes nefus (vgl. Nr. 10) oder vieier felus 
glucklich zu Ende fubren kann. Vielleicht hat die andere Partei 
machtigere Freunde, mehr Geld, und dann hat man von der hukumah 
nur zulm zu erwarten. la, el-hal mau kede, ja sech; el-haqq 
mau 'andak? wefelan wefelan mahum qajmin ma'ak? a h b i l l 
ja b int el-gemel a twakkal 'ala ' l lah 2 ) , sagen ihm die Freunde, 
d. h. „Neiu, so steht die Sache nicht, o Schech! hast denn du nicht 
das Recht auf deiner Seite, und steben nicht A. und B. dir bei? 
Empfange, du Tochter eines Kamels, setze dein Vertrauen auf 
Allah!" 

Das Wort haqq hat in Mekka außer seinen abstrakten (vgl. den 
eben angefuhrten Satz) und sonstigen bekannten Bedeutungen (wie 
die des Preises einer Sache, oder des fur eine zu kaufende Sache 
bestimmten Geldes: haqq el-qahwah eupbemistisch fur das Ge-
schenk zur Bestechung eines Regierungsbeamten u. dgl. m.) noch die 
eigentumliche Funktion des anderswo gebrauchlichen b e t a ' 

(meta')8). usw. bezeichnet im Altarabischen: das, was 
mir, dir usw zukommt, von Rechtswegen zugehdrt Daran schließt 

451 sich in der modernen Sprache aufs engste der substantivische Ge-
brauch von = tatsachliches Eigentum an: hada haqq l = „dies 
gehort mir"; la tachud dl ',l-chasabah haqq en-nas h i ja = 
„nimm dieses Stuck Hoiz nicht, es gehort den (= andern) Leuten."  
Hieraus hat sich nun, ebenso wie bei beta', der adjektivische Ge-

1) Vgl. Nr. 25, 33. 
2) Dieser Ausdruck der Ermunterung wird joden Augenblick beim Anfaogen 

groβer und kleiner Arbeiten aller Art einem zugerufen. Zum hammal, dem man 
das Gepack auf den Rucken hebt, ebenso wie zu einem auf lange Zeit abreisenden 
Freunde oder zu einem, der den Entachluβ faβt, eine neue Bade zu eroffnen, 
sagt man: atwakkal 'ala ' l l ah ! 

3) Vgl. 8pitta, Grammatik, 8. 262f. 
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10 

451  

Schatze lieber das Geld gering als das Ansehen. 

kin ist Imperativ von Hier sind zwei von den drei 

I'riebfedern erwahnt, welche nach der popularen Lebensanschauung 

der Mekkaner das Leben der menschlichen Gesellschaft beherrschen: 

fe lus , nefus, namus heiβt die Trias. Die erstere ist am leich-

brauch entwickelt und infolge dessen das Streben der Sprache, das 

Adjektiv h a q q in Geschlecht und Zahl rait seinem Substantiv uber-

einstimmen zu lassen. Also el-bet haqqi = „mein Haus", e l - m a r a h 

h a q q a t i 1 ) = „meine Frau". Den weiblichen Plural habe ich nie 

gehort, statt dessen immer den mannl. oder den weibl. Singular 

oder auch den mannl. Plural: e i - h a r i m 2 ) h a q q u h oder h a q q a t u h , 

e l -benat , e l-gawar 3 ) h a q q u h oder h a q q a t u h ; in diesen Fallen 

wird pradikativ fast nur h a q q gebraucht und gibt es also keine 

verschiedene Ausdriicke fur: „mein Eigentum" und „die Meinigen": 

e l - b e n a t hadd I h a q q u h = „diese Madchen sind die seinigen (seine 

Tochter)". Hochst merkwurdig ist nun aber die Erscheinung, daβ 

fur den mannliclien Plural die Form h a q q u n in Gebrauch ist, die 

einzige Pluralform auf welche ich in der lebenden Sprache 

Mekkas beobachtet habe. e r - r i g a l h a q q u n a h u m = ,,ihre Manner"; 

e l - c h a d d a m l n h a q q u n es-ser i f = „die Diener des Scherifs". Wie 

gesagt, ist dieser Plural auch fur das Femin. ublich: e l - h a r i m a t 4 ) 

h a q q u n e l-gawah 5 ) = „die Weiber der Malaien". Statt des mann-

lichen Plurals gebraucht man auch den Singular: e l - c h a d d a m i n 

h a q q es-serif; die adjektivische Auffasung des Wortes h a q q hat 

uberhaupt ihre voile Wirkung noch nicht ausgeubt. 

1) Die Akzentuierung ist moistens haqqati, biswoilen, vorzuglich, wenn das 
Wort pradikativ gehraucht wird, haqqati; hadi ' I-marah haqqati — „diese 
Frau ist die meinige"; haqqati h i j a = ,sie gehbrt mir". 

2) Plural von h u r m a h = Weib; seine Frau (sing.) kann nur mit maratuh, 
nicht mit hurmatuh ubersetzt werden. 

3) Plural von garijeh =Sklavin. 
4) Diese Pluralform wird vielfach gebraucht, wenn von Weibern uberhaupt, 

nicht wenn von den Weibern einer Familie die Rede ist 
5) Alle Bewohner der ostindischen Inseln, Malaktas und Siams heiβen in 

Mekka: el-gawah oder ahl el-gawah. Einer von ihnen wird gawi oder 
(vielleicht sogar ofter) gawah genannt: gani wahid gawah = „ein Malaie kam 
EU mir". Yon diesem Singular macht man den Plural gawat z. B. telatah 
gawat gau = ,,drei Malaien aind gekommen". 
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testen zu definieren, vielleicht aber am schwersten zu erwerben; 
die meisten Mekkaner sind daruber einig, daβ die klingende Munze 
die wirksamste von den dreien ist und daβ man, zu ihrem Besitze 
gelangt, nefus und namus entweder ohne Muho bekommen oder 
doch entbehren kann. Man gibt zwar den Gelehrten Recht, welche 

gesagt haben: aber das Ende der Welt ist 

nun einmal nahe'(achir ez-zaman, ja sech!), und da andern 

sich bekanntlich die Ansichten. uber das, was dem Leben Wert 

verleiht. Nefus, eigentlich Einfluβ, in turkischer Aussprache, 

wird im vulgaren mekkanischen Sprachbewuβtsein verstanden als 

Plural von also: Seelen, gleichsam die „Seelen", uber welche 

man verfugt, wird aber trotzdem als Singular konstruiert. Wer von 
vielen geachtet oder gefurchtet wird, der hat nefus. Mit einem 
blutarmen Menschen ist dies wohl selten der Fall, aber man braucht 
dazu nicht gerade reich zu sein. Die Zuneigung hochgestellter Be­
amten, spezielle Kenntnisse und damit zusammenhangeude Uneut-
behrlichkeit, groβe Gelehrsamkeit, ein einzelnes Mal auch wohl ein 
besonders solider Charaktor konnen einem auch ohne felus zum 
nefus verhelfen. Es gibt also sehr verschiedene Sorten von nefus; 
solche populare Worter fur abstrakte Begriffe haben uberhaupt eine 
etwas vage Bedeutung, weil die Begriffe selbst unbestimmten Um-
fanges sind. Ein unbemitteiter Gelehrter, dessen Unterricht sehr 
gesucht ist, dessen Gutachten von vielen eingeholt wird, und welchen 
die Regierungsbeamten um keinen Preis argern mochten, hat nefus; 
der Zunftmeister einer groβen Zunft, dessen Hilfe die Regierung 
ofters braucht, um die Zunftgenossen auszubeuten, dessen Gunst aber 
jeder Zunftgenosse sich zu erwerben strebt, damit er nicht ganz 

453 geschunden werde, hat gleichfalls nefus1). Man sieht aber, daβ 
im ersten Falle alles von person lichen Qualitaten abhangt, wahrend 
im zweiten Falle ofters auβere Umstande alles entscheiden. Es gibt 
ein moralisches und ein rein auβerliches nefas. Es versteht sich) 
daβ nur von ersterem in dem Sprichworte die Rede sein kann. 
Der namus ist der makellose, ehrliche Name, den man unter den 
Menschen hat; ihm steht 'ar 2 ) , Schande entgegen. Auch dieser 

1) Wer nefus irgendwelcher Sorte besitzt, von dem gilt: kalamuh masmu' 
=„mau achtet auf seine Worte", er gehort zu den m u t a b a r i n , den muhta-
Samin, luh hebeh 'and a kul i en-nas wil la 'anda ba'dhahum, ,,ihm wird 
Ehre erwiesen, sei es von alien oder nur von einigen Menschen'', Jehabbis en-

nas wejfukkahum =„er bringt (darch seioen Einfluβ bei der 

hukumah) die Leute ins Gefangnis und befreit sie daraus" usw. 
2) en-nar wela I ' a r = „Lieber die Holle als Schande''. 
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Begriff ist selbstverstandlieh ein relativer: manche Leute erachten 
ihren namus fur unversehrt, so lange sie sich keine groβen Sunden 
(Unzucht, Weintrinken, Diebstahl) zu schulden kommen lassen; 
andere betrachten den namus als gemeinsames Eigentum der Mit-
glieder einer Familie, so daβ die Freveltat eines von ihnen auch 
den andern ihren namus wegnimmt (jedhajj i ' namusahum). Dem, 

der nicht in Armut erzogen wurde, erscheint die Bettelei ob-
wohl diese nicht zu den Sunden zahlt, als mit dem namus unver-
einbar. Jedenfalls ist der namus an und fur sich ganzlich unab-
hangig von felus und nefus, und vertragt er sich mit jeder ge-
sellschaftlichen Stellung. Wer einem Ehrenmanne offentlich ge-
meine Schimpfworte zufugt, jekassir namusuh „zerbricht seinen 
namus", ist also zur Genugtuung verpflichtet, aber er kann ihm 
denselben nicht nehmen (ma j iqdar jedhaj j i ' namusuh). 

Dem Armen gereicht es zum Troste, daβ keiner ihm seinen namus 
nehmen kann; das leichtsinnige Weltkind halt ihm aber das virtus 
post nummos entgegen. Wenn einer uber felus verfugt, so sagt 
dieser: wer wird es wagen, an seinem namus zu rutteln? und wenn 
der Reiche des Armen namus in tausend Stucke zerbricht, wer 
hilft ihm? Das Verhaltnis und der relative Wert dieser drei Fak-
toren des Lebens werden unter Mekkanern sehr oft besprochen; 
das Weltkind hat aber nicht ganz Unrecht. 

Wie schon bemerkt, wird in unserem Sprichworte ein solches 
nefus gemeint, von dem der namus unzertrennlich ist. 

11 

1) Vgl. Nr. 6. 

454 

Wer nicht mit seiner Hand iβt, wird nicht gesattigt. 

Man spricht b iduh, be-Iduh und bejedduh1). Neben 

gibt es vielleicht nur noch ein einziges Verbum, dessen Imperf. 

passivi von alien Mekkanern gebraucht wird: j u k a l „es ist eβbar", 

jugad „es ist vorhanden, es gibt". Fast jeder, der Lesen und 

Schreiben gelernt hat, wird einen, der sich wegen seiner schlechten 

Handschrift entschuldigt, beruhigen mit den Worten: ahsan el-chatt 

i l l i j u q r a d. h. „die beste Handschrift ist 

die, welche man lesen kann"; oder wenn er sich vergeblich bemuht, 
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einen Brief zu entziffern, wird er sagen: hada ma juqra — „dies ist 
unleserlich". Ziemlich allgemeinen Gebrauches ist auch der Ausdruok 
ma juqra 'aleh es-salam oder salam el-muslimin, z, B, X. 
hatte langere Zeit als Gast im Hause des N. N. gewohnt und schiieβ-
lich das Geld zur Heimreise von ihm geborgt unter feierlichem Ver-
sprechen, daβ er ihm dies gleich nach seiner Heimkehr zurucksenden 
werde; als nun das Geld Tage lang ausblieb, da sagte der ganzlich 
ungebildete N.N.: in kan ma jerudd el-felus haqqati1) da'l-
hineh2) ma juqra 'aleh salam el-muslimin — ,,wenn er mir 
jetxt mein Geld nicht zuruckgibt, so hat er das Recht verwirkt, 
mit dem Gruβe der Muslime begruβt zu werden" Ubrigens treten 
auch hier die reflexiven Forraen an die Stelle der passiven. 

Dieses Sprichwort wird in zweierlei Sinn gebraucht. Die ur-
sprungliche Bedeutung wird im deutschen Sprichworte: ,,selber essen 

455 macht fett" am besten wiedergegeben; der Nachdruck fallt dann 
auf seiner und man k6nnte biduh ubersetzen durch: mit seiner 
eignen Hand. Wer sich nicht selbst helfen kann, wer auf fremde 
Hilfe angewiesen ist, mit dem ist es schlecht bestellt. Seitdem aber 
die Mekkaner in Erfahrung gebracbt haben, daβ hadolak = ,,jene 
Leute" (d. h. die Unglaubigen, die Franken) beim Essen anstatt der 
traditionellen chamsah („funf", d. h. die Hand) sich verschiedener 
sokah und ma'laqah genannter Instrumente bedienen, seitdem sie 
bemerkt haben, daβ diese Unsitte sogar unter Turken und vor-
nehmen Malaien und Indern Anhanger findet, gebrauchen sie unser 
Sprichwort, urn ihrem Unwillen uber diesen Ruckschritt der Zivili-
sation Ausdruck zu geben. „Wer nicht mit seiner Hand (sondern 
rait sokah mokah, mit Gabel und weiβ ich was) iβt, wird nicht 
satt", sagen sie mit voller Uberzeugung. Die Gelehrten tadeln den 

Gebrauch jener Instrumente als oder  
der Laie, welcher die bekannten nicht so methodisch 
anwendet, verdammt denselben als und gestattet sich und 

andern nur beim Essen von ganz flussigen Speisen den Gebrauch 
eines holzernen Loffels. Es wird aber wohl eine Zeit kommen, wo 

1) Vgl. Nr.9. 
2) Dor Mißbrauch der Endung _ gehdrt zu den Eigentumlichkeiten der 

Vulgarsprache; in Medina soll dieselbe noch viel haufiger vorkoramen als in 
Mekka, aber auch hier sagen die ungebildeten Leute z. B. lahman fur Fleisoh 
uberhaupt Die Gebildeten vermeiden diesen Febler and sagen immer da ' I - h i n 
oder auch dahin. Die in anderen Landern gebrauchlichen Ausdruoke fur jetzt, 
welche mit waqt zusammengesetzt sind, gebrauchen die Mekkaner fast nie. Die 

Frequenz des Gebrauches der Endung — ist eins von den besten Kriterien fur 
die ailgemefne Bildung eines Mekkawl. 
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JV.iV. weiβ sein Wort zur Ausfuhrung zu bringen, sogar wenn es 
Stein betrifft. 

Gewohnlich gesagt von einem, der einraal gefaßte Plane nicht 
aufgibt und einmal gegebene Befehle nicht widerruft, also von einem 
energischen Geiste; seltener von einem, der es versteht, durch ge-
wandtes Reden immer seine Wunsche zu erreichen, sei es auch 
durch Schmeichelei oder Betrug. Der Stein bezeichnet in beiden 
Fallen zahen Widerstand; vgl. Nr. 5 und Nr. 40. 

und dessen 2. als Kausativ gebrauchter Stamm werden in 
456 Mekka besonders haufig in den folgenden Bedeutungen1) gebraucht: 

a) „gangbar sein" von Munzen, z. B. d a ' s - s i t t i n ma j i m s i , 
maqcuc h u w a = „dieses Sittin (ein Stuck im Werte von 
1½ Piaster) ist nicht gangbar, es ist beschnitten". Der 2. Stamm 
heißt dann „herausgeben, gangbar machen", z. B. hada man mam-
suh, addini huwa hatta (a)massih2) — „diese (Munze) ist gar 
nicht abgeschliffen; gib sie mir her, ich will sie herausgeben". 
b) verbunden mit in Ausdrucken wie masi haluh, j ims i 
haluh — „so ziemlich", ,,maßig", „es geht schon". Hast du ein 
schones Haus? — Antw. j i m s i haluh d. h. „es laßt sich darin 
wohnen". Statt haluh sagt man auch el-hal: ma tit 'assu 
ma'ana? ma 'andana se mu'tabar, masj- (auch gesprochen: 
masj) el-hal wekan, d. h. ,,wollt ihr nicht mit uns speisen? wir 
haben freilich nichts Besonderes, eineu gewohnlichen Tisch, weiter 
nichts". Daher der 2. Stamm in der Bedeutung: ,,die Sachen 
nehmen, wie sie gerade sind", „sich mit dem Vorhandenen begnugen", 
„keine Komplimente machen". Atfaddhalu hatta nemassi ha-
lana sagt der Gastgeber zu seinen Gasten, d. h. „Seid so freundlich 

1) Mit dem Subjekt: batn bezeichnet das Verbum bekanntlich „ Durchfall haben"; 
j ims i batni = „ieh leide am Durchfall", Oppos. batn i masik, j imsik oder 
ma'aje qabdh hada 'I-dawa jemassi ' I - b a t n = „dieses 
Arzneimittel wirkt abfuhrend." 

2) Der Vokal des Prafix der 1. Person imperf. des 2. und 3. Stammes ist ge­
wohnlich entweder a oder unbestimmt oder er wird (wie im oben angefuhrten 
Satze) gar nicht gehort. 

12 

diese Neuerung wie so manche andere vorhin (man denke nur an 
den Gebrauch der seggadeh) in die Reihe der auf-
genommen wird. 
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Er hat mich geprugelt und dann selbst geweint; er hat titer mich 
den Vorteil davonyetrayen und mich deshalb anyeklayt. 

Das Subjekt dieser beiden Satze bat also in beiden Fallen gerade 
das Umgekehrte getan von dem, was man erwarten sollte. Er tut 
dem andern Leid, resp. besiegt ihn und fuhrt sich nachher auf, als 
ware ihm Leid widerfahren und als ware er von dem andern be-
siegt worden. Die Redensart wird gebraucbt von Leuten, welche 
durch ibre Stellung verpflichtet sind, immer nach den Befehlen inrer 
Vorgesetzten zu handeln. Mancher Chef gibt seinen Uhtergebenen 
die Scbuid von alien Fehlern, welche sie auf seinen Befehl be-
gangen baben; haben dieselben aber auf eigene Faust etwas Gutes 
zustande gebracht, so nimmt jener das Verdienst davon fur sich 

1) Vergl. lbn al-Athir I X :  

2) Wetzsteiu horte (nach brieflicher Mitteilung) in Syrien: 

dor sufle Brunnen wird grundlich ausgeschpft".  

457 mer der dritte Radikal, wenn dieser w oder j ist, in den verwandten 
Vokal aufgelost. — Man sagt mojetuh und moj'tuh. Wenn ein 
Hilfsbedurftiger von reichen Leuten meistens zuruckgewiesen wird 
und gerade bei solchen Unterstutzung findet, welche nur etwas 
weniger bedurftig sind als er, so gibt er in diesem Sprichworte zu 
gleicher Zeit dem Lobo seiner armen Wohltater und dem Tadel der 
geizigen Reichen Ausdruck2). 

14 

Der suβe Brunnen hat immer wenig Wasser. 

hfiu; bei den Wortern der Formen wird im-

(eucb zu Tische zu setzen), damit wir das (einfache) Vorhandene 
genießen". M a s i halak = „keine Umstande, bitte". Wenn ein 
kleiner Bube sich, unbekummert urn die Anwesenden, hinsetzt und 
mit ungeteilter Aufmerksamkeit Fruchte oder Sußigkeiten ißt, da 
sagt wohl einer ironisch: jemassi haluh, d. h. ,,er geniert sich 
nicht, er nimmt mit dem Einfachen vorlieb"1). — Uber welau (welo) 
vgl. Nr. 54. 

13 
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Wer die Feder in seiner Hand hat, tragt sick selbst nicht als 
Ungluckseligen (Verdammten) ein. 

Die Feder, von welcher hier die Rede ist, ist die himmlische, 
mit welcher Allah die Namen der Menschen zur Verdammung und 
zur Seligkeit aufschreibt. Gesetzt einmal, die Verfugung uber diese 
Feder ware einem Sterblichen anheimgegeben, so wurde der nicht 

468 seinen eigenen Namen unter die Verdammten (saqi, Oppos. sa'id) 
aufnehmen. In diesen Worten außert sich das populare Urteil uber 
das Benehmen von Leuten, welchen Autoritat, Macht oder Einfluß 
gegeben ist, wenn sie diese zu ihrem eigenen Vorteile ausbeuten. 
Am haufigsten sagt man es von Regierungsbeamten, Zunftmeistern 
und ahnlichen Leuten, welche dann und wann die Verteilung ge-
wisser Einkunfte zu verwalten haben. Kein Wunder, daß er das 
Beste fur sich behalten hat; „wer die Feder usw." 

Anstatt fi jedduh sagt man auch fi-iduh, fe-iduh und fiduh; 
vgI. Nr. 6. 

16 

in Anspruch, weil es unter seinen Auspizien geschehen ist. Uber 
derartige Chefs beschweren sich die ma'marin in dem zitierten 
hyperbolischen Ausdrucke. 

15 

N. N. hat sich nach links umgewendet. 

Diese Redensart gebraucht man im eigentlichen Sinne gewohnlich 
von schlafenden, oder doch liegenden Leuten. Bekanntlich ist auch 
bei den Arabern die rechte Seite boni ominis, und in den Hand-

buchern der Pflichtenlehre wird den Glaubigen anempfohlen, 

sich immer auf die rechte Seite schlafen zu legen. inqalab wird 
im reflexiven und im passiven Sinne gebraucht; es kann also auch 
vom unbewußten Umwenden im Schlafe gesagt werden. Im bild-
lichen Sinne bezeichnet man damit eine Person, welche augen-
sheinlich besonders schlecht aufgelegt ist, genau so wie man in 
solchen Fallen sagt: „er ist mit dem linken Beine (zuerst) aus dem 
Bette gestiegen". 
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Indent du dich setzest und wieder aufstehst, schlaift mir mein 
Ungluckskind ein. 

459 Ein Mann, so wird uns erzahlt, verlangte einmal von seiner Frau, 
was Manner von ihren Weibern zu verlangen pflegen. Die Frau 
wollte zwar ihrer ehelichen Pflicht genugen, hatte aber vorher noch 
allerhand Sachen zu besorgen. Bald setzte sie sich, urn ihre Toilette 
noch etwas zu berichtigen, bald stand sie auf, um einen Sohrank 
zuzuschließen, und wenn der Mann sie zur Eile antrieb, war ihre 
Antwort jedesmal: challi awwal aqum asawwi1) hada, aq'ud 
asawwi1) hada = ,,laß mich zuerst noch aufstehen, damit ich 
dies.., mich niedersetzen, damit ich jenes besorgeu. Der Mann 
verlor liber alledem die Geduld, und sein Verlangen nahm ab, ohne 
gestillt zu sein; dann redete er seine Frau mit den angegebenen 

Worten an. ist einer von den zahlreichen Zunamen 

des auch (vgl. Mlha'll Sabbag's Grammatik, ed. H. Thor-

becke, StraBburg, 1886 i. v.) wird in Mekka viel gebraucht 
Wenn man von einem etwas verlangt hat (z. B. einen Becher 

Wasser, eine siseh) und dieser sich durch nichtige Beschfiftigungen 
von der schnellen Erledigung der gewiinschten Sache abhalten laßt, 
so tadelt man ihn mit diesen Worten. 

18 

Das n in habe ich nicht unnotigerweise in m umgeandert, 
weii die Araber es nun einmal in der Schrift auch vor dem b immer 
beibehalten, dasselbe aber immer als m aussprechen. 

17 

Ihr seid die Gesellschaft der Tatar en; euch betriibt das Fehlen der 
Abwesendpn ebenso wenig, wie euch doe Dasein der Anwesenden 

erfreut 

awhastuna, anastuna, Sarrafttina sind die gewtfhnlichsten 
hoflichen Redensarten, mit denen man einen Besucher bewillkommt, 
nachdem man die Begrttfiungsformeln ausgetauscht und sich gesetzt 

1) tiber den Yokal des Prafixet der 1. Person vgl. Nr. 12. 
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hat; man laßt das Suffix na auch wohl fort Ihr habt uns (durch 
eure lange Abwesenheit) wie vereinsamt gemacht (awhastuna), 
sagt man sogar zu einem, der vor zwei Tagen seinen letzten Be-
such abstattete; wenn der Besucher sich entfernt, gibt man seinen 
Wunsch nach baldiger Wiederholung seines Besuches durch die 

460 Worte: la tuhastina zu erkennen, d. h.: „laßt uns nicht (durch 
eure lange Abwesenheit) vereinsamt". Der a-Vokai ist hier im 
Imperf. des 4. Starames an die Stelle des i getreten. Der 4. Stamm 
ist ubrigens meistens von dem 2. verdrangt worden; vgl. Spitta, 

Grammatik, S. 196. Von sind die beiden Stamme gebrauch-
lich; der 2. in der Bedeutung: „unterhalten" (mit Gesprachen, Er-
zahlungen, Spiel oder sonst) z. B. hargatuh1) h i lweh w a l l i h i 
je 'annis (auch jewannis) k u l l en-nas — „seine Rede ist, bei 
Allah, angenehm; er unterhalt alle Leute"; der 4. Stamm bedeutet: 
„durch seine Anwesenheit erfreuen", wobei also als Subjekt eine 
geliebte, verehrte oder angesehene Person stehen kann, auch wenn 
sie gar nicht unterbaltend ist. wala2) junisna wala juhasna 
heißt: „er ist uns vollig gleichgultig", „wir legen auf seine Ge-
sinnung gegen uns nicht den geringsten Wert". 

Der erste Teil unserer Redensart steht wohl nur des Reimes 
wegen; wenn er je fur sich einen Sinn gehabt hat, so hat er den-
selben vollig verloren. Das Ganze bezeichnet die Angeredeten als 
schreckliche Egoisten, welche sich urn keinen Menschen außer sich 
selbst kummern. 

19 

Der Wurm des Baumes steckt innerhalb desselben. 

fi batn ist die gewohnliche Praposition: „ in . . . . drin", „ im 
Inneren von . . . . " entstanden aus fi batin. Die Form f a ' i l wird, 
wenn bei der Hinzufugung von Suffixen oder Endungen der zweite 
Yokal sich offnet, bald f a ' l , bald fa' I ausgesprochen3), z. B. 

1) Vgl. Nr, 46, Anm. 
2) W a l a hat zum ersten Vokal das akzentuierte a: 1. in dem Ausdruck: 

w a l a . . . . wala = ,weder. . . . noch' (vgl. Spitta, Grammatik, S. 181); 2. in der 
Bedeutung: ,,sogar nicht, nicht einmai", z. B. ma a't ik wala ohamsah = ,,ich 
gebe dir (nichts), nicht einmal ein Funf-para-stuck'. 

3) Diese Erscheinuug, daß namlich ein unbestimmt gewordener Vokal in offener 
Silbe hinter einer offnen Silbe mit langem a ausfallt, findet man auch in Plural-
formen wiehadhar'mah, maghar'bah, takar'nah und nach der Ansicht vieler 
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Fat'mah neben Fatmah, 'Escheh fur 'A'ischah1) el-qab'leh neben 
461 el-qableh (das nachste Jahr), 'aj'din (Zuruckkehrende)2), faj' zin 

(Begluckte, Selige)2), char'gah neben chargah (Terrasse, flaches 
Dach, auf welches sich eine Ture in einem hoheren Stockwerke offnet 
und wo man auch am Tage im Schatten der umgebenden Mauern 
die frische Luft einatmen kann), raj'hah neben rehah (Geruch, und 
auch: „gehend", femin.), qaflah (Karawane). Wo beide Formen 
nebeneinander bestehen, wird die kurzere beim schnellen Sprechen 
und also vorzuglich von ungebildeten Leuten gebraucht; bei vielen 
Wortern (wie beim obengenannten batn, welches ohne Suffix nicht 
vorkommt) ist die kurze Form zur Kegel geworden. 

Die Redensart bezeichnet ein Ubel, welches eine Person trifft, als 
von ihr selbst verursacht; oder ein Ubel, welches eine Gesamtheit 
(Zunft, Familie) trifft, als innerhalb derselben entstanden und nicht 
von außen her gekommen (gat minnahum)3) el-fitneh oder el-
belwe, mau Se barrani d. h. „die Unordnung" oder „das Un-
gluck4) ist von ihnen selbst verursacht worden, es ist keine von 
außen her gekommene Sache"). Im Anfang des Monates Sawwal 

Mekkaner in b a w a r d i (aus b a w a r i d i ) ; ferner wo einer Verbalform ein Adverb 
oder eine Konjunktion vorangeht, welche damit enge verbunden ist, wie z. B. ma, 
l a , lamina: ma ' j q u l (neben ma j e q u l ) ; dies wird sogar manchmal m a j q u l 
und mequ l ausgesprochen, und diese drei (resp, vier) Formen sind immer alle 
moglich, wo ma einem Imperfekt, welohes rait je anfangt, vorangeht. La t e h i n 
wird auch la t h i n gesproohen (Nr. 10); la j k u n neben la j e k u n (Nr. 3) usw.; 
i h t a r ' t e l - m o q e j j i n a h (Nr. 32), ' i m a m ' t i . 

1) Vgl. Ibn a l - A t h i r I I I : in einem ragaz in der Kamol-
scblacht 

2) Beide Worter geboren zur mekkanischen Gratulationsformel bei den religiosen 
Festen (am 1. Sawwal und am 10. Du ' I - h i g g a h ) : m i n e l - ' a j ' d i n , m i n 61-
f a j z i n , k u l l a seneh w e n t u t a j j i b i n d. h. „(moget ihr) zu den Wiederkehren-
den (fur welche das Fest wederkehrt), zu den Seligen (gehoron), jedes Jahr in-
dem ihr euch wohl befindet!" 

3) Die Verdoppelung des n in findet in Mekka vor alien Suffixen statt, 
aber sonst nicht uberall (gegen Landberg, Proverbes et Dictons I: 1 — 2): vor 
dem Artikel z. B. ist sie ganz bestimmt hochst selten. 

4) Der attributive Gebrauch von Substantiven, von welchem Spitta, Grammatik, 
S. 279 Beispiele gibt (se halak usw.), ist auch in Mekka hauflg: fie q u w w a h , 
Se d i q q a h , Se f i k r a h — „eine kraftige. eine fein gemachte Sache, eine Sache, 
welche Nachdenken erfordert. Von be lwe und d a h ' j e h werden aber die Plurale 
ebenso wohl pradikativ als attributiv gebraucht: r a g i l d a w a h i - , , e i n verschmitzter, 
schlauer K e r l ; ente ba l awi = ,du bist ein U n g l u c k . Beide Ausdrucke 
werden sehr oft, auch in soherzendem 8inne gebraucht Vgl. Tabari I I I ; 
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1302 wurde eine Gesellschaft aus Taif nach Mekka zuriickkehrender 
Leute in der Nahe von Zemah von Beduinen angegriffen und ge-
pltindert. Die Rauber wurden von Scherifen augefuhrt, welche zu 
den nachsten Verwandten des regierenden GroBscherifs geh5rten. 

462 Diese batten sich geweigert, sich dem Ausspruehe des Stellvertreters 
(qaimmaqam) des GroBscherifs in einera zwischen ihnen und einer 
Scherifah gefuhrten Prozesse zu unterwerfen, weil der Sultan balcah 
(in anderen Landern unter dem Namen b e r t i l bekannt) darauf den 
gr6Bten EinfluB ausgettbt hatte. Als nun der Qaimmaqam Gewalt-
maBregeln gegen sie ergriff, drohten sie ihm ura die Mitte des 
Ramadhan, sie wurden den Weg zwischen Mekka und Taif unsicher 
machen, bis man ihnen zu ihreni Rechte verhelfe. Der Qaimmaqam 
betrachtete diese Drohung als kalam farigh (leere Worte); sobald 
aber der Fastenmonat vorbei war, fuhrten die Unzufriedenen ihr 
Vorhaben aus. Dieses Ereignis versetzte den GroBscherif, dessen 
Autoritat gerade in den letzten Jahren schon so manchen Schlag 
erlitten hatte, in eine SuBerst schwierige Lage. Es macht der Bevol-
kerung immer einen schlechten Eindruck, wenn die asraf mitein-
ander kampfen; auBerdem hat der regierende Scherif so viele Feinde 
und verfugten die Unzufriedenen liber so viele Anhanger, dafi der 
Erfolg eines Kampfes gar nicht sicher gewesen ware. Die friedliche 
Beilegung des Streites dagegen konnte nach der stattgefundenen 
Pliinderung nur als ein Zeugnis von der Schwache des Emirs be-
trachtet werden. In den ersten Tagen wurde in Mekka kaum von 
etwas anderem geredet Da horte man nun oftmals, wenn die Leute 
bei der Diskussion dem Verhalten der Beduinen oder der Gesinnung 
der Stadter hohe Bedeutung beilegten, unser Sprichwort von einem 
Sachverstandigen anfiihren: hadl1) '1-harakah2) min el-bedu 
hlja? isma' mfnni3) ja seen! es-sagarah etc. = „Ist denn diese 
Bewegung von den Beduinen verursacht worden? Hore, was ich dir 
sage, o Schech! der Wurm des Baumes" usw. 

Wean es adjektivisoh gebraucht wird, geht es seinem Substantive bald voran, bald 
wird es demselben nachgesetet Das Substantia wird dabei immer darch deo 
Artikel bestimmt, aufler in da hln (neben da ' l - h l n ) = jetzt. 

2) fiber harakah ygl. Nr. 63. 

3 ) Tabart I I :  

Plural do lak , hadolak. 

und fur den entfernt liegenden Oegenstand: 
mftnnlioh dak, hadak (hadaka) 
weiblich d i k , h a d i k 

Plural do!, hadol 
mannlioh da, hada 
weiblich d i , hadi 

1) Das gewohnliche Demonstrativum fur den naheliegenden Oegenstand lautet: 
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20 



Es ist besser, daß mein Schatx xürnt, als daß ich schwänger werde.  
wird immer vom Zorne gebraucht Der habib einer Frau 

oder eines Mädchens ist der Gegenstand verbotener Liebe; die Frau 
könnte ihren Gatten ebensowenig mit ja habibi anreden, als die 
Sklavin ihren Herrn. Ein Mann kann den anderen habibi nennen, 
dies geschieht jedoch nur halb-ironisch, zunächst wenn man ihm 
widerspricht: „aber, mein lieber Freund!" Zu Kindern sagt man es 
dagegen häufig. steht als oratio directa; verschwiegen ist 

dabei etwa: „daß ich sagen müßte: (ich bin schwanger geworden)". 
Die Form des zweiten Teiles dieses Sprichwortes steht außerhalb des 
vulgären Sprachgebrauchs; sonst wäre auch das dhammah in 
(welches man dabei immer ausspricht) unmöglich1). Man würde 

sagen: oder Gebildete Männer gebrauchen 
anstatt des nachdrücklichen m e i s t e n s : o d e r W e i b e r 
umschreiben die 1. Person nur selten.   

Die Situation, in welche das Sprichwort uns versetzt, ist die einer 
Frau, deren Liebhaber höchst ärgerlich darüber ist, daß sie ihm die 
höchste weibliche Gunst weigert. Der bildliche habib ist für den 
Mekkaner gewöhnlich ein guter Freund, der viel Geld von ihm 
borgen will, dessen Umstände aber geringe Aussicht auf jemalige 
Zurückerstattung bieten. Leistet er die verlangte Hilfe nicht, so 
ist es öfters auf einmal aus mit der innigsten Freundschaft, welche 
vielleicht auch nur zum Zwecke der spätern Ausbeutung gesucht 
worden war. Er tröstet sich dann über die verlorene Freundschaft 
mit unserem mathal. 

22 

1) Vgl. Nr. 20. 

Das Hereinkommen geschieht nach (eigenem) Willen, aber das Hin­
ausgehen geschieht (nur) mit Erlaubnis (des Gastherrn). 

Diesen Ausdruck gebraucht man natürlich nur in der feineren 
465 (wenngleich gar nicht gelehrten oder literarisch gebildeten) Gesell­

schaft Man stattet in Mekka zu jeder beliebigen Tageszeit Besuche 
ab, nur die Zeit unmittelbar nach den fünf adäns ausgenommen. 
Die üblichsten Besuchsstunden sind ungefähr von 8—11 morgens, 

32 

21 

464 
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von 3½—6 nachmittags und nach dem 'isa, weil es sonst den 
meisten Leuten zu heiß ist zum Ausgehen. Später als 9 Uhr abends 
besucht man nur intime Bekannte oder Leute, von denen man weiß, 

daß sie spät abends Besuche empfangen viele Mekkaner 

gehen nämlich um diese Zeit ins Bett oder sitzen mit ihren harim 
auf den Dächern ihrer Häuser. Die Einwohner der heiligen Stadt 
haben während des größten Teiles des Jahres (außer der Zeit, wo 
die meisten Pilger kommen und gehen) keine eilende Geschäfte und 
verbringen ganze Tage in Gesellschaft ihrer Freunde. Das Erste, 
was man einem Besucher zu jeder Zeit vorsetzt, ist ein fingan Kaffee 
und, wenn der Gast keine besondere Eile zeigt, eine siseh (Wasser­
pfeife); man präsentiert nur selten mehrere Tassen Kaffee hinter­
einander. Nach dieser Einleitung dauert es gewöhnlich nicht lange, 

bis der Wasserkessel der Teetopf ein Päckchen grüner 

oder schwarzer Tee oder ein Zuckerhut den 

Zucker selbst nennt man im Gegensatz zum braunen 
Zucker, den man nennt), und die hie und da aromatische 
Kräuter, welche man dem Tee hinzufügt1), von einem Diener herein-
geschafft werden. Der Hausherr, sein Sohn oder wer immer den 
Anwesenden aufwartet (jebäsir)2) macht den Tee, kostet ihn un-
zähligemale vor, und gießt endlich die fanägin (fanägil) ein. 
Jeder trinkt wenigstens drei Gläser: qänün kede = so will es die 
Sitte. Weiß die Zudringlichkeit des Gastherrn ihn zu bereden, daß 
er ein viertes trinkt, so muß auch das fünfte folgen, denn die Ge­
samtzahl muß, der sunnah gemäß, ungerade (witr) sein. Das Tee­
trinken wechselt dann und wann mit dem Trinken gekochter Schafs-

466 milch ab, welcher man viel Zucker und vielfach auch aromatische 
Kräuter hinzufügt: oder man füllt jedes Glas zur Hälfte mit Tee, 
zur Hälfte mit dieser heißen Milch. Wer einen Besucher ehren 
will, vorzüglich wenn es ein neuer Bekannter ist, der zum ersten 
Male zu ihm kommt, läßt ihn nicht gehen, bis er auch seinen Tee 
genossen hat es qaddäm lak? fragen nachher andere in solchen 
Fällen den Besucher; „was hat er dir vorgesetzt?" Je nachdem die 
Antwort qahwah oder Sähi lautet, denkt man sich das ganze Ver-

3 
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halten des Hausherrn weniger oder mehr entgegenkommend. Ist die 
Stunde der Mahlzeit nahe, so läßt der wohlerzogene Mekkaner seine 
Besucher nicht gehen, bis sie mit ihm gegessen haben, und wenn 
die Umstände es gestatten, verfrüht oder verspätet er die Mahlzeit 
gern seinen Gästen zu Liebe. Es versteht sich, daß auf diese Weise 
ein Besuch sich sehr in die Länge ziehen kann: es ist gar keine 
Seltenheit, daß man um 8 Uhr morgens zu einem Freunde geht und 
erst um 3 oder 4 Uhr mit schwerer Not davonkommt. Wer sich 
empfehlen will, braucht dazu, der Sitte (qänün) gemäß, die Er­
laubnis des Hausherrn: nista'dinkum muß er sagen, 
indem er sich erhebt und mit der rechten Hand die Stirn berührend 
eine Verbeugung macht. Hat der Hausherr selbst Geschäften nach­
zugehen, oder ist der Besucher ein alter Bekannter, von dem er 
weiß, daß er anderswohin gehen muß, so wird das lä, ja Sech, 
lissä!1) oder eine ähnliche verneinende Antwort nur aus der Ge­
wohnheit gegeben; das wallähi 'andi Sughül2) des Besuchers 
wird dann ohne weiteres mit einfachem marhabä! als Entschuldi­
gung seiner Eile angenommen, und noch etwa ein änastünä! 
Sarraftünä! lä tühasunä3) usw. hinzugesetzt, damit er wisse, wie 
hoch sein Besuch geschätzt wird. Dem fi amän illäh wehafdhuh 

des Gehenden folgt nun ein wiederholtes: 
ahlan wesahlan ja marhabä4)! von seiten der Bewohner des 
Hauses und damit sind wenigstens die unumgänglichen Formalitäten 

467 zu Ende. In vielen Fällen bleibt aber der Hausherr auf seiner 
Weigerung der Erlaubnis bestehen und findet bei jedem Abschnitte 
des Besuches (also nach dem Kaffee, nach dem 3. und dem 5. Glas 
Tee und auch nach der Mahlzeit, denn dieser folgt wieder wenigstens 
eine Tasse Kaffee mit einer siseh und öfters abermals einige Gläser 
Tee) ein neuer Streit zwischen ihm und seinem Gaste statt Sind 
des Besuchers Einwendungen dem Hausherrn zu weitläufig, so been­
digt er die Sache mit: halaft jemin, ja Sech, mä terüh d.h. 
„ich habe einen Eid geschworen, o Schech, du sollst nicht gehen". 
Ist es dem Besucher mit seinem Wunsche zu gehen wirklich Ernst, 

1) „Nein, o Schech! noch nicht!* 
2) „Bei Allah, ich habe Geschäfte zu besorgen." 
3) Vgl. Nr. 18. 
4) Mit dieser, laut gesprochenen, Formel empfängt man zwar auch hie und da 

die Ankommenden (man beschränkt sich dann aber meistens auf ahlan! oder 
ahlan wesahlan!), sie wird aber immer als Abschiedsgruß dem heimkehrenden 
Gaste nachgerufen. 
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sehen Kegeln verbessert) ist, wird niemals in seiner eigentlichen 
Bedeutung angewendet Es gibt vielmehr in Mekka unzählige Leute, 
welche drei und mehr Gewerbe sehr gescheidt nach den dortigen 
Bedürfnissen ausüben. Man sagt es zu oder von einem, der viel 
mehr verspricht, als er voraussichtlich leisten kann, welchem aber 
die billigen Zusagen augenscheinlich nur dazu dienen, die Saohe 
einstweilen zu verschieben. Je mehr einer versprioht, um so weniger 
glauben wir ihm. 

cähib wird in der modernen Sprache fast nur in der Bedeutung: 
468 „Geselle, Bekannter" gebraucht; wo es sich darum handelt, ganz 

allgemein eine Beziehung auszudrücken, sagt man jetzt mehr: i l l i 
luh, illi 'anduh und dgl, oder man ersetzt das altarab. cähib 
durch abü, welches bekanntlich in der Umgangssprache viel häufiger 
in übertragenem Sinne gebraucht wird als in der Schriftsprache. 
Die Mekkaner bezeichnen aber außerdem mit dem Worte rä'T sehr 
häufig gewisse Beziehungen einer Person zu einer Sache, wie die 
des Eigentümers, des Verkäufers, des Verfertigers und dgl, z. B. 
rudd dl 'I-habhabah 'and er-ra'l (mit oder ohne Hinzusetzung 
von: haqqahä1)) di zejj ed-dubbah = „gib diese Wassermelone 
„dem (ihrem) Verkäufer zurück, die ist (so unschmackbaft) wie ein 
Kürbiß"; ruht lerä'l 'I-fänüs2) lissä mä callähha = „ich bin 

1) Vgl. Nr. 9. 2) Auch gesprochen: lerä'j el-fanus. 
3* 

23 

so schwört er seinerseits teure Eide, daß er nicht länger bleiben 
kann, und dann wäre es unhöflich von Seiten seines Freundes, wenn 
er mit dem Rechte, welches das qanün ihm seinem Besucher gegen­
über gewährt, Mißbrauch triebe. Es ließe sich von diesen Ge­
sprächen eine hochkomische Beschreibung geben, aber man müßte 
die begleitenden Gebärden dazu abbilden. Unser Sprichwort, wel­
ches gleichsam das Recht des Hausherrn für solche Fälle kodifiziert, 
wird dabei jeden Augenblick von ihm, seinen Söhnen und sonstigen 
Hausgenossen zur Erhärtung seiner Weigerung angeführt 

Wer zwei Gewerbe treibt ist ein Lügner, der dritte (= wer ein 
drittes G. hinzunimmt) ist ein Dieb (wörtl.: sind Diebe). 

Dieses Sprw., welches nichts weniger als (nach grammati-



also den Leuten nur ausnahmsweise hineinzutreten aus Ehrfurcht 
vor dem rä'I , dem Erbauer (und Eigentümer) des Lusthauses. Ver­
schiedene Beispiele v o n g i b t Wallin in ZDMG. V: 9. 

In einem von ihm mitgeteilten neuarabischen Gedichte liest man 
(ZDMG. V I : 207, Vers 21, vgl. die Übersetzung S. 208): ja rä' i -
Isakha walgelälah = „du Mann der Freigebigkeit und Erhabenheit". 

Elliptisch sagt man auch oftmals: haqq el-habhab, haqq el-
na'äi1) = „der (Verkäufer) der Wassermelonen", „der (Verkäufer, 

469 Verfertiger oder Ausbesserer) der Sandalen", wo haqq eigentlich, 
wie betä' (metä') in andern Dialekten, ein Genitivverhältnis aus­
drückt: habasü haqqün el-habhab kullahum (d. h. bejjä'in el-
habhab, el-bejjä'in haqqün el-habhab) = „man hat alle (Ver­
käufer) von Wassermelonen verhaftet1*. 

Jedes Suqduf hat sein (für dasselbe geeignetes) Kamel. 

Das Suqduf findet man ziemlich genau beschrieben Burton, 
Pilgrimage, 3d ed. (London and Belfast, 1879), S. 163—4. Der all­
gemeine Name für die Sänften, in welchen auf beiden Seiten eines 
Kamels eine Person Platz nehmen kann, ist mahmil oder mihmal; 
in der Vulgärsprache sagt man mahmal, und gebraucht man dies 
Wort jetzt ausschließlich von dem ägyptischen und dem syrischen 

24 

zum Manne (Ausbesserer) der Laterne gegangen; er hat dieselbe 
noch nicht ausgebessert", abü 'I-gubbah el-bedbä heißt: „der 
Mann mit der weißen gubbah, der dieselbe anhat"; rä'i I-gubbah 
el-bedhä = „der Mann der weißen gubbah, bei dem sie gekauft, 
von dem sie entliehen wurde, der sie genäht oder ausgebessert hat". 
Ähnlich finde ich das Wort rä' l gebraucht von Qutb ed-din, in 

36 
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Das Sprichwort wird gebraucht, wenn von der Fähigkeit einer 
Person, eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen, die Rede ist; z. B. 
challi nafsak fi häda 's-sughl lammä-tsüf ticluh willä la; 
in kän jecir, ahsan mä jkün — mä-jcir, tesejjibuh wekan; 
ma'lüm kulla Suqduf usw.; d. h. „Bleibe bei diesem Geschäft 
(dieser Arbeit), bis du gesehen hast, ob du dazu fähig bist (taugst) 
oder nicht; geht es — ausgezeichnet! geht es nicht, so gibst du 
es auf, und damit aus; natürlich: jedes Suqduf usw." 

wekftn wird hinter einem Satze angefügt und heifit: 
„damit aus", oder: „damit ist alles gesagt", kän wird für sich ge­
braucht als Antwort auf die Mitteilung mehr oder weniger bedauerns­
werter Sachen: „es ist nun einmal so! es läßt sich da nichts ändern!" 

mahmal, welche jährlich von Qairo und Damaskus die Pilgerfahrt 
nach Mekka machen. 

Die syrischen Pilger reisen vielfach im hödag (plur. hawädig), 
die Ägypter im sahlft oder sahleh (plur. sahäll), beides modifi­
zierte Formen des im Higäz nur als Bettgestell gebräuchlichen 
serir, mit oder ohne eine als Sonnenschirm dienende Überdachung. 
Jedes hödag und jedes sahleh bilden also ein Ganzes; sie werden 
auf dem Rücken der Kamele festgemacht und gewähren einer oder 
mehreren Personen Raum, wenn nur das Gleichgewicht erhalten 

kann, reitet er auf einem Pferde der Zelter heißt 

oder einem Dromedar Jeder wohlhabende Mekkaner 
besitzt ein oder mehrere Saqädif; die andern mieten jedesmal eins, 
wenn sie auf Reisen gehen. 

Stricke miteinander verbunden werden. Burton übertreibt, wenn 
er sagt, dieses Reisemittel werde hauptsächlich von Weibern, Kin­
dern und weichlichen Männern gebraucht1). Bei Weitem die meisten 
Städter im Higäz und fast alle Fremde (Pilger usw.) reisen im 
suqduf, weil sie nur so ihr Gepäck bei sich behalten können. 
Geht einer auf ein paar Tage von Gidda nach Mekka oder um­
gekehrt, so mietet er sich einen Esel, auf welchem er sich's wenigstens 
ebenso bequem machen kann als in dem schaukelnden Suqduf, 
oder, wenn er solche selbst besitzt oder von Freunden entlehnen 
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Der Sinn ist: wenn du dich verheiraten willst, so binde den ver­
wandten der von dir gewünschten Frau möglichst viel von deinem 
Reichtume, deiner hohen Stellung und ähnlichem auf, denn sonst 
gelingt es dir nicht. Wer eine Tochter oder Schwester verheiraten 
soll, will gewöhnlich ein wenig getäuscht werden. 

26 

1) Vgl. Nr. 9. 

25 

Er hat ihr (mir, dir) angemessen und das Maß genommen! 

Dies wird von einem Manne (gewöhnlich — wenn die Frau selbst 
redet, immer — zu seinem Lobe) gesagt, welcher alles aufbietet, um 
seiner Gattin oder Sklavin das Leben angenehm zu machen. Die 
muhammedanischen Weiber legen bekanntlich auf nichts mehr Wert 
als auf den Schmuck ihrer Körper, und sie beurteilen die Liebe 
ihrer Gatten, resp. Herren, nach deren Liberalität in dieser Be­
ziehung. NB. Wenn man in dieser Redensart von der Frau in 

Der Imperativ wird zwar in Mekka auch nach den von Spitta, 
Grammatik S. 208—9 angegebenen Regeln gebildet, sehr gewöhnlich 
ist aber a als Vorschlagsvokal1): askut, acbur, adhrab, amsl 
(aber häufiger: imsi), atbuch, asma,' agrl (aber häufiger: igrl), 
aqtur (d. h. binde die Kamele der Karawane derart aneinander, 
daß sie genötigt sind, hinter einander zu gehen), achä (d. h. Achtung1 

gewöhnlicher Ruf der Packträger und Eselreiter auf dem Markte), 
aq'ud (aber ebenfalls: uq'ud), achluc (mache fertig), aqdhi usw. 
sind die gebräuchlichsten Formen. 

Die 5. und 6. Stämme des Verbums werden (vgl. Spitta, S. 197) 
durch Vorsatz von at (et; imperf. j it) oder ta (te) von den 2. 
und 3. gebildet; so immer: atfaddhal z.B. in der stehenden Formel 
der Einladung zu einer Mahlzeit in Mekka: jesallim 'alek sidi 

471 felän saläm ketir, jeqül bukrah ba'd ed-dhuhr atfaddhal 
fingänqahwah, d. h. „Mein Herr (der Redende ist ein Sklave) 
N.N. läßt dich vielmals grüßen und sagt: morgen Nachmittag sei so 
freundlich eine Tasse Kaffee (trinken zu kommen)'4. Die Assimilation 
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dritter Person spricht, ist dieselbe immer grammatisch direktes, in 
den beiden anderen Fällen immer indirektes Objekt1). 

oder sughl (mit oder ohne Hinzusetzung von buh vor hagah oder 
sughi) = »das geht ihn (dich, mich) nichts an". Von einer Sache 
gebraucht, heißt mä luh hagah oder sughi auch: »das brauchen 
wir nicht, das nützt uns nicht44; etwas anders: ma luh lezüm 
d. h. „das brauchen wir nicht, das können wir entbehren". Eine 

472 stehende Formel im Briefwechsel zwischen Gidda und Mekka, 
welche fast immer dem Schluß-saläm vorangeht lautet folgendermaßen: 

Lerne die Zauberkunst, ohne dieselbe anzuwenden; es ist besser, eine 
Sache zu verstellen, als mit derselben unbekannt zu sein. 

Der Islam lehrt im Anschluß an Qorän 11:96, daß die Zauberei 
eine mit Allahs Zulassung den Menschen bekannt gemachte Wissen­
schaft sei. Ob auch Engel oder nur Teufel sich an dieser Belehrung 
des menschlichen Geschlechts beteiligt haben, ist zweifelhaft; dagegen 
steht fest, daß man «die Zauberkunst nicht ohne die Hilfe Satans 
ausüben kann. Daher ist das Ausüben des sihr im Gesetze 
strengstens untersagt; das Erlernen dieser verbotenen Kunst nennen 

die doctores zwar erlaubt, aber sie erachten es für besser sich 
nicht damit zu befassen. Die populäre Weisheit überschreitet hier 
also ein wenig die vom Gesetze gezogenen Grenzen, Es ist aber 
der Spruch natürlich nicht im eigentlichen Sinne, sondern als Hy­
perbel zu verstehen. Ungeachtet seiner etwas gelehrten, grammatischen 
Form wird derselbe von Mekkanern aller Stände häufig gebraucht, 
und zwar immer mit der angegebenen Vokaiisation; nur wird sihr 
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oft sihir gesprochen, wie überhaupt die meisten faM-fi'l-fu'l-Formen 
um einen Vokai bereichert werden1). So oft ich in kleinen Kreisen 
intimer Bekannten in Mekka die Resultate meiner photographischen 
Tätigkeit zeigte, wurden mir von irgendeiner Seite diese Worte 
zugerufen. Als z. B. die wenig im Sehen flacher Bilder geübten 
Augen eines Mekkaners endlich deutlich die Züge des regierenden 
Großscherif s auf dem Papier erkannt hatten, da hörte man etwa: ewälläh, 
cahih, sejjidanä be'enuh bezätuh, alläh jetawwil 'umruh; 

473 wallähi hikam2), ja sech!, ma'lüm: ta'allam usw. d. h.: „Wahr­
haftig, ja richtig, das ist unser Herr (der Großscherif) selbst in 
eigener Person (Allah verlängere sein Leben); bei Allah! (dies 
sind) Proben geheimnisvoller Weisheit, o Schech! ja wohl, es heißt 
nicht umsonst: lerne die Zauberkunst usw." Es ist vielleicht nicht 
überflüssig hinzuzufügen, daß von einer Vergleichung der Photo­
graphie mit der Zauberei als einer verbotenen Kunst dabei nicht 
im geringsten die Rede war, denn die so sprachen, waren in der 
Beziehung alle völlig vorurteilsfrei. Eine Kunst, welche für Mekka 
höhere praktische Bedeutung hat als die Photographie, ist das Winden 
der Turbane ('amäim). Die verschiedenen Nationalitäten und Stände 
unterscheiden sich voneinander durch einzelne Eigentümlichkeiten in 
der Windung (laff); innerhalb dieser Gruppen hat aber wieder jedes 
Individuum seine eigene, dem Anscheine nach mit seinem Äußeren und 
mit seinem ganzen Wesen eng zusammenhängende Form der'imam ah. 
Letzteres läßt sich vergleichen mit dem Zeugnis, das in Europa die Art, 
den Hut zu tragen, vom Charakter des Trägers ablegt. Die Weise, wie 
die vorzüglichsten in Mekka vorhandenen Standesunterschiede in 
der Windung der Turbane Ausdruck gefunden haben, kann man 
jetzt im Leidener ethnographischen Museum studieren, welches der 
Güte des Herrn P. N. van der Chijs, unseres Vizekonsuls in Gidda, 
eine schöne Sammlung fertig gewundener mekkanischer Turbane 
verdankt. Es ist aber nicht jedermanns Sache, der 'imämah die 
verlangte Form zu geben; verhältnismäßig wenige Mekkaner besitzen 
die erforderte Geschicklichkeit, in dieser Beziehung ihren eigenen 
Geschmack einigermaßen zu befriedigen. Es gibt also für diese 
Arbeit Spezialitäten, von denen jede Familie durchschnittlich nur 
eine besitzt Wer sich einer gewissen Fertigkeit in dieser Kunst 
erfreut, läuft Gefahr, jeden Freitagabend (d. h. nach europäischer 

1) Vgl. Nr. 64. 
2) Dies ist der immer wiederkehrende Ausruf der Mekkaner, wenn von über­

raschenden, neuen Erfindungen oder von seltsamen Fügungen der Vorsehung 
die Rede ist 
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Die Morgenzeit ist Gewinn. 

Die meisten wohlhabenden Mekkaner besitzen Uhren; somit ist 
die Einteilung des Tages in Stunden (Sonnenuntergang «=12 Uhr) 
allgemein bekannt Dieselbe hat aber wenig praktische Bedeutung; 
wo man die Zeit eines Besuches, einer Zusammenkunft usw. bestimmt 
rechnet man nach wie vor nach den awqät ec-calawat, deren 
Anfang durch den adän bekannt wird, ff d-dhuhr kann eben­
sowohl heißen: „innerhalb der Zeit des Mittagsgottesdienstes" (also 
zwischen 12 und 3 Uhr ungefähr) als „zur Zeit des Mittag-adäns"; 
will man die erstere, allgemeine Bestimmung unzweideutig aus­
drücken, so sagt man: ba'd ed-dhuhroderfi'd-dhuhrljeh. Ähnlich 
ist es mit allen awqät, nur daß man von'isä keine Nisbah-bildung 
macht. Die Zeit des isa dauert bekanntlich bis weit in die Nacht; 
sind 2—3 Stunden nach dem adän verflossen, so spricht man aber 
nur von leleh. Die „Nacht" zerfällt in Unterabteilungen, deren 
Grenzen das nucc el-leleh und das tarhim (die mehr als eine 
Stunde vor dem Morgen-adän von den menäreh's ausgerufene Formel) 
bilden; man sagt: ick bin aufgewacht, ausgegangen usw. qabl, f i , 
ba'd nucc el-leleh, resp. et-tarhim. Eine weitere Zeitbestimmung 
machen die Mekkaner nach den Konzerten(!), welche die Musikanten 
des Großscherifs täglich zweimal vor dessen Paläste geben; von 
Alters her ist das Recht, die „Bande" (nöbah) vor seiner Türe 
spielen zu lassen, als die Prärogative der regierenden Fürsten an-

28 

Rechnung: Donnerstagabend) eine Unzahl von küfijeh's1) und SäS-
tüchern von seinen Nachbarn und Freunden ins Haus geschickt zu 
bekommen mit der Bitte, jedem von ihnen seine 'imämah zu 

474 winden, wie er sie gewöhnlich trägt. Ein Gelehrter, den ich ein­
mal in einer Mußestunde mit Übungen in der Windungskunst 
beschäftigt fand, antwortete auf meine Frage, wozu er sich auf solche 
Sachen einlasse, mit unserem Sprichworte. 
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gesehen worden1). Die nöbah's (so nennt der Mekkaner auch die 
Konzerte) finden täglich statt: 1. eine Stunde vor dem maghrib, 
2. eine Stunde nach dem 'isä, und sie dauern jedesmal eine halbe 

475 Stunde. Die Ausdrücke: daqqü 'n-nöbah, daqqü min zemän, 
lissä mä daqqü, 'ammäl2) jeduqqü, d. h. „die Musik hat schon 
gespielt", „hat längst gespielt", „noch nicht gespielt'4, „spielt eben", 
geben also nachmittags und abends die Zeit an. Das cubh oder 
9ubuh (weniger gebräuchlich = cabäh) oder die cubhijeh dauert 
eigentlich von der Morgendämmerung bis zum Mittag: die Zeit von 
ungefähr eine Stunde nach Sonnenaufgang bis gegen Mittag wird 

aber noch als dhähä bezeichnet Der weitere Umfang des 
Begriffes des cubh zeigt sich darin, daß die stehende Grußformel 
(nach dem saläm) bis Mittag lautet: kef acbahtum? — „wie be­
findet ihr euch heute Morgen?" und die Antwort: „allah jecab-
bfhkura (cabbahkum alläh) bil-cher (oder: bil-cher wöl-'äfjeh 
oder bil-cher wölkerämeh"), d. h. „Allah gewähre euch heute 
Morgen Gutes" (oder: „Gutes und Heil" oder „Gutes und Gnade44). 
Nachmittags wird in diesen Formeln acbahtum, jecabbihkum 
(cabbähkum) durch amsetum, jeraassikum (massäkum) ersetzt 

Ziemlich allgemein ist unter den Muslimen der Volksglaube ver­
breitet, der Morgen sei eine „schwere44, wichtige Zeit. Sachen, auf 
welche man sonst nicht achtet, gelten morgens als ominös; hat der 
Händler morgens nichts verkauft, so verzweifelt er an seinem Glück 
während des ganzen Tages, und mancher verkauft im Morgen etwas 
zu bedeutend ermäßigtem Preise, damit er nur nicht leer ausgehe, 
zum Eröffnen der Türe8) (lefath el-bäb); böse und gute Hand­
lungen zählen morgens doppelt. Daher treibt man oft die Leute an, 
ein Geschäft oder eine Arbeit noch während des cabäh zu vollenden, 
damit ihnen dieser Segen nicht entgehe; oder aber man schlägt am 
Abend oder in der Nacht vor, eine Sache bis frühmorgens aufzu-
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fast regelmäßig zu u geworden (guinäl, tuwal , qucär usw. vgl. 
hugär plur. von hagar, Nr. 40), und überhaupt ist u mehr beliebt 
als i. Das gewöhnliche Wort für „schön" ist melih1); gemil 
klingt etwas vornehm, und hasan wird nur im Komparativ (resp. 
Superlativ) gebraucht in der Bedeutung „besser, nützlicher". Mit 
dem Akzente auf der Paenultima (melih) heißt das Wort: „schön!'  
„nun gut!", „wohlan!", „weiter!" und dgl., und wird es nach Be­
lieben im Anfang oder zu Ende eines Satzes angebracht, z. B. m e l h 
es qäl lak — „Nun gut (weiter), was hat er dir gesagt?44; mel lh 
es nesawwi oder nesawwi es melih = „Schön, was sollten wir 
(anders) machen? (als wie wir es gemacht haben)"; melih ha r r ign i 
oder harr igni melih zejj en-näs — „Nun aber rede zu mir, wie 
es sich geziemt (wie die Menschen)", gesagt zu einem, der z. B. 
durch Gebärden zu erkennen gibt, was er wünscht Für den Akzent 
von Worten wie Sira beachte man, was Spitta, Grammatik, 
S. 94 bemerkt; sehr viel von dem daselbst S.60 Gesagten, gilt auch 
vom Akzente in dem mekkanischen Dialekte. 

Das Sprichwort wird wohl einmal zum Lobe einer Person ge-

1) Ober hilu und kewajjia vgl. Kr. 48. 

schieben, weil die Zeit günstiger ist In beiden Fällen gründet man 
sich auf unser Sprichwort 

29 

Der Kauf(= das Gekaufte) von schönen Leuten sind schöne (Sachen). 

Die Vokale u und i wechseln im Mekkanischen wie in andern 
vulgärarabischon Dialekten; in Pluralen von der Form ist das i 
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näm, jenam heißt schlafen, aber auch „liegen" (von Menschen 
und Tieren); so sagt der Arzt zu einem, an dem er eine Operation 
verrichten soll: näm fi-1-ardh — „lege dich auf den Bodenu; daher 
der 2. Stamm nawwam oder nejjem z. B. nejjemuh— „er hat 
ihn auf den Boden gelegt, ausgestreckt". Das übliche Wort für 
„schlafen" ist raqad; eine sehr gewöhnliche Antwort von einem 
mekkanischen Sklaven, den man fragt, ob sein Herr zu Hause ist, 
lautet: raqid = „er schläft". Jeder Mekkäwl kennt irgendeine 
Version der heiligen Überlieferung, welche zum Preise Mekkas sagt: 

1) Auch mezej'nah, meqej'nah vgl. Nr. 32. 

31 477 

braucht, welche etwas Schönes zeigt, das sie selber gekauft hat; 
meistens sagt man es aber nur ironisch und also tadelnd zu Dienern 
und Kindern, welche im Auftrage ihrer Herren oder Eitern etwas 
gekauft haben, das unbrauchbar oder viel zu teuer ist. 

Die letzten Worte spricht man auch: e l -muläh umläh. 

Der Häßliche ist häßlich, wenngleich er jeden Tag seine Toilette 
macht — der Schöne ist schön, wenngleich er eben vom Schlafe 

aufwacht. 

Über den Akzent und die Bedeutungen des Wortes melih(meilh) 

aber gewöhnlich „sich rasieren und die überflüssigen Haare und 
Nägel (von Händen und Füßen) abschneiden lassen". Der Barbier 
übernimmt alle diese Verrichtungen und heißt daher mezejjin; 
bekanntlich ist er außerdem vielfach Wundarzt, und versteht er 
sich wenigstens auf Aderlassen und Schröpfköpfesetzen. 

heißt zwar überhaupt: „sich schmücken", vgl. Nr. 30. Atzejjen 

(an Verdienst) dem gleich, der anderswo religiöse Übungen hält". 
Solche Traditionen finden tätigen Glauben! 

Das Sprichwort wird vorzüglich gebraucht, wenn eine häßliche 
Person ihre Mängel unter einer prachtvollen Toilette zu verhüllen 
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Die Kammerjungfer (Putzerin) gerät in Verlegenheit beim gräß­
lichen Gesichte. 

V I I I = V vgl. Dozy, Supplement, i, v. Die meqejjinah (auch: 
meqej'nah) ist die Frau, welche die Toilette einer jungen Dame, 
vorzüglich einer Braut, herstellt; vgl. Nr. 31. 

Neben den Formen wass, wiss kommt (vgl. Nr. 58) auch wegh 
vor. Fils, welches man auch filis spricht (vgl. Nr. 64) heißt eigent­
lich „Arsch" (Landberg, Proverbes et Dictons I, Glossaire i. v.) und 
wird als Apposition gebraucht, um den höchsten Grad des qabih, 
des Häßlichen zu bezeichnen. 

Man gebraucht diese Redensart von einem, welchem Erziehung, 
Ermahnungen, guter Rat und Bestrafung nichts nützen, i l l i ma 
jisma' kaläm äbeden. Ein Sohn, der seinen Vater einen untaug­
lichen Sklaven immer wieder ermahnen hört, sagt etwa: sejjibuh 
el-walad el-mal'ün da challi nenazziluh ed-dekkeh1) ahsan; 
ihtär't öl-meqejjinah usw. — „laß ihn gehen, diesen verfluchten 
Kerl, wir wollen ihn auf den Sklavenmarkt bringen (verkaufen), 
das ist besser; ,die Kammerjungfer usw.' " 

33 

Töte mich lieber mit Gift als mit Zucker. 

Ober die Beliebtheit des a als Vorschlagsvokal im Imperativ vgl 
Nr. 9 und Nr. 25. 

Der Mörder hat diesen Rat im entgegengesetzten Sinne aufzufassen 
und anzuwenden. Töte mich mit Gift, so bittet ihn sein Gegner, 
denn das kann ich zur Not ertragen, der Wirkung des Zuckers bin 
ich aber nicht gewachsen; wenn du also deinen Zweck erreichen 
willst, so wende das süße Mittel an. Einer gelinden Behandlung 
vermag ich keinen Widerstand zu leisten; der Roheit und Grobheit 

479 dagegen gebe ich nieht nach. Ein Bekannter eines Kaufmanns kann 
z. B. eine Sache nicht sogleich unter den von ihm gewünschten 

1) Über dekkeh (wich dikkeh) vgl. Nr. 75. 

478 

32 

sich bestrebt, dadurch aber gerade in doppeltem Maße die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf ihre Häßlichkeit lenkt 
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Der Regen, welcher andere benetzt, benetzt uns nicht. 

Über die Beliebtheit der Endung auch wo kein nomen uni-
tatis gemeint ist, vgl. Nr. 11; hier könnte man dieselbe zur Not als 
nomen unitatis interpretieren, weil ein Regen, ein Regenguß2) ge­
meint ist. „bespritzen, begießen" wird oftmals mit doppeltem 
Akkusativ konstruiert: russü ed-di h l iz möje «= „begießt die Vor­
halle mit Wasser". Für „sich mit Wasser begießen, baden"3) gebraucht 

480 man in Mekka das Verbura in der Umgangssprache 
hat dieses Wort die Wörter ghusl, ightisäl usw. auch für das 
rituelle Bad völlig verdrängt. 

Wenn einem Hause etwas Gutes (ein Geschenk, ein außerordent­
licher Gewinn oder dgl.) zu Teil wird, so herrscht in der musli-

1) ist der gewöhnliche Ausdruck für „Handel", „das Abschließen 
eines Geschäfts"*. Wenn einer sich weitläufig nach dem Preise einer Sache er­
kundigt, sagt ihm der Kaufmann: sawwi be wesirä d. h. „ mache ein Angebot!"  
wal lähi ja 'ammi achbartak min gher be wolä sirä = „bei Allah, mein 
Oheim, ich habe dir (den Preis) mitgeteilt ohne Kauf und Verkauf ",d. h. aus 
Freundschaft verlange ich nur von dir, was es mich selbst gekostet hat. 

2) Es ist nicht unwahrscheinlich, daß mit matarah im Sprichworte ursprüng­
lich „Schlauch* gemeint wurde, vgl. Dozy, Supplement i. v. und Fraenkel, Ara­
mäische Fremdwörter (Leiden, 1886), S. 209. Das Wort ist aber in dieser Be­
deutung in Mekka unbekannt, folglich denkt man dabei nur an „Regen*. 

3) Die gewöhnliche Weise zu baden bestoht bekanntlich in Arabien darin, daß 
man aus einem Wassergefäße mit einer (gewöhnlich blechernen) Wasser-
sohaufel Wasser schöpft und dasselbe jedesmal über den nackten Körper aus­
gießt Alles dies geschieht im unten (Kr. 65) beschriebenen bet el-mä. 

34 

Bedingungen erlangen; er wird zornig darüber und sie gehen in 
übler Stimmung auseinander. Später erfährt der Kauflustige, daß 
ein andrer das von ihm Verlangte um einen geringeren Preis von 
demselben Kauf manne erhalten hat. Er macht diesem deswegen 
Vorwürfe; der Kaufmann aber erwidert ihm: wal lähi an ä maghlüb, 
ja sech; kän mäu be'wesirä1) hädä l äk in kalämak fen weka-
lämuh fen; ma'lüm aq tu ln l usw. — „Bei Allah, ich bin (in der 
Sache) unterlegen, o Schech, das war kein rechtes Geschäft mehr 
(ich habe nichts dabei verdient); aber seine (des Käufers) Rede war 
mit der deinigen gar nicht zu vergleichen; natürlich: „töte mich 
lieber usw.". 
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Kunäfah neben der Viper. 

Kunäfah heißt in Mekka das von Lane, Manners and Customs 
1:185 (5. ed.) beschriebene Gericht, nicht ein zu verschiedenen 
Backwerken verwandter Teig (Landberg, p. 123)*); man ißt dies 
während des ganzen Jahres, vorzüglich aber als Dessert beim fajür 
im Monate Ramadhän. Die mekkanischen Weiber frühstücken immer 
gern mit Kunäfah. Wir wollen hier in Kürze die gebräuchlichsten 
Speisen der Mekkaner aufzählen. Die allerärmsten Einwohner Öid-
das und Mekkas gehen von frühmorgens so lange bettelnd herum, 
bis ihre blechernen Töpfe mit altem Brote gefüllt sind. Die Brot­
verkäufer geben ihnen die nicht verkauften Brote des vorigen 
Tages, andere, sofern sie nicht frisches Brot zur cadaqah kaufen, 
die von den gestrigen Mahlzeiten übrig gebliebenen Bruchstücke. 
Dieses alte Brot wird namentlich in der heißtrocknen Luft Mekkas 
in einer Nacht steinhart; es wird nur mittels weitläufiger Ein­
weichung in Wasser einigermaßen genießbar. Es gibt wirklich viele 
Bettler, welche, abgesehen von seltenen Glücksfällen, regelmäßig 
dieses unverdauliche Zeug zum Frühstück, zu Mittag und zu Abend 
essen. Man sieht täglich die nämlichen Leute mit hungrigen Ge­
sichtern ihren Gang durch die heilige Stadt antreten, und die Gierig­
keit, mit welcher sie das Ungenießbare wie Leckerbissen verschlingen, 

481 ist der beste Zeuge fur ihre ungeheuchelte Armut. Unvergeßlich 
ist es mir, wie ich während mehrerer Wochen zwei in Petzen ge­
hüllte, unverscbleierte Weiber (Mutter und Tochter) jeden Morgen 
stundenlang niedergehockt nebeneinander sitzen sah an der Ecke der 

S t e i n g a s s e u n d des Nachtmarktes Mit 
immer schwächerer Stimme rief die Alte ununterbrochen: „Ich bitte 
Allah, die Güte Allahs um einen Bissen Brot; es ist nicht viel für 
Dich, o Herr!" (atlub min alläh, min eher alläh luqmet 'es, 
mäu ketir 'alek ja rabb!). Obgleich die beiden Unglücklichen 

1) Das von Laodberg a. a. 0. erwähnte bedeutet in Mekka immer die 
Vermiceili selbst, niemals die »poesoiie". 

mischen Welt die fast zum Gesetze gewordene Sitte, daß man seinen 
Freunden, vorzüglich seinen Nachbarn etwas davon mitteilt Behält 
Einer in diesen und ähnlichen Fällen alles für sich, so zucken die 
Nachbarn die Achseln und zitieren untereinander unser Sprichwort 

35 
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einer Brotbude gegenüber zu sitzen pflegten, dauerte es öfters zwei 
Stunden, bis die ersten luqam in ihren Topf hereinfielen. Viel 

besser als die Bettler sind schon solche be­

stellt, welche jeden Tag Brot und Salz, oder Brot und „Pulver"  
zum Frühstück essen. Die symbolische Bedeutung von Brot 

und Salz, auch außerhalb Arabiens, ist bekannt genug; benanä'es 
wemi l ih 1 ) bezeichnet in Mekka ein Verhältnis, wobei Trug und 
Falschheit ausgeschlossen sein sollen, tatsächlich aber nur gewisse 
Formen der Betrügerei als besonders schändlich angesehen werden. 
Das einfachste duqqah besteht aus Pfeffer und Salz; gewöhnlich 
kommen andere Gewürze hinzu; alles wird zusammen feingestoßen, 
und jeder taucht seinen Bissen in das Pulver ein. Ein besonders 
geschätztes duqqah wird von den Mekkanern aus Medina mitge­
bracht, wenn sie zum Grabe Muharameds gepilgert sind; dasselbe 
ist grün und hat einen pikanten Geschmack. Die Pilger aus Mekka 
gehen gewöhnlich im Rägöb auf die Reise uud bringen für alle ihre 
Freunde einige Datteln, etwas medinensisches duqqah und vielfach 
auch ein Paar aus Palmenblättern geflochtene Fächer heim. Die 
Giddäwi's und Mekkawl's, welche sich mit anstrengender Arbeit zu 

1) Wörtlich: „zwischen uns ist Brot und Salz"; im jetzigen Sprachgebrauch 
aber: „wir haben schon zusammen zu Tisch gesessen". 

2) Die Butter ist natürlich immer flüssig wie Wasser. 
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und grobgestoßener Pfeffer daraufgestreut Leute von besonders 
feinem Geschmack neutralisieren das Fett ein wenig, indem sie den 
Saft einer Limone darin auspressen. Die zibdijeh wird in der 
Mitte der Anwesenden auf das Tischtuch hingestellt: öfters steht aber 

1) Eine frische Dattel heißt rutabah. 
4 
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durcheinander gestampft Dieses sehr „heiße"1) Gemengsei wird mit 
hölzernen Löffeln gegessen; wie das vorhergehende wird dasselbe 
vom Butterverkäufer zubereitet, und von manchen Leuten in dessen 
Bude gegessen. Drei weitere Gerichte besorgt eine andere Spezialität. 



eines Ehemannes sagt: jefattirhä kull jöm 'ala metabbaq (das 
Suffix ha = maratuh) = „er gibt ihr (seiner Frau) täglich metabbaq 
zum Frühstück". Der Verkäufer der drei letzten Gerichte heißt 
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Speisen werden auch manchmal als Leckerbissen zwischen den 
regelmäßigen Mahlzeiten genossen. Zum gleichen Zwecke dienen 

auch die vielen „Süßigkeiten" haläwah tchlnijeh, h. 
simsimijeh, h. sukkarljeh, h. lözijeh usw. geröstete und auf 
andere Weise zubereitete Erbsen (hummuc)1) und ähnliches. 

Für die Hauptmahlzeit gibt es keine allgemein angenom­
mene Zeit; diese hängt gänzlich von den Beschäftigungen des 
Hauptes der Familie und von der Zeit ab, wo man frühstückt. 
Solche, welche ihre Tage regelmäßig in gleicher Weise einteilen 
können, nehmen das cäsa täglich entweder nach dem dhuhr oder 
nach dem 'acr (gewöhnlich 'acur gesprochen) oder nach dem magh-

rib; andere essen bald zu dieser, bald zu jener Zeit. 
Das Hauptgericht der Hauptmahlzeit ist gewöhnlich Reis; die Ab­
wechslung liegt in der Zubereitung und in der Zukost. Die ärmeren 
Mekkaner essen ihren Reis mit Salz oder mit sauren Gurken, Rüben 
und anderen Früchten, welche man teilweise mit einem dem Türkischen 
entnommenen Namen turse und tursi, teilweise mit dem indischen 
Worte atschar bezeichnet; man bekommt für wenige Pfennige eine 
kleine zibdljeh mit diesen Sachen gefüllt. Den Essig, den man 
hinzubekommt, benutzt man vielfach als Sauce zum Reis. Die mitt­
leren und höheren Klassen genießen meistens „Reis und Fleisch" 

letzteres natürlich Hammelfleisch*) oder Ziegenfleisch. 
486 Nachdem das Fleisch gar gekocht ist, kocht man den Reis in der 

Brühe; den Geschmack dieser Brühe verbessert man öfters durch 
Hinzufügung von getrockneten aromatischen Kräutern. Zum Reis 
wird, wenn er nahezu gar ist, ein bedeutendes Quantum Butter 
hinzugegossen. Man trägt den ruzz welahm in einer Schüssel 
oder auf einem metallenen Teller auf: der Reis wird in Kegelform 
aufgehäuft, das Fleisch in der Mitte daraufgelegt Wenn es Zu­
speisen gibt, setzt man dieselben um die Hauptschüssel herum in 
kleinen Schüsseln oder Tellern; so z. B. Gurkensalat mit Sauermilch, 
rigleh (eine Art Portulack), melüchijeh, mit Reis und gehacktem 
Fleisch gefüllte Tomaten (bädingän ahmar), gefüllte bädingäns 

1) Härrah ja belilah hummuc! — „heiße, o in Wasser gekochte Erbsen!"  
war der Ausruf eines Mannes, der dies Lieblingsgericht vieler Weiher verkaufte. 





— 54 — 

Blättchen ab: diese knetet man mit Pfeffer und anderen Gewürzen 
und macht daraus Klößchen, von welchen man je 20 bis 40 auf 
ein Stück Eisendraht reiht. Das Ganze taucht man in Butter ein 
und brät die Klößchen auf dem Kohlenfeuer. Das in dieser Weise 
zubereitete Fleisch heißt mabsür, ein einzelnes Klößchen ist habböt 

mabsür Der Reis wird ohne weiteres mit der un­
entbehrlichen Butter gekocht; die Klößchen legt man auf den Reis­
kegel in 6 bis 12 Reihen, welche von der Spitze nach der Grund­
fläche hinuntergehen. Gewöhnlich verschwinden die Klößchen sehr 
viel schneller als der Reiskegel, den sie schmücken; es steht dann 
immer ein Diener bereit, der, wenn dieselben zu Ende gehen, 
neues, frisch vom Feuer geholtes mabSür hinzulegt. 

Es versteht sich von selbst, daß wir mit dem oben Bemerkten 
den Reichtum der mekkanischen Küche durchaus nicht erschöpft 
haben; es wären noch mancherlei Fleischgerichte (wie z. B. das 
lahm meqölqöl, in Butter geschmortes Fleisch) mit ihren ver­
schiedenen Saucen (maraq), auch viele andere Zuspeisen zu er­
wähnen1). Für eine übersichtliche Darstellung des materiellen Le­
bens der Mekkaner genügt unsere Aufzählung aber vollständig. Man 

488 ersieht daraus, daß in den Speisen der mittleren und höheren Klassen 
zwar eine ziemliche Abwechselung, aber kein bedeutender, durch 
die Standesverhältnisse bedingter Unterschied herrscht. Der Speise­
tisch des Reichen und Vornehmen unterscheidet sich von dem des 
weniger Begünstigten oft gar nicht, oder nur dadurch, daß jene 
häufiger viele Zuspeisen genießen und ihre Sachen etwas feiner 
(resp. fetter) zubereitet bekommen. Dies erleichtert bedeutend den 
Verkehr der Mekkaner untereinander. Es braucht sich fast keiner 
zu schämen, irgendeinen seiner Mitbürger zu Tisch einzuladen, 
und keiner fühlt sich solcher Einladung halber geniert Der Herr 
des Hauses setzt sich mit seinen Freunden und Bekannten zu Tische; 
selbstverständlich ißt der Maurer, der Zimmermann oder wer sonst 
gerade in seinem Hause arbeitet, mit; sogar den saqqä (Wasser­
träger), der zufällig mit seiner qirbah (Wasserschlauch) hereintritt, 
läßt man nicht davongehen, ohne daß er wenigstens luqmah, luq-
maten (ein paar Bissen) mit genossen hätte — man würde sich 
sonst schämen, und viele würden sich vor dessen (bösem) Auge 
fürchten. 

1) Viele von den fremden Ansässigen (Buchäris, Hindis, Gäwis) behalten, so­
fern sie nicht in die mekkanische Gesellschaft aufgehen, ihre heimatliche Kuche 
bei und die Mekkaner verschmähen es nicht, dann und wann ihren Tisch mit 
einseinen Ergebnissen der ausländischen kulinären Wissenschaft zu bereichern. 
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In unserem Sprichworte ist von kunafah, einem sehr feinen Ge­
richte, welches infolge einer daneben befindlichen Viper ungenieß­
bar wird, die Rede. Dies ließe sich also auf jede erwünschte Sache 
anwenden, mit welcher irgend etwas Schlimmes unlöslich verknüpft 
ist. Es bezeichnet aber in dieser Redensart die Viper immer die 
Schwiegermutter, die Mutter der Frau, ein in der muslimischen 
Gesellschaft gründlich verhaßtes Geschöpf. Die Schwiegermutter 
(gewöhnlich: ' am man) verlegt sich der populären Ansicht nach mit 
allen Kräften darauf, bei ihrer Tochter Unzufriedenheit gegen ihren 
Gatten zu erwecken, wenn auch ihr eheliches Glück an und für 
sich ein ideales wäre. „Dein Mann gibt dir so dürftige Kleidung, 
so elende Speisen, gestattet dir nicht, auszugehen oder deine Freun­
dinnen einzuladen usw. und du bist nach wie vor seine gehorsame 
Sklavin? Vergleiche doch einmal dein Schicksal mit dem deiner 
unverheirateten Schwester oder Cousine; die würden sich auchsolohes 
nicht gefallen lassen!" Mit ähulichen Reden zerstört die 'ammah 
den häuslichen Frieden; die Mekkaner bewillkommnen denn auoh 
ihren Besuch gewöhnlich mit einem kaum leise ausgesprochenen: 
„a'üdu billäh!", einer Formel, welche übrigens vorzüglioh dazu 
dient, den Teufel fernzuhalten, und sie bezeichnen die Schwieger-

489 mutter untereinander mit dem Spottnamen öl-ghäb'rah oder el-
ghabrah mit boshafter Anspielung auf den tadelnden Aus­

druck, welchen der Qurän1) siebenmal auf die ungläubige Frau 
Loths anwendet Es gereicht der ledigen Frau bei einem heirats­
lustigen Mekkaner zur wesentlichen Empfehlung, wenn mitgeteilt 
werden kann, ihre Mutter sei schon tot oder wohne an einem andern 
Orte. Ganz anders werden die männlichen Verwandten der Frau 
von ihrem Gatten geschätzt Der Schwiegervater und der Schwager 
wissen ja aus Erfahrung, wie häufig die Rechte des Ehemannes 
von seiten der Frauen verkannt werden; die schlechten Eigenschaften, 
durch welche sich nach muslimischer Anschauung das ganze weib­
liche Geschlecht auszeichnet, machen ihnen selbst täglich zu schaffen. 
Ist des Mannes Geduld durch die immer neuen Launen seiner Gattin 
erschöpft, so wendet er sich zu seinem rahim2) um Hilfe, und diese 

1) Qur. VII: 81, X V : 60, X X V I : 171 usw. 
2) Mit diesem Namen bezeichnen die Mekkaner in enter Linie den Schwieger­

vater, dann aber auch die andern männlichen Verwandten der Frau. In der Um­
gangssprache wird umgekehrt das Verhältnis des Ehemannes zu seinem Sohwieger-
vater, resp. Schwager usw. nur ausnahmsweise mit dem Namen rahim bezeichnet; 

man sagt von ihm: felän ächid oder w i o h i d b in t resp. ucht felan, 
d. h. „ N . N . hat die Tochter, resu. Schwester des N . N . zur Frau", ana wachid 
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bintuh, d.h. „er ist mein Schwiegervater (seine Tochter ist aber jetzt tot, oder 
ich habe sie verstoßen). 

deren Beantwortung der Mekkaner sein Handeln einrichtet; auch 
beim Freundschaftschließen gibt diese Erwägung in der Regel 
den Ausschlag. Man nimmt sich einen zum cähib, raflq, habib, 
weil man sich von diesem Verhältnis, sei es in dieser oder (aber 
seltener) in jener Welt Vorteil verspricht Mitunter schlagen natür­
lich die Berechnungen fehl, und tritt die chasärah an die Stelle 
der erhofften fajdah. Dann löst man unverzüglich die unnützen 

wird ihm gewöhnlich gewährt Der rahim erteilt seiner Tochter, 
resp. Schwester die nötige Belehrung (jerabbihä = er erzieht, be­
lehrt sie); die unteren Klassen machen dieselbe sogar öfters durch 
Hinzufügung von Schlägen (kefüf, lats, 'alqah) etwas empfind­
licher. Der Ehemann, dessen häuslicher Friede durch die böse 
ghabrah öfters gestört würde, wenn nicht sein rahim dann und 
wann mit rettender Hand eingriffe, vergleicht seinen Zustand mit 
dem des im Suqduf Reisenden, welcher sich nur so lange seiner 
bequemen Lage erfreut, als sich in dem auf der andern Seite des 
Kamels aufgehängten Suqduf ein Mitreisender befindet, der ihm das 
Gleichgewicht hält Er bezeichnet seinen rahim mit demselben 
Namen, den der Suqduf-reisen de in Arabien seinem mit ihm ein 
Kamel teilenden Gefährten beilegt und nennt ihn also seinen 'adil 
(d. h. der das Gleichgewicht hält). Stirbt in solchen Fällen der rahim, 
uud bleibt dem Ehemanne neben der Frau nur die 'ammah, so ist 
er tief betrübt; meine Ruhe ist hin, wird er zu seinen Freunden 

490 sagen, dhajja't 'adil i , dä'l-hin cär kunafah gamb el-äfah 
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Weshalb ist dein Stückchen Fleisch so karg? — Er sagte: weil 
ich es von dem mir bekannten Fleischer gekauft habe. 

Über das a als Bindevokal in isteretahä vgl. Nr. 5. 
491 Wer sich von einem ihm befreundeten Kaufmann getäuscht findet, 

führt diesen Dialog an; aber auch Leute, welche bei irgendeiner 
Verhandlung den kürzeren gezogen haben, weil sie ihren Freunden 
gegenüber bescheiden, diese ihrerseits aber schamlos verfahren sind, 
wenden denselben auf sich an. 

38 

Bande und beruft sich dafür auf das zitierte Sprichwort. Auffallend 
groß ist die Zahl der arabischen Sprichwörter, welche die verschiede­
nen Situationen schildern, in welche der Mensch durch das Ver­
halten seiner achäb versetzt wird. 

mubin wird nur in Redensarten gebraucht (vgl. Qurän I I : 163, 
204 usw.); gewöhnlich sagt man bäjin; deutlich sein, hervorleuchten 
heißt bän imperf. jebän. 

37 

Habe ich denn dir nicht das Ohr durchbohrt1). 

Man sagt dies zu einem, der einen Auftrag gar nicht oder nicht 
richtig ausgeführt hat; habe ich es dir denn nicht tausendmal ge­
sagt? Das Pronomen mä kommt außer in Redensarten, nur in dem 
Ausdrucke mä l . . . (vgl. Landberg, Proverbes et Dictons, I: 22) vor; 
sehr häufig ist dagegen das negative (und auch prohibitive) mä. 
Über dessen Verbindung mit Personalpronn. im Dialekte Syriens hat 
Landberg (vgl. die im Gloss. i. v. aufgezählten Stellen) ausführ­
lich gesprochen. In Mekka wird mös gleichfalls als Negation für 
alle Geschlechter und Zahlen gebraucht; die Mekkaner gebrauchen 
das bei der Negation außer in diesem Falle nur noch 
in mäfis = es gibt nicht2). Die Ägypter und Syrer werden in 
Mekka wegen ihres den Verben bei der Negation angehängten  
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oder viel verspottet. Man zieht auch dem mös den Gebrauch 
von ma mit den verschiedenen Pronomina vor und sagt dann (vgl. 
Landberg, 1:91): 

1. Pers. sing, mäna oder ana mäna plur. möhna oder ihna 
möhna. 

2. „ „ masc. mönte oder ente mönte 
„ „ „ fem. menti oder enti menti. 

plur. mentü oder entü mentü. 
3. „ „ masc. mähü (mäu) oder huwa (hüwa)mähu(mäu). 
„ „ „ fem. mahl (möhi) oder hija (hija) mahi (mehi). 
„ „ plur. mähum oder huma (humraa) mähum. 
In steht das Objektssuffix für das indirekte Objekt  

492 vgl. Nr. 26. Merkwürdig ist im Neuarabischen Mekkas 
der Gebrauch der Pronomina hüwa und hija, wo die alte Sprache 
die entsprechenden Suffixe hat, z. B. awarrik1) hüwa, agib lak 
hija, näwilni hüwa und dgl., d. h. „ich werde es dir zeigen", „ich 
werde es dir bringen", „lange es mir zu". Dagegen tritt das Suffix 
an die Stelle des Pronomen, z. B. in fenak, fenuh — „wo bist du, 
wo ist er?44 [Vgl. Tabari I I I :  

39 

N.N. ist wie das Grab eines Juden, mit Marmor (oder Stuck) 
belegt ohne Gnade. 

Das Wortspiel wäre vollkommen, wenn man anstatt rahm ah das 
gleichbedeutende rächmah gebrauchte; dieses Wort ist aber in der 
lebenden Sprache nicht vorhanden und wird auch in diesem Gleich­
nisse nie gebraucht ruchäm heißt eigentlich Marmor; man nennt 
aber auch eine Art marmorähnlichen Stuck mit diesem Namen, und 
eine Mauer, ein Grab, welche damit übertüncht sind, heißen merach-
oham. Die Gnade, welche dem schön übertünchten Grabe des Juden 
fehlt, ist die Seligkeit im Jenseits; an die tätige Barmherzigkeit des 
Menschen ist dabei nicht zu denken. Es ließe sich dieser Spruch 
also auf die Heuchler2) anwenden, „die gleich sind wie die über-

1) Ober den Vokal a zur Bezeichnung der 1. Person vgl. Nr. 12 Anm. 
2) Es gibt in Mekka selbstverständlich viele, welche die Frömmigkeit als sehr 

einträglich erkannt haben und sich deshalb frömmer zeigen als sie sind. Bkep-
tiker, welche die wahre muslimische Frömmigkeit nicht von Herzen bewundern, 
sind kaum da, auf jeden Fall sehr selten. Mit dem quränischen Namen munäf iq 
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Du siehst ihn für eine Wallfahrtskuppel an, sie ist aber mit 
Steinen gefüllt. 

heißt „dafürhalten"; in der Vorstellung des Subjektes ist 

es ein bestimmtes Wissen. dagegen heißt „vermuten", wobei 
auch das Subjekt selbst nur an Wahrscheinlichkeit denkt2). Die 
qubbah ist bekanntlich das kuppeiförmige Gebäude, welches man 
auf dem Grabe eines wäli's oder sonst einer wegen ihrer Frömmig­
keit hochangesehenen Person errichtet; manches altheidnische Heilig­
tum ist in dieser Form in den Islam aufgenommen worden. Man 
erbaut diese Kuppeln auch wohl zu Ehren von Leuten, deren Grab 
sich in weiter Entfernung befindet. Solche qubbah's werden dann 
gleichsam als Abbildungen des eigentlichen Grabes betrachtet, und 
die 'awämm unterscheiden dieselben nicht von den Originalen. 
Die orthodoxe Anschauung von dem Besuchen der Gräber überhaupt 
zieht zwar die heilsamen Eindrücke der Besucher von der Vergäng­
lichkeit der Welt in Betracht, legt aber das höchste Gewicht auf 
die frommen Werke, welche man verrichtet, um den Lohn derselben 
den teuern Toten zu schenken. Man rezitiert etwa wöchentlich 

tünchten Gräber" (Matth. X X I I I : 27), und zweifellos würde jeder 
Mekkaner das verstehen. Das tertium comparationis liegt aber 
bei jeder Anwendung dieses Gleichnisses nur im Gegensatze des 
äußeren Scheines und des inneren Wesens einer Person oder einer 

493 Sache. Am häufigsten wird es gesagt von einem, der sich aufführt, 
als wäre er sehr reich, vornehm oder einflußreich, der aber tat­
sächlich weder felüs noch nefüs1) besitzt; auch von solchen, welche 
ihre gründliche Unwissenheit unter der Kleidung, den Manieren 
und Redensarten der 'ulamä verhüllen. 

wird vor Konsonanten meistens ze, vor Vokalen öfters zejj 
gesprochen. 

40 
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einige chatmah's oder läßt sie auf seine Kosten rezitieren, man 
verteilt zu bestimmten Zeiten Brot oder Geld an die Armen bei 
dem Grabe eines verstorbenen Verwandten, und man formuliert 
dabei die Absicht (nijjah), daß dieser für den Ertrag dieser frommen 
Werke im himmlischen Buche kreditiert werde. Die auserwählten 

494 Freunde Gottes (Profeten, wälis) bedürfen dieser nachträglichen 
Geschenke nicht; sie bekommen davon jedoch mehr als alle andere 
zusammen. Allah liebt nämlich, wer seine Günstlinge liebt und ehrt; 
um ihretwillen mildert er das Urteil über Leute, welche an und 
für sich nicht viel Gutes verdient haben. Daher ist es viel vor­
teilhafter, den Lohn eines frommen Werkes einem Freunde Allahs 
zu schenken und sich dadurch dessen Fürsprache zu erkaufen, als 
auf eigene Faust sich um Allahs Gnaden zu bewerben. Außer 
durch die Abtretung verdienstlicher opera kann man sich die Gunst 
der Vermittler noch durch Beiträge zur Erhaltung und Verschöne­
rung ihrer Grabhäuser erwerben oder indem man ihnen zu Ehren 
etwas Weihrauch verbrennt oder ein Kerzchen anzündet. Schließ­
lich, wenn das gewünschte engere Verhältnis zwischen dem Heil­
begierigen und dem Heiligen hergestellt ist, betet jener auf dem 
Grabe des letzteren unter Anrufung seines Namens. Bei der Ehre, 
in welcher dieser wäli bei dir steht, o Allah! gewähre mir das 
Verlangte! Bis so weit ist alles noch ziemlich orthodox; es ver­
steht sich aber, daß die Ungebildeten einen bedeutenden Schritt 
weiter gehen in der Menschenverehrung. Der gewöhnliche Mekkaner, 
welcher schon lange vergebens nach der Erfüllung eines teuren 
Wunsches gestrebt und darum gebeten hat, geht endlich nachts, 
am liebsten in der Nacht des Freitags, auf den Ma'lä; wenn alle 
Mittel versagen, so ist unsere Herrin Chadigah (sittanä chadigah) 
immer noch da. Er kauft zuerst etwa einige Brote, welche er ent­
weder im haram (der Moschee) oder auf dem heiligen Grabe selbst 
im Namen der lieben Frau an die Armen verteilt; gestatten es seine 
Mittel, so mietet er noch einen faqih und läßt diesen im Grab­
gebäude einige guz' (Quränabteilungen) ableiern; er verbrennt in 
der qubbah etwas bachür (jebacchir lesittanä), indem er vor 
dem auf dem Grabe befindlichen, mit einem schweren, goldgestickten 
Seidentuche überdeckten Holzgestelle steht Die Geländer, welche 
das Gestell umgeben, sind niedrig genug, damit einer darüber hin­
weg den oberen Teil der kisweh (Bekleidung) mit der Hand be­
rühren kann. Dies tut nun auch der Betende auf allen Seiten, bleibt 
hie und da bei dem Umgange längere Zeit stehen und sagt längere 
Gebetsformeln her. Beim Formulieren seiner speziellen Wünsche 
faßt er das Kleid mit einer Heftigkeit, als ob er einen irdischen 
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Gönner beim Saume seiner gubbah festhielte; ja sittana dachllik 
495 begäh öl-mustafä! begäh sittanä chadigah jarabb!1) Manch­

mal gelobt man ihr noch Besseres, als sie jetzt bekommen hat, so­
bald durch ihre Yermittelung die Sache, um die es sich handelt, 
erledigt sein wird. Der Mund der Mekkaner ist immer voll von 
monotheistischen Formeln; innerlich sind sie aber in mancher Be­
ziehung noch Heiden. Abgesehen von der Form, in welcher der 
Islam sich diese Dinge assimiliert hat, ist das tawassul nament­
lich der ungelehrten Muslime lauter Vielgötterei. 

Die Wallfahrtskuppel des Sprichwortes denke man sich ähnlich 
eingerichtet, wie wir eben die qubbet sittanä chadlgah be­
schrieben haben, und voll von verborgenen Segnungen (barakät), 
welche den Besuchern zuteil werden. „Ich bin, Gott sei Dank, 
von meiner Krankheit wieder hergestellt", bebarakat sittanä 
= „durch die Segnung unserer Herrin (Chadigah)" sagt der 
Mekkaner. Es wäre also die größte Enttäuschung, wenn man an­
statt der barakät in einer Kuppel, weiche aussieht wie das Grab 
eines Heiligen, nur Steine fände. Steine stellen ja bildlich die Un-
biegsamkeit, den Geiz, die Unfruchtbarkeit dar (vgl. Nr. 5 und 
Nr. 12); der Stein ist jäbis.2) 

Der Plural von ist ; der erste Vokal fällt wegen des 
vorhergehenden a weg wie in ja , hmär=„du Esel!" Dieselbe 
Zusammenziehung könnte mit ahgär stattfinden, aber diese Form 

ist selten. Die Pluralformen und werden übrigens viel­

fach zusammengeworfen; so gebraucht man arjäh neben rijäh, 
amrär neben mirär, ohne zu empfinden, daß die zwei verschie­
den sind. 

Die Konstruktion in unserem Sprichworte ist etwas frei: das Fro­
nomen in wehija vertritt: „die qubbah, als welche du dir ihn 
gedacht hattest". 

Die Warnung dient dazu, Einen, der große Erwartung von der 
496 Hilfe eines Freundes oder Gönners hegt, rechtzeitig vor Enttäuschung 

1) , 0 , unsere Herrin, (hier ist) dein Schützling; bei der Ehre des Auserwählten 
(Mohammed!) bei der Ehre unserer Herrin Chadigah, o Herr!" 

2) Dieses Wort bezeichnet sowohl die Härte als die Trockenheit; wenn ein 
vielgereister Mekkaner seinen zu Hause gebliebenen Freunden erzählen will von 
Ländern, wo es friert, so sagt er: min Siddet el-buräd cär't öl-mojeh jäb'seh 
= „durch die heftige Kälte war das Wasser hart geworden14. Ein Stück Holz, 
das man nicht zerbrechen kann, ist jäbis b i l -marrah — „furchtbar hart"; ein 
Freund, der einem nie etwas schenkt, ist ja bis —knauserig. Über b i l -marrah 
vgl. Nr. 47, Anm. und Nr. 4 a . 
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Ich bin {wie) das Kamel, welches die Trauben trägt. 

Die herrlichen Früchte, welche die meisten den Scherifen zu­
gehörenden Obstgärten in Taif und in den Wädi's zwischen Mekka 
und Täif im Sommer liefern, werden auf Kamelen nach der heiligen 
Stadt transportiert. Es wachsen in Täif weiße und blaue Trauben. 
An geistreichen Ausrufen der Warenverkäufer ist Mekka nicht reich; 
gewöhnlich geht dem Namen der Ware ein durch ja von ihm ge­
trenntes Wort voran, welches entweder die Qualität oder die Her­
kunft oder den Preis des zum Verkaufe Gebotenen oder aber eine 
andere, feinere Ware bezeichnet, mit welcher man die vorhandene 
ihrer Vorzüglichkeit halber vergleicht, also harr oder meqammar 1 ) 
ja 'es — „heiß" oder ,,ausgebacken, o Brot!"; s i l lami ja faham 
= „sillamitische2), o Holzkohlen!"; 'asal ja rutab , äelabi3) ja 
zeeeen! = „Honig, o Datteln (also Datteln so süß wie Honig), feinste 
Sorte, o Vorzügliches!"; sukkar ja ch irb iz = „Zucker, o Melone!". 
Trauben preist man an, indem man dieselben mit Zucker oder 
m i t . . . fälüdah (vgl. Nr. 35) vergleicht! sukkar ja 'unab oder 
fälüdah ja 'unab!4) schreien die Verkäufer, te lä t in ja t in 
= „dreißig (Para's), o Feigen!" mesämah (auch wohl sämah ge­
sprochen) ja lebeeen = „um ein Spottgeld5), o Milch!" 

497 Wenn man einem alle Arbeit und Mühe für eine Sache aufge­
bürdet hat, ihn aber nicht mit davon genießen läßt, so vergleicht 

1) Vgl. Nr. 35. 
2) D. h. aus der Ortschaft Sillam nicht weit von Gidda, welche wegen ihrer 

guten Holzkohlen berühmt ist. 
3) Selabi (türk. bedeutet in der Umgangssprache alles, was in seiner 

Art vorzüglich ist, Müht nur gute Datteln (vgl. Dozy, Supplement i. v.); es ist 
ungefähr gleichbedeutend mit dem viel gebrauchten (türk.) biringi= prima 
Qualität. 

4) Der erste Vokal des Wortes 'unab wird vielfach ungefähr wie ö gesprochen. 
Eine Beere heißt' unab ah. 

5) ist die Behandlung, bei welcher man nicht zu genau rechnet, 
gern etwas nachsieht und verzeiht, so wie Gott die Menschen behandelt; ihr steht 

die gegenüber, welche den Verkehr der Menschen miteinander beherrscht. 
Mesämah, vom Preise einer Ware gesagt, heifit also: so billig, als hatte man 
die Festsetzung dem Käufer selbst überlassen. 

zu bewahren. Du glaubst, N . N . ist reich, mi ld , ein treuer Freund 

in der Not ; gib den I r r t u m auf, es ist nichts mi t ihm. 

4 1 
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Es ist kein edler Jüngling, der nicht seinem chal (dem Bruder 
seiner Mutter) gleicht 

gehört in Mekka nicht mehr zur Umgangssprache; in Redens­
arten oder in gehobener Rede bezeichnet es, ebenso wie bei den 
alten Dichtern, den edlen, tüchtigen Jüngling (oder Mann). Von 
einem Medinenser hörte ich ein in seiner Heimat gebräuchliches mit 
dem unsrigen gleichbedeutendes Sprichwort; der Wortlaut desselben 
ist mir leider entgangen. Mehrere Stellen, aus welchen die Be­
deutung des chäl in der altarabischen Gesellschaft erhellt, findet 
man bei G. A. Wilken, das Matriarchat bei den alten Arabern 
(Leipzig, 1884), S. 44ff., wo dieselben für die Ethnographie ver­
wertet sind. Trotz seifler literarischen Form ist dieses Sprichwort 
unter allen Klassen der mekkanischen Gesellschaft verbreitet 

Statt wird auch gesprochen. 

44 

er sich klagend mit dem „Kamele der Trauben", welches die herr­
lichsten Früchte trägt, ohne etwas davon zu bekommen. 

42 

Wer umsonst Dienste leistet, kommt in Verdacht des Diebstahls. 

Man spricht jittähim und jittäham; der Verdächtige heißt 
mathüm. Das Sprichwort wird gebraucht von einem, der umsonst 
oder gegen ganz geringe Belohnung sich für andere irgendwie be­
müht hat, und dem man anstatt des Dankes Bemerkungen macht, 
weil er dies oder jenes vernachlässigt hat. 

43 

Der Schuster geht barfuß. 

Dies ist eigentlich nur eine, freilich die bei weitem gebräuch­
lichste, Hälfte eines Sprichwortes, dessen andere Hälfte mir ent­
gangen ist; wenigstens wage ich es nicht ganz bestimmt zu sagen, 

498 
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Das Schloß des Zimmermanns ist zerbrochen. 

Eine mustergiltige Beschreibung der dhabbah, des hölzernen 
Schlosses der arabischen Haus- und Zimmertüren, findet man bei 
Lane, Manners und Customs (5. edition), 1:23—24. Es ergibt sich 
daraus von selbst, daß die Anfertigung, resp. Ausbesserung dieser 
Schlösser das Werk der Zimmerleute ist. Europäische Vorlege­
schlösser werden in Mekka immer mehr, namentlich zur Verschließung 
von Schränken und Kisten gebraucht, weil die gewöhnlichen dhab­
bah's sehr leicht zerbrochen oder doch ohne Schlüssel geöffnet wer­
den können. 

Auch so sind aber diese Schränke zur Verwahrung von Geld und 
Kostbarkeiten nicht ohne Gefahr; die mekkanischen Zimmerleute 

499 sind keine Handwerker ersten Ranges, und das Holz, das sie meistens 
gebrauchen, krümmt sich entsetzlich unter dem Einflüsse des heiß­
trocknen Klimas, so daß die meisten Türen aussehen, als befänden 
sie sich nur zufällig zwischen den Türpfosten und der Schwelle, 
welche sie umgeben. Nur die reichsten Kaufleute haben Feuer­
schränke; die Leute der mittleren Klassen verstecken ihr bares Geld 
und ihre Kostbarkeiten an Stellen, wo der Dieb dieselben nicht 
gleich suchen dürfte: in der Mauer hinter ein paar besonders dazu 
herausgebrochenen Steinen, unter einer Schwelle, unter einer von 

den aus Palmenblättern geflochtenen Matten welche 
den Fußboden bedecken usw. 

ob diese letztere: wel-chejjät 'irjän«=„und der Schneider geht 
ungekleidet'' lautet oder vielleicht anders. Der Meister (me'allim) 
in jedem Fache ist so sehr beschäftigt mit der Ausübung seines 
Gewerbes zum Nutzen anderer Leute, daß er kaum Zeit dazu er­
übrigen kann, seine eigenen Sachen heil zu erbalten. In diesem 
einfachen Sinne wird der Spruch vielfach gebraucht, aber auch wohl 
in etwas übertragener Bedeutung. Wenn einer mit allen Kräften 
beschäftigt ist, z. B. Tee, Kaffee oder Speisen für andere zu bereiten 
und an dieselben zu verteilen, und schließlich sich selbst vergessen 
hat, so daß für ihn nichts übrig bleibt, da sagt man: „Nein, das 
ist aber Unrecht; jetzt hast du von dem Ertrage deiner Arbeit selbst 
nichts bekommen"; öl-iskäfi häfi? — „soll der Schuster selbst 
barfuß gehen?" 

Ein anderer, etwas weniger gebräuchlicher Ausdruck desselben 
Gedankens ist folgender: 
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Eine Heuschrecke in der Hand ist besser als zehn, welche fliegen. 

Dieses Sprichwort wird von den Mekkanern als beduinischer 
Herkunft betrachtet Kaff, Plur. kefüf, bedeutet sonst in Mekka 
nur „Ohrfeige". 

„Ein Sperling in der Hand ist besser als eine Taube auf dem 
Dache." 

46 

Nichts erfüllt das Auge des Menschen außer dem Staube. 

Dieser sehr alte Spruch gehört zu den nicht in die offizielle Qurän-
redaktion aufgenommenen Worten Allahs; vgl. die sehr voneinander 
abweichenden Formen, in welchen das Orakel überliefert wird, bei 
Nöldeke, Geschichte des Qoräns, S. 175ff.; ed. Schwally I, 234 vgg. 

Die gewöhnlichste Lesart ist: aber 
in andern Überlieferungen kommen statt des Bauches auch der Mund, 
die Seele, die Augen und das Auge des Adamssohnes vor. Die Lesart 
von dem Auge ist wohl die sinnreichste, wenngleich sie vielleicht in der 
nichtrezipierten Quränstelle nicht ursprünglich war. Sie hat auch spä­
teren Schriftstellern am meisten zugesagt und wird z. 6. in den Chro­
niken der Stadt Mekka, ed. Wüstenfeld, I I I : 302 angeführt [Für die 
bekannte Erzählung, welche man an dies Sprichwort geknüpft hat, 
vergleiche man u. a. Spiegel, Eränische Altertumskunde, I I : 614—15] 

500 Heutzutage gilt die oben angegebene Form in Mekka als ein Sprich­
wort, von dessen göttlichem Ursprünge niemand gehört hat Benl 
ädam ist an die Stelle des selten und nur von Gebildeten gebrauchten 
Singulars getreten; tatsächlich sind im Munde des Volkes Plural 
und Singular dieses Wortes identisch geworden, so daß benl ädam 
bald einen Singular, bald einen Pural zum Prädikate bekommt 

Einen Plural wie (Landberg, Proverbes et Dictons I, Glossaire 

i. v. ^ J , vgl. die dort angeführten Stellen) gibt es in Mekka nicht; 
auch kann beni ädam dort nur den Menschen in genere bezeichnen 
und sagt kein Mensch etwa wähid benl ädam (Landberg 1:84). 
Es hat nahezu die gleiche Bedeutung wie öl-insän, wird aber 
1. etwas häufiger gebraucht, 2. als Singular und Plural behandelt, 
und 3. dient es viel eher denn öl-insän als Subjekt eines Prädikats, 

45 
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welches eine sehr schlechte Eigenschaft bezeichnet Der Plural von 
öl-insän: ön-näs vertritt die Stelle der beiden genannten Wörter 
nur in gewissen stehenden Redensarten (z. B. ön-näs köde — „so 
sind nun einmal die Menschen"), steht aber häufiger für: „die 
Leute", z. B. ön-näs jeqülü kede =„die Leute (etwa dieser Stadt, 
oder des Stadtviertels) sagen so". Ohne den Artikel heißt näs auch 
nur: „Leute", z. B. näs jeqülü köde = „es gibt Leute, welche so 
sagen". Eine bestimmte Anzahl (sei es Einzahl oder Mehrzahl) von 
Menschen kann keins von diesen Wörtern bezeichnen; dazu dient 
ädami, Plural awädim1). Der Singular kommt ziemlich selten 
vor; statt wähid ädami pflegt man einfach wähid, zur Not wähid 
min ön-näs zu sagen. Den Plural gebraucht man auch in solchen 
Fällen, wo von einer zwar nicht bestimmten, aber doch bestimm­
baren Anzahl die Rede ist, z. B. mä Sä'lläh süf hädl 'l-ginäzah; 
awädim ös-süq miljän = „Gott bewahre! sieh einmal dieses Be­
gräbnis! (von) „Menschen, der Markt voll!" Fragt einer fih awädim 
fi'l-bet —„sind Menschen in dem Hause?" so geht daraus hervor, 
daß er nicht weiß, ob das Haus bewohnt wird; fih näs fi'l-bet 
heißt dagegen gewöhnlich: „sind Leute (von den mir bekannten 
Bewohnern) in dem Hause (oder: zu Hause)". Wähid bäbür 

501 at'awwar2) fi giddah. — känü fih fi batnuh awädim? — lä 
el-awädim känü fi 'l-bölöd mä blqi fi 'l-bäbür gher itnen 
telätah min öl-bahrljeh, d. h. „Ein Dampfer hat in Gidda be­
deutenden Schaden erlitten." — „Waren Menschen darin?*' — „Nein, 
die Menschen waren in der Stadt, es waren nur zwei bis .drei Ma­
trosen auf dem Dampfer geblieben." Hier könnte anstatt des ersten 
awädim auch näs gesagt werden, weil man von den zum Dampfer 
gehörenden Leuten (gleichviel ob Reisenden oder Seeleuten) reden 
will; statt öl-awädim könnte man dagegen nicht en-näs sagen. 
Der Sing. fem. el-ädamljeh wird (selten) gebraucht zur Bezeich-
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mäu tammä' -= „er ist nicht begierig nach dem, was andere be-
»02 sitzen"; es wird auch wohl speziell in bezug auf die Weiber gesagt2), 

z. B. von einem, der mit seinem harim zufrieden ist, weder nach 
Vermehrung noch Veränderung strebt. Solchen Leuten gestattet man 
gern viel mehr Freiheit im Umgang mit fremden Frauen als un­
sittlichen oder auch keuschen Männern, welche immerfort Abwechs­
lung in ihrem sexuellen Umgang wünschen. Das Auge ist ein 
Hauptsitz der Habsucht (tama') sowie des Neide (hasad); un­
zählige vulgärarabische Sprichwörter haben diese allgemein mensch­
lichen Eigenschaften zum Gegenstande. Der Menschen Auge wird 
nicht gesättigt, d.h. sie begehren (jitma'ü), bis sie zu Grabe ge­
tragen werden; da füllt der Staub ihr Auge, und die Begierde 
hört auf. 

Die Mekkaner sind fast alle auf die Ausbeutung ihrer jährlichen 
Gäste angewiesen, weil ihr Wohnort ihnen nichts bietet außer seiner 

nung einer bestimmten Frau, und es liegt dann eine gewisse Gering­
schätzung darin, z. B. gatnä. — min? — el-ädamijeh, d. h. „Sie 
ist (zu uns) gekommen". — „Wer?" — „Die Weibsperson (nämlich: 
deren Besuch von uns erwartet wird, aber uns nichts weniger als 
angenehm ist)". Man merke sich noch den Ausdruck zejj en-näs 
in zwei verschiedenen Bedeutungen: les ma tiq'ud, teharrigni1), 
tilbas zejj en-näs — „weshalb sitzest du nicht, redest du mich 
nicht an, kleidest du dich nicht, wie es sich geziemt?" 'ala fön? 
zejj en-näs —„wo (gehst du) hin?" — „Es passiert mir etwas 
Menschliches (— auf den Abtritt)". 

Für „füllen" gebraucht man in Mekka nur das Verbum 2. Stammes. 
Das „Füllen der Augen" bedeutet „behagen" (Dozy, Supplement 
i. v.) aber auch: „befriedigen" vgl. de Goeje's Glossar zum Ibn öl-
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Verfahre vorsichtig mit ihnen, so lange du in ihrer Wohnung bist, 
und stelle sie zufrieden, so lange du in ihrem Lande weilst 

Die welche auch der heiligen Tradition anempfohlen 
wird, besteht darin, daß man ihnen mit Freundlichkeit entgegen­
komme, ihre Eigentümlichkeiten und Schwächen schone. Im alltäg­
lichen Leben liegt der mudäräh weniger der Begriff der Liebens-

503 Würdigkeit als der einer gewissen unschuldigen Täuschung zugrunde. 
Will man ohne Schaden für sich mit den Leuten verkehren, so muß 
man ja nicht zu aufrichtig sein; dieser Rat erlangt doppelte Be­
deutung für solche, welche in fremden Ländern oder Städten weilen, 
also abhängiger von dem Wohlwollen ihrer Mitmenschen .sind als 
sonst. Die höchste Bedeutung hat er, wenn man den Mekkanern 
Glauben schenken will, für Mekka. Die älteren Pilgerhandbücher 
sind nicht nur unerschöpflich im Lobe der heiligen Stadt selbst, 
sondern auch ihrer Bewohner; diesen wird wegen ihrer Bewirtung 
der Gäste Allahs und wegen ihres stetigen Aufenthalts in der Nähe 
von Gottes Haus ein Recht auf die Verehrung aller Muslime zuer­
kannt. Die Traditionen, auf welche sich diese günstige Ansicht 
von den Mekkäwis gründet, setzen bei den Hörern eine ziemlich 
große Naivetät voraus; man macht dieselben denn auch meistens 
nur ungebildeten Pilgern gegenüber geltend. Bei den andern setzt 
man als bekannt voraus, daß solche Lobeserhebungen sich auf die 
längst vergangene Zeit beziehen, wo die Menschen überhaupt noch 
besser waren, und die Mekkaner den Gästen Allahs ihre Hilfe um­
sonst, l iwaghi "llah boten. 

Heiligkeit. Öabei streben sie natürlich, einander zuvorzukommen; 
jeder warnt den Fremden vor seinen Mitbürgern, so daß der Ver­
nünftige bald keinem mehr Vertrauen schenkt. Ahl makkah tam-
ma'in a'üdü1) bi l läh minnahum — „Die Mekkaner sind habgierige 
Leute, ich nehme meine Zuflucht vor ihnen zu Allah", so spricht 
mancher Mekkaner; selbstverständlich nimmt er seine Wenigkeit von 
„den Mekkanern" aus. Leider ergibt sich meistens aus der näheren 
Bekanntschaft, daß diese Warner ziemlich Recht hatten, außer mit 
der Ausnahme. 

47 
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Sobald der Mekkaner mit einem vernünftigen Fremden näher 
bekannt wird, schüttet er, in einem vertraulichen Gespräche mit 
ihm, das Herz über die ahl makkah aus. Nicht Habsucht1) allein, 
alle erdenklichen Laster legt er ihnen zur Last: isma' minni, ja 
sidi, ahl makkah Sajätin ed-dunjeh lä tecaddiqhum ebeden; 
izä kän tidchul 'anda 'l-bäsah willä 'andak felüs jekarrimük 
huma takrlm zäid bil-hel2), jeqülü lak ahlän ja mölänä, 
kuntü fen? mä sufnäk, mä tis'al'annanä! aqül ana fi nafsi: 
da e ja 'wläd öl-kiläb les nis'al 'annakum na'üdü billäh 
minnakum! läkin mä 'alehs challihum jidchulü 'andak 
hatta tesüf es ghäjet murädahum, lä budd jibghü minnak 
hägah; darin um usw. = „höre mich an, mein guter Herr, die 

504 Mekkaner sind die schlimmsten Teufel der Welt, glaube ihnen nie­
mals; wenn du Eintritt hast beim Pascha (d. h. öföndlnä, dem 
Wäli des Higäz) oder wenn du Geld hast, so ehren dich die Leute 
in ganz übertriebener Weise. Sie sagen dir: 'Willkommen, gnä­
diger Herr, wo warst du (in der letzten Zeit)? wir haben dich (seit 
lange) nicht gesehen, du fragst gar nicht nach uns!' Ich sage aber 
zu mir selbst: 'was soll denn das, ihr Hundesöhne? weshalb sollen 
wir nach euch fragen? Wir nehmen vor euch unsere Zuflucht zu 
Allah'. Aber es macht nichts aus, laß sie bei dir eintreten, damit 
du sehest, was ihr eigentliches Verlangen ist. Kein Zweifel, daß 
sie etwas von dir wünschen; verfahre usw." 

Die Wahrheit liegt, wie gewöhnlich, in der Mitte: die Mekkaner 
sind weder so schlecht, als jeder die Gesamtheit beschreibt, noch 
so gut, als man aus der Zusammenzählung der Selbstbeschreibungen 
vieler Individuen erschließen könnte. Für die Fremden, welche 
längere Zeit in Mekka verbleiben, hat es seinen Vorteil, daß die 
Einwohner sie mit dem angeführten Sprichworte vor sich selbst 
warnen. 

Das Sprichwort ist d$r Form nach nicht so vulgär, wie manohe 
der von uns aufgezählten; an Verbreitung steht es keinem andern 
nach. Wie man aus unserer Vokalisierung ersehen kann, gibt es 
eine mehr und eine weniger gebildete Aussprache. Der Vokal des 
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Miß tausendmal, dann aber schneide auf einmal durch. 

Über vgl. Nr. 47 Anm. fi "l-marrah kommt auch in Mekka 
statt bil-marrah vor, wird aber von eigentlichen Mekkanern kaum 
gesagt; wie oben bemerkt wurde, heißt es nie: „ganz und garu. 
chälic kommt in dieser Bedeutung vor, aber fast nur zur näheren 
Bestimmung des Prädikats: anä ta'bän, 'arqän, wag'an chälic. 

505 = „ich bin ganz und gar erschöpft, in Schweiß, krank"; huwa 
sebah1) chälic = „er ist ein ganz (alter) Greis". „Gar nicht" heißt 
bald mä marrah, bald mä marrah wäh'deh, oder auch, 
ohne irgendwelche Bezugnahme auf die Zeit: mä dbeden. marrah 
wäh'deh heißt nämlich nicht „ein einziges Mal", sondern „auf 
einmal" und daher „gänzlich". Rähü marrah wäh'deh = „auf 
einmal sind sie (alle) fortgegangen44. Mäu battäl marrah wäh'deh 
läkin näqic =-• „ es ist nicht ganz und gar schlecht, aber mangel­
haft". Mä läqet chudhrah fi 's-süq ebeden — „ich habe gar 
keine Gemüse auf dem Markte gefunden". Auch das a. a, 0. er­
wähnte bil-kullljeh wird mit der Negation mä verbunden. 

Das Sprichwort ist dem Schneidergeschäfte entnommen. Der voll­
ständige Anzug des Mannes heißt bedien. Dazu gehören das tob, 
ein langes Hemd aus dünner weißer Leinwand (böfteh), Kattun 
(ölt) oder einem durchsichtigen tüllartigen Zeuge (daräbzün -Trape-
zunt), der sirwäl (Beinkleider) mit der dikkeh (tikkeh); über 
denselben tragen die mittleren und höheren Klassen den 'antarl 
(auch die Säjah genannt), welches hier mit dem ägyptischen quftän2) 
nahezu gleichbedeutend ist. Dieses Kleidungsstück wird aus ähn­
lichem gestreiften Zeuge gemacht wie in Ägypten, aber in der 
heißen Jahreszeit ziehen die meisten dünneres Zeug vor und kleiden 

ist bald unbestimmt, bald a. Wie oben (Nr. 20) bemerkt, 

ist das a sonst vorzüglich für das Subjektssuffix der 1. Person im 
Gebrauch; hier kann aber schon wegen des vorhergehenden Im­
perativs keine Zweideutigkeit entstehen. 

48 
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sich in 'antaris und Oberkleider (gubbahs) aus der ganz durch­
sichtigen weißen düria oder, wenn ihnen dies zu teuer ist, aus 
weißer Leinwand. Der 'antari (sajah) wird durch den Gürtel 
(hizäm)1) zusammengehalten; dieser ist entweder ein zusammen-

06 gefalteter Kashmirschal (salimi) oder aus sogenanntem Sämi oder 
istambüll-Zeuge (von hellgelber Farbe, mit dunkelfarbiger Seide 
durchwebt) gemachte Tücher. Über dem gestreiften 'antari trägt 
man immer, über dem weißen aber bisweilen eine gubbah von 
anderem Zeuge, sei es T u c h o d e r Seide; die Vornehmen 
haben dieselbe gewöhnlich aus Monr, welches man qaramsüd  

vgl. Dozy, Supplement, i. v. nennt Anstatt des 
'antari und der gubbah tragen die unteren Klassen entweder gar 
nichts oder eine kleine gestreifte Weste (cidrljeh) mit hübschen 
Randborden über den Taschen oder (gleich über dem tob oder über 
der Weste) ein beden ohne Ärmel. 

Der benis mit seinen weiten Ärmeln ist fast gänzlich außer 
Brauch gekommen; vor etwa 20 Jahren pflegten die vornehmeren 
Leute denselben noch an allen Feiertagen anzulegen; jetzt haben 
nur wenige altmodische Leute (näs qudum) diese Sitte beibehalten. 
Aus der Vergleichung dieser Notizen mit den Mitteilungen Burck-
hardts (Travels in Arabia, London 1829, I: 335ff.) ersiebt man, daß 
die launische Mode auch in Mekka herrscht. Das Zusammensein von 
Leuten aus allen muslimischen Ländern reizt zur Nachahmung der 
Sitten und der Tracht. Übrigens wirkt auch die Neigung der unteren 
Klassen, den Vornehmen nachzuäffen, dazu mit, daß letztere dann 
und wann ihre Tracht ändern, um sich von dem profanum vulgus 
zu unterscheiden. Über die Weiber übt die Mode natürlioh noch 
eine ganz andere Gewalt als über die Männer; da diesen die Sorge 
für die kisweh ihrer Frauen obliegt, gibt jede neue Mode zu häus­
lichen Streitigkeiten Anlaß. „Dieses Kleid ist noch wie nagelneu, 
du hast es kaum ein halbes Jahr, es hat soviel gekostet!" wendet 
der Mann ein, wenn seine Gattin ihm mitteilt, daß sie dasselbe 

1) Man nennt die dazu verwendeten Schals auch ghabänah, Plur. ghabani , 
vorzüglich wenn man dieselben zur Herstellung einer 'imamah gebrauoht. Die 
8yrer und Ägypter winden bekanntlich vielfach solche ghabani um ihren Tar-
buach herum; die Mekkaner gebrauchen dieselben in dieser Weite nur als Not­
behelf. Man pflegt zu Hause die ' i n ä m a h abzulegen und den Kopf nur mit der 
'araqijeb (Schweißmütze) zu bedecken. Wenn man nun spätabends oder früh­
morgens ausgehen muß und möglichst wenig Toilette machen will, so windet man 
einfach einen Schal um die 'araqi jeh , gewöhnlich einen, der sonst als Gürtel 
dient. ' I m a m ' t i föq achud ghabänah wekan — „mein Turban ist oben, ich 
will eine ghabänah nehmen, das genügt". 
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dem Makler (delläl) übergeben wi l l , um es auf dem Yersteigerungs-
markte (süq öl-haräg) zu verkaufen. Da klingt ihm die kurze 
Antwort: battalüh — „man bat es abgeschafft" wie eine Schreckens­
nachricht in die Ohren; es hilft also nichts, es muß das gute Kleid 
dem fann gedid1) Platz machen. 

Das Wort bedleh bezeichnet den vollständigen Anzug, wird aber 
507 auch für die gubbah und den cantarl gebraucht, vorzüglich 

wenn diese beiden Stücke aus demselben Zeuge gemacht werden. 
Man kauft sich z. B. eine täqah (ein Päckchen) böfteh oder düria, 
nimmt dieselbe zum Schneider und sagt zu ihm: faccil li min 
hädä bedleten = „schneide mir aus diesem Zeuge zwei Anzüge"! 
in diesem Falle werden nur die gubbah und der 'antari gemeint. 
Das tafcil begreift das taqjis und das qat ' in sich; der Schneider 
jefaccil d. h. er nimmt einem das Maß, zeichnet dasselbe auf dem 
Zeuge ab und schneidet schließlich mit der Schere (maqacc) die 
einzelnen Stücke ab. Das Resultat der ganzen Handlung, der 
„Schnitt", heißt daher auch t a fc i l : bedletak hädi lönuh mä sä 
' l läh hilu2) läkin3) tafciIluh mä j infa ' — „die Farbe dieses An­
zuges von dir ist (was Allah will!) hübsch, aber der Schnitt taugt 
nicht". Der Schneider, der etwas Gutes liefern wil l , muß also un­
serem Sprichworte zufolge mit der größten Pünktlichkeit den ersten 
Teil der Handlung des tafcil vornehmen; ist er einmal damit fertig, 
dann soll er auch ohne Zaudern schneiden. 

Der Rat, welchen das nächstfolgende Sprichwort gibt, wird hier 
dahin ergänzt, daß man, nachdem der Entschluß gefaßt ist, nicht 
länger auf beiden Seiten hinke. 

49 

Das Messen muß dem Eintauchen vorangehen. 

Für „messen" und die davon abgeleitete Bedeutung „ermessen, 

vermuten", gebraucht man immer den 2. Stamm Messung ist 

1) So, heißt jede neue Mode, sei es in der Kleidung, der 
Möblierung der Häuser oder in anderen Sachen. 

2) u n d b e z e i c h n e n verschiedene Nuancen des Schönen; gamil ist 

etwas vornehm und kewajjis wird gar nicht gebraucht. Vgl. Kr. 30. 
3) Lak in und hatta setzt man in Mekka oftmals dem Worte oder dem Satze, 

auf welche sie sich beziehen, nach, z. B. „Das Wasser ist bitter" — bärid 
läkin =„aber kühl!". Achadü minnuh illi kan 'anduh 'imäm'tuh hatta= 
„sie haben ihm alles genommen, was er bei sich hatte, bis auf (sogar) seinen Turban*1. 
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Die Überlegung ist die Hälfte des Lebensunterhalts. 

Letzteres hört man in Mekka nur von gebildeten Leuten sagen. 
Es könnte Wunder nehmen, daß in dem wasserarmen Mekka gerade 

das Bild des Eintauchens populär ist. Gidda liegt aber so nahe, daß 
man von dorther leicht Ausdrücke herübernimmt, auch wenn der 
Sinn derselben ins mekkanische Leben nicht paßt. Es gibt in Mekka 
Tausende von Leuten, die keine Ahnung davon haben, wie ein 
Dampfer eigentlich aussieht; nur soviel haben sie gehört, daß es ein 
dampfendes, lärmendes, feuerausspeiendes Fahrzeug ist, welches sich 
mit unglaublicher Geschwindigkeit auf dem Wasser bewegt. Diese 
Vorstellung genügte aber im Ramadhän des Jahres d. H. 1302 dazu, 
einem Sohne Mekkas mit allgemeiner Zustimmung den Zunamen 
bäbür*) zu geben. Nach dem 'lsä werden an den Abenden des 
Fastenmonats in der Moschee gleich die tarawih (Gottesdienste von 
20 rak'ah's) abgehalten. Die zum 'isä-Gottesdienste versammelte 
Gemeinde teilt sich dazu in Gruppen, deren jede etwa 10 bis 100 
Mann stark ist; jede Gruppe hat ihren, aus ihrer Mitte für den 
ganzen Monat gewählten, imam. Einige von diesen Vorbetern 
richten die taräwih derart ein, daß sie während der 30 Nächte 
ein oder mehrere Male den ganzen Qurän durchrezitieren; man kann 
sich aber auch für jede rak'ah mit der fätihah und einem sehr 
kurzen Kapitel begnügen. Da nur wenige anständige Mekkaner 
diese Gottesdienste vernachlässigen, aber viele während der Ra-
madhännächte außerordentlich beschäftigt sind, erfreuen sich die 
längeren Bezitationen keiner allgemeinen Beliebtheit Einige Vor-

1) Vgl. Nr. 40. 
2) Man sagt bäbür und wäbür, der Plural bawäbir ist aber beliebter als 

wäbürät; für den Übergang des v in b vgl. bintn (Louis d'or)aus venti, 
aus Valencia; unser holländischer Vicekonsul in öidda, Herr van der Chijs, ist 
den Arabern nur als bekannt. Wie sehr man es liebt, auch von 
Fremd Wörtern gebrochene Plurale zu machen, ersiebt man aus der viel gebrauchten 
Pluralform qabadin zu qäbudän oder qabdin = Kapitän. 

Vermutung, Meinung ist Aqajjis (aqejjis) el-
qaf'lah da ' l-hln wacalü 'l-medlnah; mau qijäsak kede? 

508 = „ich denke mir, die Karawane ist jetzt in Medina angelangt; 
glaubst du nicht auch?" Über die Infinitive der Form vgl 
No. 50, Anm. 

Dem Handeln muß die Überlegung vorangehen. Derselbe Ge­
danke wird in etwas feinerer Form ausgedrückt in dem bekannten: 
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beter versammeln also die Gläubigen hinter sieb, welche des Guten 
nicht zu viel haben möchten, und rezitieren lauter kurze Suren. 

509 Einer von denselben rezitierte in jeder von den 20 rak'ah's nur 
die fät iha und die 112. Sure; durch lange Übung hatte er es in 
der Verbindung des unentbehrlichen tagwld mit der größten Schnel­
ligkeit so weit gebracht, daß die ganze Sache nur wenige Minuten 
in Anspruch nahm, woher die erstaunten Besucher des haram ihn 
bald allgemein el-bäbür nannten. 

Das Eintauchen, resp. Waten, ist aber den Mekkanern nicht nur 
dem Namen nach bekannt Die entsetzlichen Regenfluten (sijül), 
welche Westarabien dann und wann heimsuchen, machen aus einer 
Hauptstraße Mekkas öfters auf 3 bis 4 Tage einen förmlichen Gieß­
bach. Auch sind mitunter ganze Strecken auf dem Wege von 
Mekka nach Medina dermaßen überschwemmt, daß unser Sprich­
wort auch ohne bildliche Auffassung Anwendung findet 

50 

Ich gebe sie nicht dem zur Ehe, der betet und fastet, sondern dem, 
der harnt und steht 

Der Vokal des Präfixes der 1. Person Imperf. der Verba 2. und 
3. Stammes ist gewöhnlich a1), welcher mit vorhergehendem a leicht 
zusammenfließt. Über den ausgedehnten Gebrauch der Präposition 
'ala im Vulgärarabischen handelt Spitta, Grammatik, S. 370 ff. 

ist auch in die moderne Schriftsprache, sogar der fuqahä, 
aufgenommen; vgl. die I'änat attälibin des Sajjid Bakri I I I : 362, 
384; I V : 119.] Sachch ist das gewöhnliche Wort für welch 
letzteres nur von Medizinern und vornehmen Leuten gebraucht 
wird, daher Suchchän = das Harnen2), der Urin, vgl. taflän oder 
tafa län = Speichel, von tafa l , taffal = speien. Bekanntlich 
harnen die Muhammedaner immer sitzend (niedergehockt), und er­
heben sie sich erst nach weitläufiger Reinigung. Das Pronominal­
suffix in bezieht sich auf die Tochter (resp. Schwester, auf 

MO alle Fälle die des Redenden, deren wal i er ist Der wali 

1) Vgl. Nr. 12, Anm. 

2) Die Handlung heißt auch sachich; überhaupt ist die Form für In­
finitive nioht so selten, wie Spitta, Grammatik, § 95 meint; so ghatis = ein­
tauchen, charit = die Haut unter den Kopfhaaren reinigen (von Frauen). 
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Du hast mir weder ein Fußband gekauft, noch mir eine Sklavin 
geschenkt. 

Das der zweiten Person sing. masc. wird hier in beiden Fällen 
entweder mit einem unbestimmten Vokal (te) oder mit dem sonst 
nur bei der ersten Person 1) üblichen a (ta) gesprochen. Die erste 
und zweite Person sind einander, wenn kein Bindevokal gebraucht 
wird, bekanntlich immer gleich. Hier ist die sonst (wo ein Vokal 
erfordert wird) für die zweite Person übliche Pluralendung (ü für 
um) unnötig, weil das nachfolgende im Zusammenhang jeden 
Zweifel wegnimmt. Die hadideh (eigentlich: Eisen) ist ein von 
Frauen und Kindern getragener Fußring; man macht denselben aus 
Silber oder aus weniger kostbarem Metall, welches dann versilbert 

(matir) wird. steht für Sa'ideh ist ein be­
sonders häufiger Eigenname für Sklavinnen ebenso wie Sa'id für 
Sklaven, etwa wie Hans und Hannchen. Der Gatte ist bekanntlich 
nach dem muslimischen Gesetze verpflichtet, seiner Frau ihrem 

511 Stande gemäße Kleidung, Wohnung und Bedienung zu verschaffen. 
In bezug auf die Bedienung ist es der Frau natürlich bei weitem 
am liebsten, wenn der Mann ihr eine Sklavin kauft, und in der 
Kleidung begnügt sie sich ungern mit dem gesetzlich bestimmten 
Minimum; ein einigermaßen bemittelter Mann kann schwerlich um­
hin, seiner Gattin wenigstens einige Armbänder (sa'feh, suwär, 
mi'dhad,2)), Fußbänder (chulchäl, hadideh), Ohrringe (halaq), 
einen Nasenring (chuzäm) zu geben. Tut er es nicht, so bekommt 
er, wenn er ihr irgendwelche Vorwürfe macht, schon bald zur Ant­
wort: „Hast du denn das Recht, das alles von mir zu verlangen? 

1) Vgl Nr 20. 
2) Der mi'dhad ist ein einziges Armband, welches am rechten Oberarme ge­

tragen wird; die beiden andern Arten tragt man an den Pulsen der beiden Hände. 

gebraucht diese Redensart, wenn ein heiratslustiger Mann das Ge­
spräch allmählich auf sein Mündel hinlenken zu wollen scheint, und 
gibt ihm dadurch höflich, aber spöttisch zu erkennen, daß er nur 
nicht weiter gehen soll, weil von der gewünschten Ehe nicht die 
Rede sein kann. [Eigentlich wird in dem zweiten Satz auf das 
männliche Glied angespielt und die Redensart will also ursprüng­
lich den jungen kräftigen Mann als Gatten dem schwaohen Frömm­
ler vorziehen]. 

51 
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Em brdebb erträgst du, und ein keleh erträgst du nicht? 

Das erdebb (ein Hohlmaß) hat 40 keleh. Diese Redensart wird 
meistens als Schmeichelei von einer Frau zu ihrem Manne gebraucht, 
z. B. sie hat ein neues Kleid von ihm verlangt, er behauptet aber, 
kein Geld dafür verfügbar zu haben; nun versucht sie ihn dadurch 
zu überreden, daß sie seiner Freigebigkeit das höchste Lob spendet. 
„Sonst bist du in großen Sachen immer so nachgiebig, und jetzt 
weigerst du dich, mir diesen kleinen Wunsch zu erfüllen?" 

63 

Woher? du hast mir weder ein Fußband gekauft, noch mir eine 
Sklavin geschenkt, mir keinerlei Beweise besonderer Liebe gegeben" 

52 

Während das Eisen heiß ist. 

Dieser elliptische Satz dient dazu, sich selbst oder andere zu 
schnellem Handeln zu ermuntern, weil die Umstände günstig sind. 
„Man muß das Eisen schmieden, so lang es glüht". (für 
die Bedeutung „Fußband44 vgl. Nr. 51) heißt ein Stück Eisen, eine 
Eisenstange. 

512 54 

Wer sieh für einen Lotsen ausgibt, der muß den Wind zur Not 
aus seinem Kopfe hervorbringen. 

i l l i wird häufig mit einem Partizip konstruiert: i l l i särid me-
hammed =, es ist Muhammed, der ausgerissen ist.44 

heißt: „sich ausgeben f ü r . . . . " ; diesen Ausdruck und andere, 
welche damit verwandt sind, erklärt mit zahlreichen Belegen Dozy, 
Supplement, i. v. Les t i ' m a l nafsak kebireh — „weshalb führst 
du dich so hochmütig auf?44 Hier, wie in sehr vielen Fällen, kann 

man durch ersetzen (les t e s ä w w i usw.); n i ' m a l 
n e s a w w i ) l a k Sähi? = „sollen wir dir Tee machen?44 

'amalt e ja 'hmär? — mä sawwetuh bi l - 'eni jeh 1 ) — „was hast 
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du da gemacht, du Esel?" — „ich habe es nicht mit Vorsatz ge­
tan". — 'Amalijeh ist die Methode, eine Sache anzufertigen, bei 
welcher es gewisse Kunstregeln zu beobachten gibt: ed-düjän1) 
'andi läkin mä 'araft el-'amalijeh — „ich habe die Medika­
mente, aber ich verstehe die Zubereitung nicht". Rubban heißt 
eigentlich der Lotse oder der Steuermann; die Städter nennen 
aber jeden Seemann so, welcher augenscheinlich höher steht als die 
Matrosen (bahrijeh), ohne Schiffskapitän zu sein2). Welau3) kommt 
in der mekkanischen Umgangssprache oft ganz für sich, als ellip­
tischer Satz vor: Mä 'ruh lahum dä'l-hin belki 'andahum 
näs. — Welau! = „ich will jetzt nicht zu ihnen gehen, vielleicht 
sind Leute bei ihnen". — „Und wenn (dem auch so wäre, was würde 
es dir machen?)" kann „seine Haartressen" bedeuten (vgl. 
Dozy, Supplement i. v.; Burckhardt, Bedouins and Wahabys, I: 49, 

513 1014), heißt aber auch „die Stirnbeinhügel" und steht hier zur Be­
zeichnung des ganzen Kopfes. 

Wer behauptet, eine Sache zu verstehen, nun aber, wenn die 
Gelegenheit sich darbietet, Proben seiner Fertigkeit zu geben, nichts 
zustande bringt und dann vorgibt, es seien allein die ungünstigen 
Verhältnisse, das schlechte Material usw. an dem Mißlingen Schuld, 
den hat man in Verdacht der Unfähigkeit; der tüchtige Handwerker 
bewährt sich unter allen Umständen. Solche Aufschneiderei tadelt 
man, indem man sie mit dem Verfahren des guten Lotsen vergleicht 
Das Volk wendet aber das Sprichwort auch auf Fälle ganz anderer 
Art an; es drückt darin sein Mißtrauen gegen die Aufrichtigkeit 
von Leuten aus, welche beteuern, daß sie sich für eine Sache aufs 
fleißigste bemühen, obgleich das Resultat immerfort ausbleibt. Manche 
Männer z. B. geben ihrer Frau dasselbe Haus zur Wohnung, 
in welches sie solche Verwandte untergebracht haben, welche sie 
auf ihre Kosten beherbergen müssen. Dies kann allerdings nur 
dann stattfinden, wenn die Frau es sich gefallen läßt, denn das Ge-

3) Vorzüglich in dieser Kombination, sei es als elliptischer Satz oder (wie im 
Sprichworte) in der Bedeutung „wenngleich41, ist diese Konjunktion in Mekka 
überaus häufig. Vgl. Spitta, Grammatik, S. 184. 

4) Prof. Nöldeke gibt mir die nachfolgenden Belege aus der alteren Literatur 
an: Buchari 1, 318, Z. 4, 7 vgl. ibid. unten; Ibn Hisam 809, Diwan Hudail 68 ,1 ; 
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setz erkennt ihr das Recht auf eine separate, ihrem Stande gemäße 
Wohnung zu. Nicht selten führt ein solches Zusammenwohnen auf 
die Dauer Mißhelligkeiten zwischen den Verwandten des Mannes 
und seiner Gattin herbei. Ist die Geduld der letzteren erschöpft, 
so sagt sie zu ihrem Manne: mä (a)qdar 'ad1) 'ala di 'l-häleh 
a'mal (i'mal) li bet Sar'i = ,,ich kann in diesem Zustande nicht 
länger aushalten, bereite mir eine den Vorschriften des Gesetzes 
entsprechende Wohnung." 

Der imperative Teil dieses Satzes ist der technische Ausdruck 
für solche Fälle. Der Mann kann dagegen nichts Wesentliches ein­
wenden; er entschließt sich aber nicht ohne Widerstreben zu dieser 
Vermehrung seiner jährlichen Ausgaben. Zunächst vergißt er die 
Sache täglich, verspricht jeden Abend, daß er sich den nächsten 
Tag nach den verfügbaren Wohnungen erkundigen wird. Sodann 
gibt er vor, er sei zu wiederholten Malen vom Ma'lä bis zur Mes-
falah durch Mekka gegangen, habe sich alle Wohnungen angesehen, 
aber keine dem Zwecke entsprechende gefunden; er werde aber 
nicht nachlassen, denn es sei ihm voller Ernst mit der Sache. Die 
Frau kann jetzt aber die Äußerung ihres Zweifels nicht länger 

514 unterdrücken: 'agäib ja sidi2), billähi atfarragt 'ala 'I-ma-
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Hinter uns steckt kein Vorteil, ebensowenig als es hinter Schumrän 
eine Abgabe gibt. 

Schumrän ist die bekannte von d e n o der a u c h g e ­
nannten Stämmen bewohnte Gebirgsgegend, welche ungefähr die 
südliche Grenze des Gebietes darstellt, wo zu gewöhnlichen Zeiten 
immer die Autorität der Scherife von Mekka anerkannt wurde. 

gewöhnlich im Plural (der Singular steht nur des 
Reimes wegen), bezeichnet allerlei Sachen und auch Vorgänge, welche 
sich nach einer zur Regel oder gar zum Gesetze gewordenen Ge-

515 wohnheit wiederholen: jährliche Geschenke, Abgaben, Festlich­
keiten usw. (vgl. auch Dozy, Supplement, i. v.); als Singular ge­
braucht man auch So erhalten auch die regierenden Scherife 
von den ihnen untergebenen Stämmen gewisse durch altes Her­
kommen geregelte Abgaben, 'awäid. Bei jedem zu leistenden Dienst, 
jeder zu unternehmenden Arbeit, formuliert der Durchschnittsaraber 
laut oder leise die Frage: es el-fäjdah =„was fur Gewinn oder 
Vorteil wird sich daraus für mich ergeben?" Die Bedeutung, welche 
dem ersten in diesem Sprichworte beigelegt wird, habe ich nicht 
mit völliger Sicherheit feststellen können; sie ist den Leuten, welche 
die Redensart gebrauchen, selbst nicht recht klar, weil sie außer­
halb des sonstigen Sprachgebrauches liegt. Wenn statt waränä: 
hawalena oder hawälenanä stünde, so wäre der Sinn: „es gibt 
von uns keinen Vorteil zu ziehen, ebensowenig usw." So wird im 
Higäz folgendes ägyptisches Sprichwort gebraucht: mä hawälen 
ec-Ça 'äjdah fäjdah illä kelemah zäjdah = von den Leuten 
Oberägyptens gibt es keinen Gewinn zu erlangen, außer etwa einem 
überflüssigen Wörtchen"; mit diesen Worten bezeichnen zwar auch 
die Mekkaner den geizigen Charakter der Leute vom Ça'id, aber 
sie wenden dieselben häufig auch auf Geizhälse irgendwelcher Her« 

1) Über wäla vgl Nr. 18. 

hall kullahä wemä läqet wälä1) hägeh menas'bah? mä jid-
chul fi l-'aql hädä; illi 'ämil nafsuh usw. = „Sonderbar, mein 
Herr! bei Allah, hast du dir alle Wohnungen angesehen und gar 
nichts Passendes gefunden? dies geht wirklich nicht in den Ver­
stand (kein vernünftiger Mensch kann es glauben); 'wer sich für 
einen Lotsen ausgibt usw.'" 

55 
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kunft an. Hier wird hawälen von jedem Mekkaner verstanden, 
obgleich das Wort in dieser Bedeutung in Mekka selten ist und 
man dort eher geneigt wäre, 'anda zu sagen. Es ist möglich, daß 
wärä1) hier = hawälen = 'anda genommen werden muß, denn 
das Sprichwort wird zu einem gesagt, der andere jeden Augenblick 
um Dienstleistungen und Hilfe angeht, ohne seinerseits ihre Be­
mühungen je zu belohnen, und die unzweifelhafte Absicht ist, einem 
solchen zu sagen, von jetzt an sei es mit diesem ungleichen Ver­
hältnisse aus. Also: belästige uns nur nicht mehr mit deinen Bitten, 
denn es gibt (jetzt) bei uns nichts (mehr) auszubeuten, ebenso­
wenig usw. Da aber wärä in diesem Sinne sonst unbekannt und 
wohl überhaupt nur wegen des folgendem wärä gewählt ist, wäre 
vielleicht noch eine andere Erklärung denkbar, wobei 

d. h. es wird uns ja wegen der dir 
erwiesenen Dienste gar kein Gewinn zuteil, ebensowenig usw. 
(oder: es ist uns noch niemals . . . . zuteil geworden). 

öl« 56 

[1) Vgl. Tabari I I I :  
2) Das Gesetz gibt für diese Pilger al-Guhfah an; da dieser Ort aber nicht 

mehr bekannt ist, bat man denselben durch den Marktflecken Räbigh ersetzt. 
Der Ihräm ist nicht, wie die europäischen Handbücher es lehren, mit der Ihräm-
kleidung identisch; jede Übertretung der Vorschriften, welche sich auf die Klei­
dung beziehen, kann durch Opfer oder Fasten ersetzt werden. Das Wesentliche 
im Ihräm ist nur die nijjah, das Aussprechen oder innerlich Formulieren der 
Absicht, die Pilgerfahrt zu machen. 

N. N. hat von Räbigh an den Ihräm angelegt 

Räbigh ist die bekannte, 3—4 Tagereisen nördlich von Mekka, 
eine Stunde östlich vom Meere gelegene Ortschaft, wo die vom 
Magurib, Ägypten und Syrien kommenden Mekkapilger den Ihräm 
anzulegen haben2). Eigentlich sollten diese, falls sie den Weg über 
Medina nehmen, den Ihräm schon viel früher, nicht weit von Medina 
anlegen; sie schieben es aber fast alle bis Räbigh auf. Wer zur 
See reist, unterzieht sich dieser Vorschrift, sobald das Schiff gegen­
über von Räbigh angelangt ist Mihr im ist die Vulgärform für 
muhrim. 

Diese Redensart gehört zum speziellen Sprachgebrauche der ge­
selligen Partien (qelah's) in Mekka. qelah ist bekannt genug in 
der Bedeutung der „Sieste" oder des Aufenthaltes am Mittage; zur 
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mekkanischen Bedeutung des Wortes stimmt in den Wörterbüchern 

nur Dozy's „passer la journee" (Suppl6ment, i. v. nach Cher-
bonneau). Jede Partie, jedes gesellige Zusammensein von Männern 
oder Frauen, welches ohne vorhergehende Einladung zustande kommt 
heißt qeläh, und die versammelten Freunde sind m e q e j j i l i n ; jede 
Mahlzeit oder Festlichkeit, zu der man Bekannte einlädt, heißt 
ebenso wie die Einladung selbst 'az lmah und die eingeladenen 
Gäste sind ma'zümin. Die 'aziraah hat in den meisten Fällen 
einen besonderen Grund1), welcher aber nicht allen Gästen bekannt 
zu sein braucht. Gewöhnlich hat die Zusammenkunft vor dem Essen 
einen religiösen Charakter, indem ein oder mehrere füqahä einige 
Teile des Quräns und ein mölid (Geschichte des Propheten oder 
Lobgedicht auf denselben) rezitieren und den Gästen vorgehen im 

517 allgemeinen dikr 2 ) . Nach dem Essen waschen alle sich die Hände, 
welche sodann gewöhnlich mit Rosenwasser begossen und beräuchert 
werden; und darauf kehren sie heim, den Gastherrn oder seine bei 
der Türe stehenden Verwandten mit Segenssprüchen überhäufend. 
Letztere erwidern darauf mit dem Danke für die Mühe, welche sich 
die Gäste um ihretwillen gegeben haben: Sakar Al lah sa'jakum 
heißt es gewöhnlich. 

Ganz anders die qelah; hier ist nichts Förmliches, weder förm­
liche Einladung noch ordnungsmäßige Quränrezitierung oder dikr, 
fast alles ist den Umständen und dem Belieben der m e q e j j i l i n 
überlassen. Findet die qelah im Hause eines Mekkaners statt, so 
ist sie gewöhnlich durch irgendeine zufällige Begegnung veranlaßt 
worden. A. geht z. B. zu B. in der Absicht, ihn ganz flüchtig zu 
besuchen; B. hat zufällig gerade den beiderseitigen Freund (mehibb 
el-gami') C. bei sich, ist gut aufgelegt und läßt seine Besucher 
nicht gehen. Wer von den Bekannten noch zufällig hereintritt, wird 
mit festgehalten; der Hausherr sendet noch etwa zu drei oder vier 
Freunden oder Nachbarn, deren Anwesenheit allen erwünscht ist. 
Jeqül lak sidi atfaddhal 'anduh fi 'I-bet da ' l -h ineh = 
„mein Herr läßt dir sagen: sei so freundlich zu ihm (zu kommen) 
im Haus jetzt im Augenblick", sagt der abgesendete Sklave. ES 
'andahum = „was gibt's denn bei ihnen ?" bemerkt der Aufgeforderte. 
m e q e j j i l i n humma = „sie halten qelah", antwortet der Sklave 
lachend, „sidi felän wesidi fe län" usw. = „mein Herr A. und 
mein Herr C. usw. sind alle da". Ebenso geht es unter Damen; 

1) Rückkehr eines Mitgliedes der Familie von einer Reise, Beschneidang, 
Rasierung des Hauptes neugeborener Kinder und dgl. 

2) Gewöhnlich dikr oder dikir gesprochen. 
6 
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Freundinnen und Nachbarinnen kommen zufällig zusammen oder 
werden teilweise zusammengeholt; man macht Kaffee und Tee, die 

siseh's werden unaufhörlich gestopft und mit frischem 

Wasser versehen, man kocht und brät. Ein guter Bekannter betritt 
die Vorhalle (dihliz)1) des Hauses, hört den Lärm oben und fragt 
den Hausherrn: es hadä' t-tabch wen-nafch = „was ist das für 
ein Kochen und Geräusch (Blasen)?" 'andahum qelah ist die Ant­
wort, d. h. „Sie (harimi, gewöhnlicher gamä'ati2) oder ahl el-

518 bot) haben qelah". Eine andere, sehr beliebte Form der qelah 
ist das Picknick. Einige Leute (oft ganz verschiedenen Alters) 
schießen dazu etwas Geld zusammen, oder jeder übernimmt die 
Besorgung eines Teiles des Nötigen, z. B. einer bringt tum bak und 
siseh's, einige andere bringen Reis, ein anderer die Gewürze 
(abäzir) und Kochgeräte, alles nach vorher gemachter Verabredung. 
Ein paar von den jüngeren Leuten der Gesellschaft verstehen wohl 
meistens genug von der Kochkunst, um auch in dieser Beziehung 
als Aufwärter (mebäsirin) zu fungieren; sonst nimmt man dazu 
Sklaven oder einen kundigen Koch (tabbach) mit. Ist es vorzüg­
lich auf die Schmauserei abgesehen, so wählt man als Ort der Zu­
sammenkunft ein paar luftige Zimmer in der Stadt; es verfügt wohl 
immer einer von den Schmausern über ein halb oder gänzlich un­
bewohntes Haus, namentlich wenn noch keine Pilger angekommen 
sind. Bringt dieser und jener von den meqejj i l in einen Freund 
als Gast mit, so wird derselbe freudig als dhef el-gami' aufge­
nommen. Man raucht zuerst Wasserpfeifen, ißt, trinkt Kaffee und 
Tee, raucht, schläft und geht wieder nach Hause. Gemütlicher als 
diese Partien sind die, zu welchen man sich an einem Orte außer­
halb der Stadt versammelt. Es gibt in der nächsten Umgebung 
Mekkas viele Sommerfrischen, welche die Eigentümer gern ihren 
Freunden zur Verfügung stellen; auch die unbewohnten Landhäuser 
der Scherife mit den dazu gehörenden Palmen- und Obstgärten kann 
man meistens gegen ein bachsis an den Torhüter zum Zwecke einer 
qelah benutzen. Eine nach vorn offene Vorhalle (diwän), deren 
Bodenfläche mit erhärteter zementartiger Masse belegt (metabtab)3) 

1) Gidda heißt vielfach dihliz el-haram = die Vorhalle des heiligen Gebietes. 
2) Gamä'ati heißt: meine Frau, meine Weiber und Sklavinnen oder die weib­

lichen Mitglieder meiner Familie; el-gamä'ah bezeichnet auch eine dem Reden­
den und dem Angeredeten bekannte Person, welche man wegen der Anwesenheit 
anderer Leute nicht näher bezeichnen will. 

3) Die Fußböden der Zimmer, Hallen und des bet elmä (vgl. unten Nr. 65) 
sind in den besseren Wohnhäusern immer mit tobtab (einer Art Zement) belegt; 
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ist, wird dann gewöhnlich mit den nötigen Matratzen (turrähät) 
und Kissen (mesänid und mechaddät) bequem zum Sitzen ein­
gerichtet Vor dem Eingange derselben findet sich vielfach eine 

519 birkah, d. h. ein mit einigen hundert qirbah's Wasser gefülltes 
Bassin, welches die nächste Umgebung ein wenig abkühlt; darin 
tauchen die Jüngern Leute wohl zur Erfrischung des Körpers unter. 
Mancher wird zum Scherze von seinen Genossen hineingeworfen oder 
von den darin Befindlichen im Vorbeigehen hineingezogen. Um 
die birkah herum dehnt sich der Garten aus, in welchem dicht­
belaubte Bäume den darunter Liegenden Schatten gewähren. Jeder 
amüsiert sich in seiner "Weise; während die Jünglinge scherzen und 
spielen, sitzt manchmal im diwän ein Alter, einem Kreise von Zu­
hörern Abschnitte aus einem interessanten Buche vorlesend1), und 
schlummern andere draußen im Garten. Nur zu den Zeiten des 
Gottesdienstes versammeln sich alle, um sich die Vorzüge der ge­
meinschaftlichen Çalät nicht entgehen zu lassen; diejenigen, welche 
in einen Zustand der Unreinheit geraten sind, hocken an der 
birkah nieder, um ihre religiösen Waschungen zu vollziehen; die 
seggädah's werden ausgebreitet, der Älteste oder der Gelehrteste 
aus der Gesellschaft steht voran, läßt den adan und die iqämah 
ertönen und betet vor. Nach dem calät betet jeder für sich in 
sitzender Haltung ein kürzeres oder längeres Gebet (du'ä) oder 
summt doch einige religiöse Formeln (dikr) vor sich her. Dann er­
heben sich alle und beschließen die Andacht, indem einer zum 
anderen sagt: taqabbal Allah = „Allah nehme (deine fromme 
Übung gnädig als vollgültig) an!" worauf dieser mit einem: taqabbal 
minnanä weminnakum = „Er nehme an von uns und von euch!" 
antwortet Auch zur Mahlzeit versammeln sich die meqejjilin in 
dem diwän und gruppieren sich je 5 — 6 um eine sufrah herum. 
So oder ähnlich geht es bei den qelah's zu; dieselben gehören zu 
den Hauptvergnügungen der Mekkaner aller Stände, und eine qelah 
nimmt öfters zwei Drittel eines Tages in Anspruch. 

Kommt nun einer mit leeren oder nahezu leeren Händen zu einer 

desgleichen auch die Treppen (daragah, Plural: darag und dürgan). In den 
älteren und weniger vornehmen Häusern hat man auf allen Stockwerken einen 
Sandboden, welcher mit aus Palmenblättern geflochtenen Matten (chacaf) bedeckt 
ist, über welchen die glücklichen Besitzer ihre Teppiche (mefäris; die kleineren 
heißen gilälät; die billigen gestreiften indischen Teppiche hanabil, Plural von 
hambal) ausbreiten. 

1) Ich war einmal bei einer qelah zugegen, wo ans dem Hezz e i -quhüf 
u. a. eine hübsche Auseinandersetzung über den Begriff der qelah vorgelesen 
wurde; leider kann ich im Augenblick die Stelle nicht auffinden. 

6* 
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solchen Picknick-qelah, wo jeder Teilnehmer seinen Anteil in 
natura zu liefern hat, da sagen die Genossen spöttisch zueinander: 
„Der hat von Räbigh an den I h r a m angelegt" Über den Ursprung 
dieses Ausdruckes wußte mir niemand genaue Auskunft zu erteilen; 
über die Bedeutung dagegen ist kein Mensch zweifelhaft Für Mekka 

520 und seine Bewohner hängt bekanntlich die Bedeutung und der Wert 
jedes Landes der Welt aufs engste mit der Anzahl und dem Wohl­
stande der Pilger zusammen, welche es jährlich liefert. Waren 
vielleicht die Pilger, welche den Weg über Räbigh zu nehmen 
pflegten, zur Zeit der Entstehung unserer Redensart ihrer Armut 
und ihres Geizes halber in Mekka verrufen? 

In bozug auf die große Mehrzahl der pilgernden Maghribiner und 
Ägypter läge diese Deutung nahe, dagegen nicht für die von Syrien 
kommenden haggi's. Die ersteren nehmen meistens wenig Geld 
mit und lassen sich die immer zu bezahlende Hilfe der Giddäwi's 
und Mekkäwi's nicht gefallen, weil sie sich selbst zu helfen wissen. 
Namentlich die Maghribiner stehen im Rufe, immer und überall 
voranstehen und das Beste genießen, aber alles umsonst haben zu 
wollen. Oder ist der Vergleich vielmehr dem von Medina nach 
Mekka Pilgernden entnommen, weil dieser schon von D ü - I - h u l a i f a h 
den lhräm anlegen sollte, somit, wenn er dies bis zur Abreise von 
Rabigh aufschiebt, zu erkeunen gibt, daß er sich die Sache möglichst 
leicht und billig machen will?  

57 

Tödliches Gift (schaut) unter den burqu's (heraus). 

Das burqu' wird genau beschrieben von Lane, Manners and 
Customs, I: 57 (5. edition); es wird mit der meläjah von den 
Frauen angezogen, wenn sie ausgehen. Die meläjah beschreibt 
im allgemeinen richtig Dozy, Supplement i. v.; nur daß der Gebrauch 
dieses Kleides im Higäz gar nicht auf die Weiber der unteren 
Klassen beschränkt ist Jede Mekkanerin trägt einen solchen Über­
wurf, gewöhnlich blau gestreift (die türkischen und auch andere 
fremde Weiber tragen weiße meläjah's), je nach ihren finanziellen 
Verhältnissen zum größeren Teile aus Seide oder aus Baumwolle 
gemacht; die meläjah gäwi (von Singapura) ist die geschätzteste 
Sorte. Nur zum gelegentlichen Notbehelf oder aus Armut hüllt sich 
die Mekkanerin in ein (vielfach weißes) Sersef (sersefeh), d. h. 
ein einfaches Tuch, welches nicht wie die meläjah mit einem 
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521 weiten Saume und schönen, mit Golddraht gestickten Quasten ver­
sehen ist. Verweilt eine Frau einen Augenblick bei einer Bekannten, 
so schlägt sie die me lä j eh auf und wirf t das b u r q u ' über den 
Kopf herauf; bleibt sie längere Zeit, so legt sie beide erhitzenden 
Kleidungsstücke ab ( t e fass ih oppos. t i l b a s ; fassih hawajgak = 
lege deine [Ober-] Kleider ab). Über den nackten Körper tragen die 
mekkanischen Weiber zunächst ein s i r w ä l (Beinkleider), meistens 
aus gestreiftem Seidenzeug1), eng schließend; das s i r w a l wird 
mittels einer aus leichtem Stoffe gemachten und mit aus Golddraht 
und Seide gestickten Blumen versehenen d i k k e h (weniger häufig: 
t i k k e h ) 2 ) oberhalb der Hüften zusammengezogen. Die Hosen wohl­
habender Weiber sind von unten mit einer Randborte versehen, 
welche sich auf der Außenseite längs der Naht ein paar Dezimeter 
weit fortsetzt. Sie besteht aus mehreren (vielfach 3) Streifen von 
aus Gold und Silberdraht (resp. von schmalen dünnen Streifen Gold-
und Silberblech)8) gewirktem Bande. Die ganze Borte heißt t a r k i b 
( t a r k i b e h ) oder t a r q i d e h 4 ) . Viele Weiber tragen unter diesen 
Beinkleidern noch dünne, weiße Unterhosen und zu Hause ziehen 
sie öfters nur letztere an, alles um das unausbleibliche Schmutzig­
werden der Beinkleider durch den Schweiß möglichst lange zu ver­
hüten. Der obere Körper ist nur teilweise durch eine kleine, von 
oben bis auf die Mitte der Brust ausgeschnittene Weste ( c i d r i j e h ) 
mit 3 bis 4 Knöpfen bedeckt. Meistens ist die Weste aus demselben 
Stoffe wie die Beinkleider gemacht. Das Kopfhaar wird vielfach, 
dem muslimischen Gesetze gemäß, in ein Tuch (mehramah oder 
m i h r a m a h ) 5 ) gehüllt; viele Weiber ziehen es aber vor, mehr oder 
weniger von diesem natürlichen Schmuck herausgucken zu lassen, 
welchen sie mittels hineingeflochtener Gold- und Silbermünzen und 
ähnlicher Schmuckgegenstände noch zu erhöhen verstehen. Das 

522 Kopftuch ist einfach und meistens rot gefärbt. Über dasselbe wi rd 

1) Die gebräuchlichsten Sorten sind unter dem Namen hindi und Sämi bekannt. 
2) Ja mefküket ed-dikkeh = „o du, deren dikkeh geöffnet ist (wird)"  

gehört zu den gemeinsten Ausdrücken, mit denen man eine mekkanische Frau 
beschimpft. 

3) Die schmalen Streifen Gold- und Silberblech heißen teli (Fraenkel, Aram. 
Fremdw. vergleicht pers, tar , Vullers I: 411), Gold- und Silberdraht = qacab. 

4) Einem mekkanischen Etymologen zufolge beißt diese Borte so la'innehum 
jeraqqidüha fi a träf es-sirwäl, d. h. weil man dieselbe gleichsam niederlegt 
auf die Enden der Beinkleider. 

5) Ein Taschentuch oder ein von Männern auf der Schulter getragenes Tuch, 
welches dessen Stelle vertritt, heißt mendil ; ist dasselbe aus feinem stoffe ge­
macht und mit einer gestickten Borte versehen, so nennt man es Sörah oder 
säurah. 
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aber, sobald die Frau sich nicht mehr mit häuslicher Arbeit zu 
beschäftigen hat, ein anderes, großes Tuch von feinem tüllartigen 
Stoff geworfen, welches auf den Seiten mit zierlich aufgenähter 
Goldspitze (öjeh, wie mir Dr. Houtsma mitteilt = türk. ver­
sehen ist. Dieses obere Tuch heißt medawwarah1) und wird von 
jeder Frau nach eigenem Geschmack und Phantasie um das ein­
gehüllte Haar herumgewunden. Gewöhnlich bleibt ein langer Zipfel 
der medawwarah oben am Haupte oder am Halse frei herabhängen, 
welcher dann und wann dazu verwendet wird, den unteren Teil 
des Gesichtes zu verhüllen, wenn die Frau ihren Kopf aus einer 
Türe heraussteckt, um sich mit einem draußen stehenden Manne zu 
unterhalten. Über der Weste und den Beinkleidern wird mitunter 
noch ein dünnes, durchsichtiges Hemd (tob)2) getragen. Wenn 
dies herabhängt, umgibt es den ganzen Körper vom Halse bis auf 
die Zehen; gewöhnlich wird es aber auf beiden Seiten aufgenommen 
und in die Beinkleider hereingesteckt. Anstatt dessen tragen die 
weniger vornehmen Weiber und solche, welche viel im Hause ar­
beiten, und in der kälteren Jahreszeit auch wohl die vornehmeren 
eine kurteh oder gelläbijeh, welche sich von dem Morgenkleide 
einer europäischen Dame kaum unterscheidet. 

Das burqu' stellt unter gewissen Umständen in Arabien symbolisch 
die ganze Frau dar. Vor wenigen Jahren, unter der Regierung des 
Großscherifs Abd el-Muttalib, entstanden in der Nähe von es-Sel 
(eine Tagereise von Täif entfernt) Mißhelligkeiten zwischen den auf 
der Reise nach Taif befindlichen Leuten des Scherifs und einigen 
Hudel-Beduinen. Letztere zogen im Anfang den kürzeren; infolge­
dessen wurden die Männer der Truppe von den Dienern des Scherifs 
festgenommen, von den Weibern dagegen nur die burqu' 's abver­
langt Sie konnten somit zu Hause ihren Männern zeigen, daß sie 
gleichsam zur Beute geworden waren; man wagte es aber nicht, die­
selben wirklich festzuhalten. 

623 Das tanwin wird, ebenso wie andere sonst auf­

gegebene Endungen, in der Vulgärsprache beibehalten 1. in stehenden 
Formeln und adverbialen Ausdrücken; 2. wo der Reim oder das 
Versmaß es verlangt und 3. in feierlicher, affektierter oder senten-
ziöser Rede, wie in Sprichwörtern und Redensarten; vgl. Nr. 58. 
Daß die ungebildeten Leute dabei von der eigentlichen Bedeutung 

1) Es ist viereckig, hat aber seinen Namen daher, daß es um das eingebundene 
Haar herumgewunden wird. 

2) Von Männerkleidung gebraucht, bedeutet tob in Mekka nur das den nackten 
Körper bedeckende Hemd. 
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Lieber Krankheit in den Eingeweiden, als Erblassen (Gelbwerden) 
im Gesichte. 

Über das tanwin in Sprichwörtern und auch sonst in gehobener 
524 Rede vgi Nr. 57. Das Wort wegh wird in Mekka von gebildeten 

Leuten, namentlich wenn ein Suffix angehängt ist, rein gesprochen; 
die unteren Klassen sagen vielfach wiss und wass (vgl. Nr. 32); 
das wird hier des Reimes wegen vokalisiert Mit dem Gelb­
werden ist das Erblassen des Gesichtes infolge von Schande 
nicht die Scham gemeint Wie oben (Nr. 10) bemerkt, be-
trachten wohlerzogene Leute das Betteln als tadhjr en-nämüs; 
man zieht sich dadurch eine Schande zu, von welcher dem Volks­
glauben zufolge nach kurzer Frist das Gesicht durch die Verände­
rung der Züge und der Hautfarbe Zeugnis ablegt Der Hunger ist 

dieses i'räb keine Ahnung haben, versteht sich von selbst Was 
Landberg, Proverbes et Dictons, I, 174 von der Verwechselung von 
_ mit der Konjunktion mitteilt, gilt in Mekka gleichfalls. Mit-

unter bringen die 'awäram den i'räb zum Scherze in ihrer Rede 
an, wenn sie dem Kanzlei- oder Fetwastil nachahmen wollen. Ein 
zum Mekkäwi gewordener Hadhrami, der vielen Javanen Geld auf 
Zinsen geliehen hatte und in dieser schlechten Zeit wenig davon 
zurückbezahlt erhielt, kam öfters zu mir, sich Rats zu erholen, wie 
er mit diesem oder jenem Schuldner handeln solle. Gewöhnlich 
deutete er in solchen Fällen den Zweck seines Besuches dadurch 
an, daß er scherzhaft mit den üblichen Anfangsworten einer Anfrage 
um ein Fetwa anhub; er sagte dann: mä qölakum, dämu fadh-
likum fi ragulan1) achadu felüsin wemä jirdhä jeruddahä? 
Ähnlich machen es die Leute immer, wenn sie, sei es auch im Ernste, 
den toten i'räb wieder ins Leben rufen wollen. 

Das Gift, von welchem unser Sprichwort redet, ist die Wirkung 
schöner Frauenaugen. Es wird z. B. gesagt, wenn Mädchen von 
bekannter Schönheit auf der Straße an einer Gesellschaft von Männern 
vorbeigegangen sind. 

58 
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1) Qurän LV, 1. 
2) Der fuqih (selten f iqi) ist in Mekka derjenige, welcher den Kindern im 

Quränrezitieren Schul- oder Privatunterricht erteilt, sie auch wohl einmal in die 
Anfangsgründe des Gesetzesstudiums einführt, bei häuslichen Festen den Qurän 
und das mölid rezitiert; viele von ihnen sind zu gleicher Zeit Gehilfen der 
Metawwifs und auf eigne Faust mezawwirs (Führer bei den Besuchen des 
Friedhofes und anderer nicht zum hagg gehörenden heiligen Stätten). 

3) Auch in Mekka hat sehr oft die Bedeutung wenn; vgl. oben Nr. 24 und 
Landberg, Proverbes et Dictons I, 296. Für hatten hört man auch hattän, 

dagegen niemals i län. Wallin gibt für das Nagd die Form läm innak = 
Auch in Hadhramot sind lumman, hattän usw. im Gebrauch. 

besser als die Schande, sagt man deshalb, und ich habe in Mekka 
viele Leute gekannt, welche diesen Grundsatz tatsächlich anwendeten; 
dies w i l l etwas sagen in einer Stadt, wo die Hälfte der Bewohner 
sich auf eine Ar t Sahätan (die Ausbeutung der Pilger) gewerbs­
mäßig verlegt. Es wirk t dies wie eine ansteckende Krankheit; die 
meisten Knaben der mittleren Klassen machen eine Periode durch, 
wo ihnen der Beruf des m e t a w w i f oder d e l i l als das höchste 
Glück erscheint. Ein junger Scherif sagte mir einmal: ah l M a k k a h 
dö l w a l l ä h i j e r a b b ü a w l ä d a h u m t a r b i j e h ' a g i b e h , a w w a l m ä 
j e k ü n j e w a d d u h u m e l - f ä q i h i l e n j i h f a z ü qadd m ä j i q d a r ü ; 
h u m m a j e q ü l ü : a r - r a h m ä n ' a l l ama ' l - Q u f ä n 1 ) ; k u l l a j ö m 
j i q r a ' ü sewöj jeh ba'den j a l l a j e r ü h ü j i t m a l ' a b ü , j i d d h a r a b ü 
ma'a ba 'dhahum, j ä k e l ü , j i ä r a b ü wös-saläm, mä j e ' a l l i m ü h u m 
wälä hägah ha t ten j i b l u g h ü ; ba'den k u l l a h u m j i r g h a b ü f i 
's-sahätah j i b g h ü j i t l a ' ü m e t a w w i f l n j i n ' a l abü ' s -sahhätah 
d ö l , d. h. „Diese Mekkaner erziehen ihre Kinder, bei Allah! in selt­
samer Weise; vor allen Dingen bringen sie dieselben zum fäq lh 2 ) 
(bei welchem sie in die Schule gehen), bis sie möglichst viel (vom 
Qurän) auswendig wissen; sie pflegen zu sagen: 'der Barmherzige 
hat den Qurän gelehrt'.1) Jeden Tag rezitieren sie (die Kinder) also 

525 ein bißchen, und nachher vorwärts! gehen sie und spielen, schlagen 
sich miteinander, essen, trinken, und damit aus. Man lehrt sie 
nicht das Geringste, bis sie erwachsen sind. Sodann bekommen 
sie alle Lust zur Bettelei und wünschen Metawwifs zu werden. — 
Verfluche (Allah) den Vater dieser Bettlerzunft!" 

Die beiden Formen i l e n und ha t t en , welche in der oben ange­
führten Rede vorkommen, ließen sich in diesem Zusammenhange 

unschwer als aus entstanden 

erklären; auch auf lamman 3 ) , welches vielfach an die Stelle des 
einfachen l ammä t r i t t , ließe sich diese Erklärung anwenden. Die 
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Sache wird aber dadurch erschwert, daß i len sehr häufig als Prä­
position fungiert: ruhnä i len el-bet, t i l i 'nä i len föq el-gebel. 
Man könnte nun hier wohl an eine Ellipse denken und in den an­
geführten Beispielen hinter i len etwa gina oder wacalna" 
ergänzen; um so eher, da wirklich die reine Konjunktion lamman 
in ganz gleicher Weise vorkommt. Nun kommt aber hinzu, daß 
neben mete? in gleicher Bedeutung meten? gesagt wird. Letztere 
Form wird mit Vorliebe gebraucht, wenn kein Verbum nachkommt, 
z. B. „ich habe N.N. dort gesehen". — meten?1) = „wann war es?" 
Sie kommt aber auch vor dem Verbum, z. B. meten gä — „wann 

ist er gekommen?" Hier hilft, wie ich glaube, weder noch 
das andere über weiches Landberg, Proverbes et Dictons 

I: 173—4, eine äußerst lehrreiche Ausführung gibt. Ich weiß alle 
diese rätselhafte -en nicht zu erklären und möchte auch gar nicht 
behaupten, daß es für alle eine Erklärung gibt. Wer uns über 
diese Dinge aufklären wil l , muß auch ba'den mit in Betracht ziehen, 
denn die Ansicht Spittas (Grammatik, S. 173), es wäre „durch Deh­
nung aus ba'den = entstanden", ist unhaltbar. 

Erstlich stünde diese eigentümliche „Dehnung" ganz vereinzelt 
da und darf somit nicht zur Erklärung schwieriger Erscheinungen 
dienen. Zweitens ist -en augenscheinlich demonstrativ, nicht nur 

526 wegen der Betonung, sondern weil das Adverb in erster Linie die 
Bedeutung: darauf und nur sekundär die Bedeutung des unbe­
stimmten: nachher hat. Man könnte versucht sein, die Präpositionen 

i len und hatten aus und zu erklären; denn 
die Mekkaner lieben es außerordentlich, ihre Rede mit Fragepartikeln 
zu unterbrechen, z. B. ba'den istaret e qurc 'es2) = „darauf habe 
ich gekauft was? ein Brötchen". Ti l i 'nä fi 'l-e el-bäbür wesufna 
el-e el-qäbudän qäi lanä sal l imü el-es el-ugrah = „wir gingen 
auf den was? den Dampfer, dort sahen wir den was? den Kapitän; 
der sagte uns: zahlt den was? den Fahrpreis". In ähnlicher Weise 

ließe sich die Entstehung des g inä i l ene l -be t  
verstehen; in vielen Fällen könnte es mit hatta gerade so sein und 
die anderen Fälle sowie der Gebrauch des lammän als Konjunktion 

1) Diese Form ist niemals Konjunktion, also auf keinen Fall dem emtan Land­
bergs gleichzusetzen. 

2) Auch vielmals qurca 'es gesprochen, ebenso wie kulla seneh. Die An­
wendung des Nr. 20, Anm. angegebenen Grundsatzes findet nämlich auch in solchen 
Fällen statt, wo der besonders häufige Gebrauch der idhäfah zwei Wörter sehr 
eng miteinander verbunden hat. 
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Ben Zorn des Kürbisses (legen wir)1) auf das fette Fleisch. 

Über die idhäfah: lahm es-semin siehe Spitta, Grammatik, 
527 S. 259ff., vgl. Landberg, Proverbes et Dictons, I: 5. Hamq bezeichnet 

nur den Zorn (vgl. Nr. 21), vorzüglich den unbegründeten Zorn; 

ahmaq = jähzornig. Die dübbah (altarab. daneben aber 

auch wird sehr selten ohne Füllung (hasu) von Reis, gehacktem 
Fleische und dgl. gegessen. Für sich ist dieser Kürbis nämlich 
ganz unschmackhaft; man vergleicht daher andere Früchte, welche 
nicht reif oder nicht süß genug sind, mit der dubbah: hädl 
' l -habhabah dubbah chälic = „diese Wassermelone ist eine reine 
dubbah"; ebenso alles Alberne und Abgeschmackte. 

In dem Sprichworte steht der Kürbis für eine gänzlich unbedeu­
tende Person, welche von ihrem aus nichtigen Gründen entstandenen 
Zorn viel Aufhebens macht Vorzüglich wenn Kinder in Wut ge-

1) Prof. Nöldoke ist geneigt, als von abhängig zu betrachten; 
also: „(es ist) der Zorn des Kürbisses auf das fette Fleisch*1. Es wäre damit Zorn 
aus Neid gemeint: „die fade Speise zürnt der fetten, kräftigen". Daß diese Auf­
fassung sinnreicher und wohl auch älter ist, als die von mir gegebene, leuchtet 
ein. Letztere wurde mir aber von vielen Mekkanern, erstere von keinem gegeben; 
relata refero. Vgl. übrigens die zwei verschiedenen Auffassungen von Nr. 11. 

2) Tag al-'arüs gibt auch  

könnten durch falsche Analogie veranlaßt sein. Die als Konjunk­
tionen gebräuchlichen Zusammensetzungen könnten je aus einer 
Konjunktion und bestehen, und die Ähnlichkeit der verschieden­
artigen Komposita hätte den Unterschied verwischt. Eine Spur der 
ursprünglichen Frageform läßt sich aber nicht mehr beobachten; 
es wäre denn, daß man die öfter sehr gedehnte Aussprache des 
ileeeen als solche ansehen dürfte. Auf diesen Einfall lege ich 
aber einstweilen besonders deshalb nur geringen Wert, weil ba'den 
und meten dabei leer ausgehen. 

A w w a l ma jekün ist ein sehr gebräuchlicher adverbialer Aus­
druck: „zu allererst", „vor allen Dingen". „Zuerst" heißt: awwal 
oder awwal i j eh ; letztere Form ist beliebter. Statt des altarabischen 

femin. wird gesagt. 

59 
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Was ist dir, mein guter Freund? du schneidest mit dem Hohl­
meißel und glättest wieder mit dem Hobel? 

Qaddüm heißt der gewöhnliche Hammer, aber auch ein Tischler­
instrument, welches zugleich als Hammer und als Hohlmeißel dient; 
vgl. Dozy, Supplement, i. v. 

Diese Worte sagt man höhnend zu einem, der in heftigem Zorne 
gegen einen abwesenden Feind die furchtbarsten Drohungen aus­
spricht, nachher aber, wenn die Zeit des Handelns gekommen wäre, 
es kaum wagt, ihm gegenüber den Mund zu öffnen. 

Über habib vgl. Nr. 21. 

52S 61 

1) Es sei hier nebenbei bemerkt, daß in Mekka auch in der Bedeutung: 
„zubereiten (von Speisen)" vorkommt; daher heißt merakkab ein Gemach, ge­
wöhnlich in der Mitte zwischen zwei Stockwerken, aber jedenfalls nicht (wie ge­
wöhnlich die eigentliche Küche — matbach) oben auf einer Terrasse, wo man 
zum Notbehelf etwas kochen kann. T a r k i b ist mitunter gleichbedeutend mit 
tabich = das Kochen, die Kochkunst, die (nach den Nationalitäten verschiedene) 
Küche. Gewöhnlich bezieht sich aber t a r k i b auf eine bestimmte Speise, tab ich 
auf die Methode, allerlei Speisen zu bereiten; z. B. ja bint ent i ' a r a f t i tabich 
el-hunüd? — 'araftuh q a l i l q a l i l ja sidi . — t a j j i b el-jöm rakk ib i lena 
' r r u z z tark ib e l - h i n d i , d. h. „Du, Mädchen! verstehst du dich auf die Küche 
der Inder?" — „Ich verstehe ganz wenig davon, mein Herr". — „Schön! koche 
UPS heute den Reis auf indisch". 

Der Mensch (insän) hat seinen Namen vom Vergessen (nisjän). 

Diese aus der ältesten Zeit des Islams stammende etymologische 
Spielerei kennt jeder Mekkaner und er entschuldigt sich damit, so 
oft er einen Auftrag oder eine Verabredung vergessen hat Man 
sagt ebenso häufig: el-insän merakkab 1 ) min en-nisjän — 
„Der (Name) Mensch ist zusammengesetzt aus (dem Worte) Ver­

raten, sagen andere Kinder oder ältere Leute zu ihnen: „meinst du 
etwa, wir kümmerten uns um deinen Zorn? Ach nein, den Zorn 
des Kürbisses usw." Ähnlich im Holländischen: 

„Ben je boos, Zet die op je hoed, 
Pluk een roos, Dan wordt je weer goed." 

60 
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Wegen einer (trefflichen) Person ehrt man die (ganze) Stadt und 
wegen der (einen) Stadt ehrt man die Städte. 

Das zweimalige t a n w i n und der Gebrauch von m e d i n a h als 
Appellativum geben diesem Sprichworte eine etwas gelehrte Färbung 

529 (vgl. Nr. 57 und Nr. 58); es wird jedoch vorzüglich von wenig ge­
bildeten Leuten gebraucht. wird meistens t u k r i m (auch 
t i k r i m ) gesprochen, aber immer als 3. Person (mit Stadt, resp. 
Städte zum Subjekt) aufgefaßt. Diese Form des verbums hat natür­
lich für das Bewußtsein der Ungebildeten nichts Passives; die passive 
Bedeutung im Sprichworte wird dagegen ganz lebhaft empfunden. 
l a g l wi rd von feinen Leuten l e - ag l gesprochen. 

Dies ist eine schmeichelnde Redensart, mit welcher man sich die 
Fürsprache eines Bekannten erbettelt oder z. B. um die Erlaubnis 
ersucht, mit ihm zusammen einer angesehenen Person einen Besuch 
abzustatten. Die vornehmen Mekkaner lieben es, sich bei förmlichen 
Besuchen von verschiedenen Freunden und Klienten begleiten zu 
lassen; ihr großes Gefolge zeugt von ihrem nefüs (vgl. Nr. 10) 
W i r d eine Mahlzeit von einem Mekkaner zu Ehren eines Freundes 
veranstaltet, so lädt er ein: Ç ä h i b n ä fe län weman j e l u z  

buh1) = „unseren Freund N. N. samt seinem Anhange"; 
und es wird für höflich angesehen, daß der Eingeladene diese H i n ­
zufügung im umfangreichsten Sinne anwendet. A u f der andern 
Seite legen die , Anhänger" großen Wert darauf, allen Leuten zu 
zeigen, wie vornehmer Schutzherren sie sich erfreuen, um durch 
deren Vermittelung mit andern Notabilitäten bekannt zu werden. 

Das Sprichwort dient bisweilen auch einfach dazu, einem Freunde 
zu beteuern, wie hoch man seine Freundschaft schätzt 

gessen". Sogar Leute, welche des Lesens und Schreibens unkundig 
sind, verstehen den Wi tz ; die höher Gebildeten zitieren statt dessen 
den Vers: 

„Der Mensch hat seinen Namen daher, daß er vergeßlich ist, 
Und das Herz den seinigen daher, daß es unbeständig ist". 
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Die Eile ist vom Teufel, die Geduld dagegen ist von dem Barm­
herzigen (Gott). 

Die beiden Hälften des letzteren werden auch einzeln gebraucht. 
Anstatt cabr spricht man vielfach cabur (vgl. Nr. 64). 

Nichts ist dem Orientalen unverständlicher als die Neigung des 
Europäers zur Vollendung einer Arbeit innerhalb einer voraus be­
stimmten Zeit und zur pünktlichen Erfüllung von Versprechen und 
Verabredungen überhaupt Jeder, der den Orient nur flüchtig ge­
sehen hat, erinnert sich des ewigen bukrah in Sa IIah 1 ) , womit 
seine Geduld oft hart erprobt wurde. Viele Muhammedaner be­
trachten das Antreiben zur Eile und das Dringen auf die genaue 
Bestimmung einer Frist sogar als frevelhaft; das fieberhafte Jagen 
der Europäer ist ihnen ein neues Zeugnis von der Gottlosigkeit; 
bejedd beni ädam hüwa? huwa behawäk? = „steht es in der 
Menschen Hand?" „hängt es von deinem Belieben ab?" Ähnliche 
Ausdrücke halten sie ärgerlich demjenigen entgegen, der sie wegen 
ihrer Gleichgültigkeit tadelt. Man tut Unrecht, wenn man diese 
auffallende Erscheinung hauptsächlich vom muslimischen Prädesti­
nationsglauben herleitet; dieser läßt an und für sich der mensch­
lichen Tätigkeit so viel Raum, als sie braucht2). Auch für die An­
hänger der Lehre des liberum arbitrium ist ja der Lauf der welt­
lichen Dinge im großen Ganzen unabhängig vom menschlichen 
Willen; im schlimmsten Falle könnte die absolute Prädestinations-
lehre nur das sittliche Gefühl, nicht aber die Tatkraft der Gläubigen 
ersticken. Nur soviel ist richtig, daß, wo einmal der Prädesti-
nationsgläube herrscht und zu gleicher Zeit die Neigung zur Faul­
heit ziemlich allgemein ist, diese sich gern zu ihrer Entschuldigung 

1) Die frommen Mekkaner fugen dieser Formel meistens noch die Worte be-
hauli'llah wequwwatuh hinzu. 

[2) Vgl. Burckhardt, Bedouins I: 246—47. Über und ist auch 
lesenswert Tabari I I : 14ff.] 

530 

In der Ruhe (Gemächlichkeit) ist Hilfe (Gottes). 

Dieses in Mekka und Gidda sehr viel gebrauchte Sprichwort soll 
von den Beduinen herübergenommen sein. Die Städter nehmen da­
gegen das folgende, gleichbedeutende gänzlich für sich in Anspruch: 
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Die Schläge des Geliebten (schmecken) wie das Essen von Rosinen. 

habib wird hier im ganz allgemeinen Sinne genommen (vgl. 
Nr. 21), Wenn das I von akl nicht durch ein vokalisch aulauten-
des nachfolgendes Wort oder Suffix vokalisiert wird, so sagt man 
akil . Überhaupt wird in solchen Fällen die Aussprache der f a ' l -
f i ' l -fu'l-Formen durch Hineinfügung eines Vokals erleichtert, vgl. 
s ihir (Nr. 27), f i l is (Nr. 32), m i l i h , semin, r a t i l , 'acur (Nr. 35), 
cabur (Nr. 63), ferner cubuh, dhuhur, bakur (so wird immer 

der Eigenname gesprochen), bahar usw. 
Wenn z. B. ein Freund den andern schwer beleidigt oder ihm 

empfindlichen Schaden verursacht hat und ihn nun deswegen zu 
wiederholten Malen um Verzeihung bittet, so antwortet dieser wohl 
mit unserem Sprichworte. Im eigentlichen Sinne wird es auch 

1) Außer „Bewegung'' im allgemeinen bezeichnet harakah in Mekka besonders 
das Bemühen der mit einer Neuerung in der Verwaltung (z. B. in bezug auf 
Steuererhebung, auf die Verteilung der ägyptischen Korn-cadaqah u. a.) unzu­
friedenen Leute, dieselbe zu hintertreiben, den Versuch einer Partei, einen ihr 
verhaßten Beamten zu stürzen, das gemeinschaftliche Einreichen einer Bittschrift 

Im Bewegen ist Segen. 
Von der populären Weltanschauung gilt ebenso wie von der 

offiziellen Lehre der prophetische Ausspruch: i ch t i l ä fu ummat i 
rahmatun = „die Meinungsverschiedenheit in meiner Gemeinde ist 
ein Beweis von Gottes Gnaden". 
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auf jenen beruft. Sollte einmal die Energie der Muslime aufwachen, 
so fände sie in der religiösen Literatur wenigstens ebenso viele Lob­
sprüche auf sich vor, wie jetzt die geliebte Ruhe. Sogar in den 
Sprüchen volkstümlicher Weisheit fehlen diese nicht. Dann und 
wann begegnet man in der arabischen Gesellschaft energischen 
Männern, welche leider von ihrer Umgebung allerseits zurückgehalten 
werden; wenn man diesen das bequeme: el-hön f ih el-'ön ent-

531 gegenführt, so erwidern sie mit den Worten: 
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Wer den Wasserträger liebt, soll auch dessen Wasserschlauch lieben. 

Das Wasser zum häuslichen Gebrauche ist in Mekka seit der 

letzten Wiederherstellung der Wasserleitung nennt die 
Bevölkerung dieselbe noch immer; sie heißt aber sonst auch  

oder umsonst zu haben; jeder hat das Recht, 
zu jeder Zeit aus den Reservoirs zu schöpfen. Da letztere in allen 
Hauptstraßen der Stadt vorhanden sind, braucht man hier für den 
Wassertransport nicht wie in Gidda Kamele1), sondern bringen die 
saqqä'ln für eine kleine Belohnung ihre großen Schläuche gefüllt 
ins Haus, wo sie dieselben in den im bet el-ma2) befindlichen 
zir3) ausleeren. Die saqqä'in gehören zur ärmsten Volksklasse; 

1) In Gidda kauft man das Wasser von den Eigentümern der Zisternen 
(Çahärig) und der Gruben (hufar , PI. hufrah) , welche dasselbe in kleinen 
qirab ins Haus bringen lassen. Ein Kamel trägt 8 qirab auf jeder Seito. Eine 

ganze Kamellast Wasser (kemel möje) enthält 4 zeffeh d. h. Trachten. 
Der jetzige Wäli des Higaz läßt auch für Gidda eine Wasserleitung konstruieren, 
welche der Vollendung schon nahe ist. Die Sklaven oder Diener, welche in Gidda 
die Wasserkamele begleiten und das Wasser ins Haus tragen, heißen ebenfalls 
saqqä'in. 

2) Dieses „Wasserhaus", welches in keinem Hause und sogar in keinem „von 
einer Familie bewohnten Stockwerke" (mehi l l ) fehlt, dient zu gleicher Zeit als 
Abtritt und als Badestube und Waschhaus. Daher heißt „Abtritt" in Mekka ge­
wöhnlich einfach bet el-mä, seltener bot ei-adab, bet el-chala, bet er-rähah, 
mustaräh. Bet el-mä und mäwerd sind die einzigen Wörter, wo seine 
klassische Form behalten hat; das Volk denkt dabei gar nicht mehr an „Wasser" 
und akzentuiert sogar häufig bet M-mä. [Dasselbe ist baita demajjä ZDMG 
X L : 439; etwas anderes dagegen bait a l -mä Tabari IX: 8. Gemeinsam 
wird das bet el-mä von den Mekkanern tahärah genannt; vgl. auch Ibn al-Athir 
X : 473, X I : 281.] 

3) Ein großes irdenes Gefäß, welches alles Wasser für den Hausbedarf enthält; 
man gießt daraus das Trinkwasser in kleinere poröse irdene Krüge (rub'i, Plural 
rabä'i; Serbeh, Plural Serbät; qul lah, Plural qula l ; diese drei Gefäße sind 
voneinander der Form nach ganz und gar verschieden; gegen Landberg, Proverbes 
et Dictons, I, 94). 
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vielfach von Sklavinnen (Concubinen) gebraucht, wenn ihr Herr sie 
in zorniger Übereilung durchgeprügelt hat und nachher sagt, es sei 
nicht so schlimm gemeint gewesen; mit habib meinen sie aber in 
diesem Falle keineswegs den Gegenstand sexueller Liebe, sonst 
könnten sie zu ihrem Herrn gar nicht so reden. 
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die meisten sind freigelassene Negersklaven. Die qirbah heißt in 
der Schriftsprache der Mekkaner auch (vgl. Chroniken der 

Stadt Mekka, ed. Wüstenfeld, I I : u. a. S.;Tabari I I : B u r k ­
hardt, Bedouins I: 45); dieselbe ist immer aus Leder gemacht. 

Wer eine Person liebt, muß mit deren Eigentümlichkeiten, auch 
wenn diese ihm nicht alle angenehm sind, Nachsicht üben; wer eine 
Sache wünscht, der soll auch die damit verknüpften Mühseligkeiten 
und Unannehmlichkeiten ertragen. 
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Wer seinen Freund um tausend (gegen ihn begangene) Fehler 
verkauft, der verkauft ihn billig. 

Dies ist die Antwort, welche ein gebildeter Mekkaner seinem 
Freunde gibt, wenn dieser sich entschuldigt, weil er ihn so lange 
nicht besucht, ihm zu einem Feste nicht gratuliert hat oder ähnliche 
Nachlässigkeitsfehler gegen ihn begangen hat „Unter so guten 
Freunden als wir sind, macht das nichts aus." 
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Den hat man nicht umsonst, wäre es auch nur für eine 
Bohnenschale. 

Die Sachen, um welche es sich hier handelt, würde man in dieser 
Form in den feineren Gesellschaften Mekkas kaum besprechen, 

ohne um Erlaubnis zu bitten. 'Azzak Äl läh Al lah 
j e ' i zzak , Äl läh je ' i zz es-sami'in, akramakumu ' ' l läh oder 
ähnliches sagt man immer, wenn man von Eseln (hamir oder an­
ständiger: bahäim)1) , Fußbekleidung, Hunden oder Weibern 
spricht; alle diese Ausdrücke heißen dasselbe wie: belä muwächa-
zah, geben dies aber in der Form eines  

heißt eigentlich c l i tor is , wird aber als gleichbedeutend 

mit gebraucht ist: „unverkauft bleiben", daher von einem 
534 heiratsfähigen Mädchen gesagt: „unverheiratet bleiben"2). Da aber 

1) Vgl. Nr. 4. 
2) Vgl. Landberg, Proverbes et Dictons 1, 133—134. Man könnte an und 

für sich unser Sprichwort auch in dem Sinne des Verses auffassen: 
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Draußen (auf dem Markte) eine Gazelle, xu Hause ein Affe. 

Die Gazelle vertritt in den Sprichwörtern alles Schöne; der Affe 
ist in dieser Beziehung ihr Gegensatz. Diese Redensart dient ge­
wöhnlich als Antwort auf die Frage eines Heiratslustigen, ob ein 
gewisses Mädchen (welches er nie gesehen hat) ebenso schön sei 
wie ihr Bruder, den er kennt. Die Antwort wird von einer Mittel­
person (sei es Mann oder Frau) gegeben, und sie ist nichts weniger 
als eine Empfehlung: so schön wie der Bruder ist, so häßlich ist 
die Schwester. Oftmals werden aber von diesen uneigennützigen 
Kupplern Gazellen beschrieben, welche sich in der lelet ed-
duchleh als Affen entpuppen. Die Weise, wie der junge Mekkaner 
sich vor solchen Täuschungen in acht nimmt, habe ich an einem 
andern Orte1) beschrieben. 

70 

sagt der Kaufmann zu dem Diener, welcher die gekaufte Ware 
abholt. 

Qaddes 'andak darähim? = „wie viel Geld hast du in der 
Tasche?" — Wieder einer von den vielen Sprüchen, in welchen 
der Araber die Allmacht des Geldes betont. 

69 

Besser der Morgengruß der Affen als der Morgengruß des Bartlosen. 

Mit dem „Morgengruß1' ist die Begegnung überhaupt gemeint; 
bekanntlich (vgl. oben Nr. 28) legt der Volksglaube allen Begeben-

536 heiten, welche sich am Morgen ereignen, ganz besondere Bedeu­
tung bei. 

Agrüd und ugrüd sind Vulgärformen2) für agrad; sie bezeichnen 
den erwachsenen Mann, welcher anstatt des Bartes höchstens einige 
spärliche Haare im Gesichte aufzuweisen hat Der ugrüd und der 
aqra' sind in der arabischen Gesellschaft wenig beliebte Erschei-

1) Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie, 
uitgegeven door het Koninklijk Instituut enz., Deel X X X V (1886), blz.371. [ I , 311 vg.] 

2) Vgl. schon Chroniken der Stadt Mokka, ed. Wüstenfeld, I I I , wo es von 
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nungen. A q r a ' ist der Kahlkopf, welcher seinen Haarwuchs, meistens 
bei einer Krankheit, eingebüßt hat (denn kahle, rasierte Köpfe haben 
die Städter nahezu alle); nicht selten zeigt die Haut seines Kopfes 
davon die häßlichen Spuren. Man erzählt sich viel von dem Neide 
und der Listigkeit dieser Kahlköpfe und fürchtet Unheil von ihrem 
Besuche. Natürlich finden diese und ähnliche Ergebnisse der volks­
tümlichen Weisheit nur in solchen Fällen Anwendung, wo die Wirk­
lichkeit damit übereinstimmt, d. h. man beurteilt den Charakter einer 
Person, welche man nicht kennt, weder nach ihren Kopf-, noch nach 
ihren Barthaaren. Den ugrüd hält man für schlau und verschmitzt; 
er versteht es, die Leute auszubeuten oder irgendwie anzuführen. 
Im Gespräche oder in Verhandlungen mit ihm muß man auf seiner 
Hut sein, damit man nicht hereinfalle. So sagt der Verfasser des 
Hezz el-quhüf, des Kommentars zur qacidah des Abu Sädüf 

Körperlänge ist Würde, der Untersetzte dagegen ist ein verschmitzter 
Kerl. 

Das Wort bezeichnet das Imponierende, Würdevolle der ganzen 
Person, wovon die imponierende Gestalt der populären Anschauung 

537 nach Zeugnis ablegt. heißt u. a.: selten und daher teuer, wert­
voll sein. Nach langer Dürre heißt es: el-möje cärat azizeh oder 
'azzet el-möje. Ein Mekkaner sagte mir, seine Verhältnisse könnten 
ihn schon veranlassen, für sich und seine Familie um einen Anteil an 
dem jährlich aus Ägypten nach der heiligen Stadt gesandten Korn 
(cadaqat el-habb) zu bitten, i äk inn en-nafs 'azizeh = „aber 
meine persönliche Würde hält mich davon zurück". 

Man gebraucht dieses Sprichwort, wenn ein untersetzter Mensch 
einem eben einen gemeinen Streich gespielt hat; es wird aber auch 
öfters nur zum Scherze zu einer gar nicht hinterlistigen kleinen 
Person gesagt. 

72 

Was hat er dir zur Aussteuer mitgegeben? 

Die Möblierung wird in der Regel gänzlich oder größtenteils von 
seiten der Frau besorgt. Der Heiratspreis (mahr oder cadäq), 

7* 
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welchen der Mann ihr zu bezahlen hat, wird darauf verwendet; 
gestatten es die Verhältnisse des Vaters einer Braut, so fügt er dem­
selben gern etwas hinzu. Überhaupt besorgt der wal i des Mädchens, 
gleichviel ob ihr Vater oder ein anderer von ihren Agnaten, die 

zur Aussteuer nötigen Einkäufe, da das Mädchen selbst nicht 
die nötige Erfahrung besitzt; in den untern Klassen gibt es Väter 
genug, welche bei jedem Einkaufe auch selbst etwas für ihre Be­
mühung nehmen. Dies alles gilt nur, wo eine Jungfrau (bint e l -
bet) verheiratet wird. Ist die Braut schon früher verheiratet ge­
wesen (azabeh)1), so hat sie auch die ganze Möblierung aus dem 
Hause ihres letzten Mannes mitgenommen, denn von Gütergemein­
schaft zwischen Mann und Frau ist im Islam keine Rede. Für 
weitere Ehen bedarf die Aussteuer also höchstens einiger Ergänzung, 
und diese besorgt die geschiedene oder verwitwete Frau öfters, schon 
bevor noch ein neuer Kandidat sich gemeldet hat Daher wird auch 
in den mittleren Klassen der Heiratspreis gleich bei der zweiten 

538 Ehe bedeutend niedriger2); die Hausgeräte sind schon da, und man 
hat nicht die kostspieligen Festlichkeiten, welche bei der Ehe einer 
Jungfrau als unentbehrlich betrachtet werden. Zu diesen Festlich­
keiten, welche ich an einem andern Orte zu beschreiben denke, 
gehört die der feierlichen Überbringung der Hausgeräte aus dem 
Hause der Braut in das Haus des Bräutigams Dieser Auf­

zug heißt ebenso wie die Aussteuer selbst: dabas; der w a l i der 
Braut mietet dazu eine große Anzahl (manchmal 100—200) Pack­
träger (hammalin), welche er einige Tage vorher beim Sech el-
hammälah3) bestellt. Gewöhnlich würde ein Zehntel von diesen 

1) Das entsprechende männliche "Wort ist 'azab, seltener 'äzib, Plur. immer 
'uzzäb. 

2) Der Grund dieser Herabsetzung des Preises liegt nicht in dem Verluste der 
Jungfrauschaft, denn auf letztere an und für sich legen die Araber viel weniger 
Wert, als man oft behauptet. Bei den allerärmsten Klassen, wo von einer Aus­
steuer kaum die Rede ist, und bei den sehr reichen, wo die Geldfrage für neben­
sächlich gilt, ist denn auch kein so bedeutender Unterschied zwischen dem mahr 
der bint el-bet und dem der 'azabeh. 

3) Viele "Wörter von der Form haben sowohl den Plural auf s_. als auf  

Erstere Pluralform bezeichnet dann die Gesamtheit der Leute, welche das genannte 
Gewerbe ausüben, die Zunft (el-gammälah, e l -hammälah, eä-sahhätab = 
die Kameltreiber-, die Packträger-, die Bettlerzunft) oder eine Gesellschaft, welche 
einige Zunftgenossen zum Zwecke einer bestimmten Arbeit bilden (z.B. el-gammälah 
= alle Kameltreiber, welche xu unserer Karawane gehören; in solchen Fällen 
kann man auch den Plural auf - I n gebrauchen); diese wird nur in Verbindung 
mit dem Artikel gebraucht. Die andere Form bezeichnet einfach eine (bestimmte 
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Leuten vollständig für die Transportierung des dabas genügen, aber 
man macht möglichst viel Aufsehens mit der Sache; ein hammäl 
trägt etwa ein paar Töpfe oder einen kleinen Teppich. Die Auf­
sicht über die ganze Sache wird von seiten der Braut einigen „Ver­
trauensmännern" übertragen: nach der Ankunft im Hause des 
Bräutigams werden diese ebenso wie die Packträger von dessen Ver­
wandten bewirtet. 

Obgleich nun das dabas der jungfräulichen Braut zum Teile, und 
öfters gänzlich, auf ihre Kosten zustande kommt, so hat doch der 
Vater (resp. der Bruder oder wer sonst als wali fungiert) tatsäch­
lich einen so großen Anteil an der Besorgung, daß der junge Ehe­
mann mehr Grund hat, seinen Dank oder seine Unzufriedenheit ihm 
zuzuwenden als seiner Gattin. Auf der andern Seite wird die 
Achtung, welche die Braut von ihren Verwandten genießt, vielfach 
nach dem Werte ihres dabas beurteilt. Dabbasü lahs asjä 

539 mu'täbarah = „Man hat ihr eine glänzende Aussteuer mitgegeben". 
So wird die Möblierung der ehelichen Wohnung dem Eheraanne 
gleichsam zur sichtbaren Erinnerung an die Achtung, welche er 
seiner Frau schuldet. Ist das dabas wertvoll, so kann die Frau 
jedesmal, wenn ihr Gatte ihr Unrecht tut, darauf hinweisen in der 
festen Überzeugung, daß Verwandte, welche ihr so kostbare Sachen 
mitgegeben haben, auch nie verfehlen werden, sie, wo nötig, zu 
beschützen. Beschwert sich dagegen eine Frau, welche nicht viel 
ins Haus mitgebracht hat, über schlechte Behandlung von ihrem 
Manne, verlangt sie von diesem mehr als er zu geben gewillt ist, 
so lautet die Antwort eines egoistischen Gatten vielfach: „Was hat 
er (dein wali) dir denn zur Aussteuer mitgegeben (daß du es wagst, 
so hohe Anforderungen zu stellen)?" 

73 

Wie sehr habe ich die Barte angetrieben!  

und werden durcheinander gebraucht; in der idhäfah 

und in der Verbindung mit Suffixen hört man aber fast nur : gä 
qaddi = „das (Kleid) paßt mir"; mäu qadda da = „es ist nicht 

oder unbestimmte) Zahl von den Leuten. So dürfte auch der Plural auf i jah 
von Relativen, welche eine Zunft, Sekte usw. bezeichnen, einen anderen Grund 
haben als die Erleichterung der Aussprache (8pitta, Grammatik, S. 136). [Vgl. 
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Wer dahha haben will, muß nicht ach! sagen. 

ist ein Wort aus der Kiudersprache (vgl. , in Freytags 
510 Wörterbuch), mit welchem man alles bezeichnet, was die Aufmerk­

samkeit des Kindes fesselt, wonach es hascht1). T i b g h ä dahha? 
= „wi l l s t du das schöne Ding (welches ich dir vorhalte)?" J ibghä 2 ) 
(man gebraucht nur das Imperfektum) ist in Mekka das gewöhnliche 
Wort für „wünschen, wollen". Wo der Syrer sagt: sü b i t r i d ? der 
Ägypter: b i t r i d e? sagt der Mekkaner: es t i b g h ä , der Jemäni: es 
t i s töh i? Räd = „wol len" wird seltener gebraucht, nur m u r a d 
kommt häufig vor: es m u r ä d a k = „was verlangst du eigentlich?"  
oder „was meinst du (mit den eben gesprochenen Worten)?" Das 
ägyptische ' äw iz ist gänzlich unbekannt. mä ' b g h ä =„ich w i l l 
nicht" hört man jeden Augenblick aus dem Munde verzogener 
Kinder. Der Gebrauch von im Sinne eines Futurums, welchen 

Landberg, Proverbes et Dictons, I: 35 von Mesopotamien und den 
syrischen Beduinen erwähnt, ist in Mekka überaus häufig: j i b g h ä 
j e m u t = „er ist nahe daran, zu sterben", hädä I -be t j i b g h ä 
j e t i h 3 ) = „dieses Haus w i l l einfallen". Ferner ist j i b g h ä das ge­
wöhnliche Wort, mit welchem man einem mitteilt , daß ein hoher 
Regierungsbeamter, oder, wenn der Angeredete selbst Beamter ist, 

1) Vgl. über dieses Wort auch Mihä'il Sabbäg's Grammatik usw., ed. H. Thorbecke, 
Straßburg 1886, i. v. Von einem Unterschiede zwischen daha und dah, wie ihn 
Spitta, Grammatik, S. 71 angibt, habe ich niemals gehört. dissa (vgl. diss bei 
Spitta a. a. 0.) heißt in Mekka ein Stück Geld. 

2) Jabghi kommt nicht vor. 

so schlimm". Für Bart sagt man meistens daqn, auch wenn der 
ganze Bart gemeint ist; der Schnurrbart heißt seneb. Die Barte 
bezeichnen hier Männer. Die Redensart dient zur Antwort auf einen 
Verweis wegen der Vernachlässigung einer Arbeit oder einer Be­
mühung, welche man nicht allein zustande bringen kann. Der 
Getadelte wirft die Schuld auf andere, welche ihm ihre unentbehr­
liche Hilfe vorenthielten! Es wird vorzüglich gesagt, wo von der 
Beilegung einer Streitigkeit (culh, tacl ih) die Rede ist. 

74 
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daß sein Vorgesetzter mit ihm zu sprechen wünscht Eföndina1) 
jibghäk = „Der Wäli wünscht mit dir zu sprechen" (also: komme 
zu ihm); [vgl. Tabari I I : Desselben Ausdruckes 
bedient man sich im Hause bei ähnlichen Aufforderungen vom 
Vater an seine Söhne, von dem Herrn an seinen Diener usw.; ge­
wöhnlich sagt man aber in solchen Fällen: ja felän! kallim 
abük, sidak, oder, wenn keine Zweideutigkeit möglich ist, einfach: 

541 kallim, wie in der Schriftsprache: agib. Um den Hausherrn aus 
der Gesellschaft herauszurufen, damit er mit seinen harim rede, 
sagt der Diener: kallim oder kallimhum föq. Abghäk = „ich 
wünsche mit dir zu reden" klingt nicht höflich, wird jedoch wohl 
gesagt. Ich hörte es einmal den Sech es-sädeh (das Oberhaupt 
der Abkömmlinge Muhammeds durch Husein) zu einem Besucher 
sagen, der schon unzählige Male mit nista'd(nkum2) um Erlaubnis 
gebeten hatte, sich zu empfehlen. Zuerst schüttelte der sech es-
sädeh jedesmal den Kopf; endlich rief er ungeduldig: ma qulta 
lak: abghäk? = „habe ich dir nicht gesagt (nämlich ich 
wünsche mit dir zu sprechen?" Der Mann stand aber im Rufe, 
sehr mitkabbir zu sein. Als Antwort auf die Frage tibghä min 
ist dagegen die Antwort abghäk önte nicht unhöflich. Wird man 
gerufen von einem, den man als seinen Oberen behandeln, oder 
gegen welchen man höflich sein will8), so sagt man wenigstens: 
marhabä! aber na' am! und lebbek! gelten als viel feiner. Wenn 
der Angeredete in den beiden letztern Fällen die Höflichkeit er­
widern will, so sagt er auf na'am!: na"amak [alläh]4) bil-
genneh! oder [alläh]4) jena"imak bil-genneh!5) = „Allah 
schenke dir die Wonne des Paradieses!"; und auf lebbek!: fi 
'arafah in sä 'llah! = „(mögest du lebbek sagen) in 'Arafah, 

1) Dies ist der Titel des Wäli's des Higaz; die Mekkaner sagen untereinander 
öfters scherzhaft: efendüna. Jibghä mit der Präposition und einem direkten 
Objekte bezeichnet letzteres als zu der durch die Präposition regierten Sache ge­
hörend, dazu erfordert: j ibghä luh sewejjet laben —„dazu müßte man etwas 
Sauermilch haben"; hädä 'I-fanüs j ibghä luh tac l ih , j ibghä luh wudneh 
gedideh = „diese Laterne müßte einmal repariert werden, müßte einen neuen 
(blechernen) Ring (zum Anfassen) bekommen"; j ibghä luh 'alqah mu'tabarah 
„er müßte einmal tüchtige Prügel haben". 

2) Vgl. oben Nr. 22. 
3) Sind keine Höflichkeitsformen zu beobachten, so sagt man einfach: t a j j i b 
4) Al lah kann nach Belieben gesagt oder verschwiegen werden. 
5) Wenn der mezejjin (Barbier) einem die Toilette gemacht hat, so beschließt 

er seine Arbeit immer mit der Formel: na'im an = ,,(es sei) dir zum 

Glück!" Auch darauf antwortet man mit einer von den oben angegebenen Formeln. 
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wenn Gott will!" d. h. mögest du die Wallfahrt machen! Auf alle 

solche Redensarten läßt sich passend mit einem gami'an  

antworten, d. h. „es sei (was du da nennst) uns allen gegeben!", 
und dies wird vielfach, um jeden Exklusivismus zu vermeiden, 
folgenderweise formuliert: ewäl läh, we-ummet mehammed 
gami'an oder ewällah wekul l e l -mus l imin , amin = „Ja, bei 
Allah, und die ganze Gemeinde Muhammeds" oder „Ja, bei Allah, 
und alle Muslime, Amen!" Es gäbe kein Ende, wollten wir die 
gebräuchlichsten Höflichkeitsformeln aufzählen; manche sind übrigens 
aus der Literatur bekannt. Wer einen Knaben, einen Diener oder 

542 einen Sklaven um einem Becher Wasser bittet, sagt einfach asqini 
oder asqini möje, bisweilen mit vorgesetztem bil läh. Seines­
gleichen oder älteren Leuten gegenüber bedürfen diese Worte noch 
einer Einleitung wie: rabbanä la j eh inak oder belä muwä-
chazah1) = „Allah erniedrige dich nicht!" oder „nimm es mir nicht 
übel". Hat der Durstige den Becher in die Hand genommen, so 
dankt er mit: Al lah j i sq ik fi 'I-genneh oder b i l -kauthar = 
„Allah gebe dir (einmal) zu trinken im Paradiese" oder „aus dem 
Kauthar (einem Flusse im Paradiese)!" Die Formeln, welche das 
Trinken selbst begleiten, findet man bei Burton, Pilgrimage, 3d edi-
tion, S. 4—5. Begleitet der Hausherr einen Besucher von dem 
ersten Stockwerke seines Hauses bis unten an die Türe, oder ist 
er ihm etwa beim Anziehen seiner gubbah behilflich, so dankt 
dieser ihm mit: 'asäk tislam = „es werde dir Heil 

zuteil" oder Ähnlichem. Leuchtet er ihm mit einer Laterne  

oder irgend einer kleinen Lampe vor so wünscht 

der Fortgehende ihm Erleuchtung von Gott mit den Worten: alläh 
j enawwir 'alek, usw. 

Unser Sprichwort erinnert das Kind, daß es nicht schreien, nicht 
ach! rufen soll, wenn es die von ihm gewünschte schöne Sache 
haben will. Man gebraucht es aber in der Bedeutung: wer ein 
Ziel erreichen will, muß sich auch die Mühe und Arbeit gefallen 
lassen, welche dahin führen. Mein ägyptischer Freund 'Abd er-Rahim 

Efendi Ahmed erzählte mir, bedeute in seinem Lande ein Knaben­
spiel, welches hauptsächlich aarin besteht, daß die Spielenden sich 
in zwei Gruppen teilen, von welchen eine über ein mit einem 

Knoten versehenes Tuch verfügt, indem die Knaben der andern 

1) Hier wird das immer wie gesprochen; sonst meistens achad, jächud, 
ächid.  
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Ein Diener, der Haschisch raucht, ist besser als keiner. 

Chaddämin heißen ebensowohl die freien Lohndiener (cabi , plur. 
(cubjän, weibl. chaddämah, at) als die Sklaven ('abd, plur.'abld2), 
weibl. gärijah3) , plur. gawär). Letztere heißen kollektiv e r - r a q i q 
[so schon Tabari I I : I I I : usw.], welches in der mek-

kanischen Sprache nie den einzelnen bezeichnen kann: gelb er-
r a q i q , be e r - r a q i q , e r - raq iq mähum sawa („die Sklaven sind 
nicht alle gleichen Wertes"). Der Unfreie heißt auch mamluk 
(fem. -ah) , der Freigelassene ma'tüq (-ah). Im Gegensatz zum 
Sklaven heißt der Freie walad en-näs (= altarab. hurr , welches 
jetzt sehr vornehm klingt), fem. bint en-näs, resp. „Sohn" und 
„Tochter der Leute". Der Sklave wird auch wohl walad el-bahr 
(bahar) = „Sohn des Meeres", häufiger aber die Sklavin b int el-
bahr4) = „Tochter des Meeres" genannt, namentlich wenn man ihre 

Gruppe je in eine Hand ein Stückchen Holz, ein Steinchen oder 
dgl.1) nehmen und dann die beiden geschlossenen Hände der anderen 
Gruppe entgegenhalten. Einer von den Knaben dieser Gruppe rät  

nun, in welcher Hand seines Gegners sich das Ding befindet. 
Rät er richtig, so nimmt er ihm das, was sich in seiner Hand be­
findet, ab; geht er dagegen fehl, so hat sein Gegner das Recht, ihn 
mit der t u r r a h auf die Hand zu schlagen. Danach hieße das Sprich-

543 wort: wer das dahha-Spiel spielen will, muß nicht ach! rufen, 
wenn er die als Strafe für das Fehlgehen bestimmten Schläge be­
kommt In Mekka kennt man aber, soviel ich weiß, weder diese 
Bedeutung, noch das Spiel, dem sie entnommen ist. 

75 

1) Diese in der Hand zu verbergende Sache heißt, gleichviel was es ist, gedid. 
2) Dieser Plural bezeichnet nur Sklaven (von Menschen); der Plural 'ibad 

dagegen ausschließlich Diener (Allahs). [So auch gewöhnlich in der Literatur; selten 

Tabarill: Nicht ganz ungebräuchlich Tabari I I : ]. 

3) Man spricht auch gärjeh. Daß dieses im Arabischen das „Madchen" be­
zeichnende Wort schon in sehr alter Zeit ohne weiteres für „Sklavin" gebraucht 
wurde, erhellt aus unzähligen Stellen. Vgl. in der Tradition z. B. das 67ste Bäb 
von Bucbäris Kitäb an-nikäh; daß in der klassischen Sprache der Araber auch 
wohl seine Frau nennt, teilt mir Prof. de Goeje mit. Nach dem neueren 
Sprachgebrauch wäre dies eine schwere Beleidigung. 

4) Bint e l -hawä = „Tochter der Luft" ist eine unsittliche Weibsperson, gleich­
viel ob sie verheiratet sei oder nicht 
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gesellschaftlichen Verhältnisse mitleidig bespricht. Im allgemeinen 
zieht der Mekkaner den mamlük als Diener dem „Sohne der 
Leute" vor. 

Viele behaupten, der Wert der Sklaven sei besonders hoch zu 
veranschlagen, wenn man dieselben ganz jung, oder doch ungeiehrt 

544 (ghasim, fem. -ah, plur. ghusm1), kauft, so daß man sie gänzlich 
nach eigenem Geschmacke erziehen kann. Andere, welche mit dieser 
eignen Erziehung schlimme Erfahrungen gemacht haben, ziehen es 
vor, gleich einen unterrichteten (me'allam) Sklaven zu kaufen; 
erziehe lieber einen Hund als einen Sklaven, sagen diese. Auf alle 
Fälle vermeiden auch sie es, einen in Mekka aus Sklaveneltern ge­
borenen Sklaven (mewallad) zu kaufen2). Sajätin ed-dunjeh 
humma = „sie sind die Teufel dieser Welt" lautet das einstimmige 
Urteil. 

Die Sklaven haben auf die Dauer mehr Interesse daran, sich die 
Gunst ihrer Herren durch ihre Tüchtigkeit zu erwerben, als ge­
mietete Diener; auch gibt es wirksame Mittel, jene zu bestrafen, 
weil das hukm über sie ungeteilt in Händen ihrer Herren ist, 
während der cabi neben seinem Meister ('amm) oftmals seinen 
Vater, Vormund oder seine Mutter als Zuflucht hat und letztere 

gar zu oft seinen Launen nachgibt Wer also die Mittel 
dazu auftreiben kann, geht auf den Sklavenmarkt (dekkeh)3) in 
dem Bäb Derebeh (einem der Tore und dazu gehörigen Vorhallen 
der Moschee), besieht die dort ausgestellte menschliche Ware, be­
fragt die del lä l in (Makler), ob es ihres Wissens in den „Häusern 
der Leute" (bi jüt en-nas) noch bessere Sklaven zu verkaufen gibt, 
und kauft sich von jenem (mit dem Eigentümer hat er dabei nichts 
zu tun), was ihm am besten gefällt. Findet er sich nachher in seinen 
guten Erwartungen vom gekauften Sklaven getäuscht, so bringt er den­
selben wieder auf den Markt (jenazziluhed-dekkeh), woer vielleicht 
einen anderen Herrn findet, dessen Charakter besser mit dem seinigen 
übereinstimmt. Aus dem mekkanischen Sprachgebrauch will ich 

1) Mit diesem Adjektiv bezeichnet man gleichfalls die fremden Pilger oder 
megäwir in , weiche mit der Sprache und den Sitten der Mekkaner noch nicht 
genügend bekannt sind, und deswegen auf dem Markte und sonst die Hilfe anderer 
Leute brauchen. 

2) Schon Chroniken der Stadt Mekka I I : 4 steht in Mekka der burrah die 
muwalladah gegenüber, und nicht die mutawal l idah, wie Landberg will. 

3) Der ganze Markt wird so genannt nach den dekkeh's man spricht 
auch wohl einmal dikkeh), auf welchen die zum Verkaufe gebotenen Sklaven 
und Sklavinnen sitzen. An einem andern Orte gedenke ich nächstens die Ver­
hältnisse der Sklaven in Mekka etwas ausführlicher zu besprechen. 
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hier noch ein paar Sachen anführen, welche sich auf die Sklaven-
weit beziehen. Sklaven, welche längere Zeit miteinander denselben 
Herrn (oder in einem Hause) gedient haben, sprechen voneinander 
immerfort als sandül (fem. sandülah, Plur. sanädil); sie reden 
einander mit „Bruder" und „Schwester" an, aber einer von ihnen 

545 beschreibt sein Verhältnis zum andern einem dritten, indem er sagt: 
sandüli hüwa — „er ist mein sandül". Es liegt allerdings nahe, 
darin mit Prof. Nöldeke (nach einer brieflichen Mitteilung) 
zu sehen; nur scheint es seltsam, daß gerade ein griechisches Wort 
in die Sprache der mekkanischen Sklaven (meistens Nubier und 
Abyssinier) gedrungen wäre. Überhaupt reden Sklaven ungefähr 
gleichen Alters einander mit achüje, uchti (Bruder, Schwester) 
an; die jüngeren sagen zu den älteren je nach der Innigkeit des 
zwischen ihnen bestehenden Verhältnisses: "ammi ('aramatl) oder 
abüje (ummi)1) — die älteren nennen die jüngeren einfach beim 
Namen oder setzen waladi, binti hinzu. Jeder mamlük redet, 
wenn er höflich sein will, jeden irgendwie anständigen Freien mit: 
sidi (resp.: sitti) an, vorzüglich aber alle Verwandte, Freunde und 
Bekannte seines Herrn, gleichviel ob sie jung oder alt sind. Der 
Freie nennt den Sklaven entweder beim Namen oder, wenn ihm 
dieser z. B. unbekannt ist, ja walad = „o Junge!" Sagt der Herr 
zu seinem eigenen Sklaven: ja walad, mit oder ohne den Namen 
des Betreffenden, so liegt darin etwas Gebietendes oder Zorniges. 
Auch sagt man zu einem Sklaven, den man freundlich anreden 
will: ja achüje = „mein Bruder", wenn dieser gleich doppelt oder 
auch nur halb so alt wäre als der Anredende. Anders nennen aber 
Kinder die Sklaven und Sklavinnen, von welchen sie gleichsam 
großgezogen worden sind; zu diesen können sie abüje (resp. ummi) 
sagen; technisch ist aber dädi (resp. däti). Sagt ein Mekkaner 
von einem Sklaven: „dieser ist mein däd", von einer Sklavin: 
„diese ist meine dät",so können diese Prädikate nur solche be­
zeichnen, welche irgendwelchen Anteil an seiner Erziehung gehabt 
haben; dieses Verhältnis ist ein dauerndes und wird auch fort­
während durch dieselben Worte ausgedrückt In der direkten An­
rede gebraucht man die Worte aber aus Höflichkeit auch sonst 
gegen anständige Sklaven, welche man ihres Alters wegen ehren 
will. Die Bedeutungen, welche Dozy, Supplement i. v. und  

angibt, gehen wohl alle auf die Begriffe „Vater" und „Mutter" 
zurück. Es scheint wohi, daß däd oder dädä ursprünglich zu den 

1) Diesen Worten wird häufig der Näme des Angeredeten hinzugefügt. 
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546 Wörtern der Kindersprache1) gehört, wie mir dies Prof. Nöldeke 
durch die Mitteilung einer Reihe von ähnlichen Beispielen aus ver­
schiedenen Sprachen bestätigt. Einmal in die Reihe der Begriffs­
wörter übergetreten, nahm däd dann auch die weibliche Endung 
an, mit welcher es im mekkanischen Dialekte zu dät zusammen­
gezogen wurde. 

Daß Sklaven überhaupt die besten Diener sind, drücken die Mek­
kaner oft in dieser Weise aus: ahsan min felüsak ma fis = „es 
gibt nichts Besseres als dein eignes Geld", d. h. das „von dir Ge­
kaufte". 

Viele Mekkaner und megäwirin gebrauchen jedoch die gemieteten 
Dienste der „Söhne der Leute", sei es aus Geldmangel oder weil 
sie nicht allzu lange Zeit in der heiligen Stadt zu verbleiben ge­
denken. Javanen, Malaien und Inder haben meistens cübjan von 
ihren Landsleuten, und junge Leute von diesen Nationalitäten findet 
man auch gar nicht selten als Hausdiener bei den ahl makkah. Die 
meisten freien Diener sind aber Hadhramis, welche wegen ihres 
Fleißes, ihrer Genügsamkeit, ihrer Ehrlichkeit und Gewandtheit  

bei den Kaufleuten besonders beliebt sind. Im Anfang 
verwendet man sie zu kleineren materiellen Diensten, allmählich 
überläßt ihnen ihr 'amm bei seiner Abwesenheit das ganze Geschäft. 
oder wenn derselbe mehrere Buden besitzt, überläßt er einem cabi 
die ganze Führung einer Bude. Die Sparsamkeit der Hadharmah 
setzt die meisten nach wenigen Jahren in den Stand, auf eigene 
Rechnung Geschäfte zu unternehmen. Arme Slemänis, Maghär'bah 
und Higäzi-beduinen2) vermieten sich in Mekka vorzüglich als 
Portiers (bawwäbin); die Higäzis genießen in bezug auf ihre Ehr­
lichkeit einen ebenso guten Ruf wie die Hadhär'mah, taugen aber 
wegen ihres Mangels an satärah nicht für Handelsgeschäfte. 

Ein dem verbotenen Genüsse des Haschisch ergebener Diener wäre 
in fast jeder Stellung unbrauchbar; solche chaddämin gehören aber 
in Mekka zu den Ausnahmen. Hassäsin in des Wortes eigent­
licher Bedeutung findet man hauptsächlich unter den Müßiggängern, 
den türkischen Soldaten und der schlechtesten Sorte der freigelas-

1) Vgl. auch Hezz el-quhüf, S. 109—10, wo unter den Wörtern der jetzigen 
Kindersprache Ägyptens: bäbä, mämä, wäwä für Vater, Mutter und Bruder 
vorkommen. 

2) Mit Higäz ist hier das kleine Gebiet in der Nähe von Täif gemeint, welches 
Ton alters her diesen Namen getragen hat und noch heute von der Bevölkerung 
ausschließlich so genannt wird, nicht die große Provinz des türkischen Reiches, 
welche nur der Administration und den Schriftstellern, die ihrem Sprachgebrauch 
folgen, als Higäz bekannt ist Vgl. Burckhardt, Bedouins I I : 132. 
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Die Sumbulah (die „Jungfrau" des Tierkreises) ist summ (Gift) 
und bela (Elend). 

Von den „vier Jahreszeiten" haben die Mekkaner nur aus den 
Büchern Kenntnis. Im gewöhnlichen Leben spricht man nur von 
dem Sommer — cef oder der Hitze — harr2), und von dem Winter 
= sita, site oder der Kälte = buräd. Diese „Kälte" ist allerdings 
eine verhältnismäßige; man braucht nicht mehr aus Furcht vor Er­
stickung auf den Dächern der Häuser zu schlafen, und man kann 
sich ohne Scheu ordentlich kleiden; nur selten wird es wirklich 
etwas kühl und die ganze kühle Jahreszeit dauert höchstens vier 
Monate. Da die „Ernte" der Mekkaner (d. h. das Pilgerfest) sich 
nach dem Mondjahre regelt, haben als weitere Zeitabschnitte die 
Monate des muslimschen Jahres für die heilige Stadt die höchste 
Bedeutung; man beachtet die Festtage, welche für Mekka am wich-

548 tigsten sind, dann den Monat Regeb, wo die Waller nach Medina 

547 senen Negersklaven. Der Name bezeichnet aber alle Leute, welche 
sich immer unanständig betragen, zanken, gleich darauf losschlagen, 
schmutzig gekleidet herumgehen, kurz, deren Dasein der Gesellschaft 
sehr wenig nützt Ein chaddäm hasäs ist, was der Ägypter einen 
chaddäm chära nennen würde. — Baläs heißt „umsonst" und steht 
oft für: „es ist nicht mehr nötig" (von einer zuerst verlangten Sache) 
z. B. zu einem Sklaven, den man gerufen hat, dessen Aufgabe aber 
inzwischen schon andere erledigt haben: baläs = „bleibe nur da, 
wir brauchen dich nicht mehr", zu einem, der auf den Markt geht, 
Brot, Gemüse usw. zu kaufen: el-habhabah baläs — „die Wasser­
melone (von welcher zuerst die Rede war) brauchen wir nicht mehr". 

Im Sprichworte steht es für oder , um den totalen 
Mangel auszudrücken. Man tröstet mit dem Sprichworte einen, der 
sich über einen schlechten Diener beschwert, aber einstweilen keinen 
andern bekommen kann. 

76 
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pilgern, den Fastenmonat Ramadhän usw. Zur Bezeichnung natür­
licher Jahreszeiten haben die ungebildeten Mekkaner nur noch einen 
Anhaltspunkt in der Zeit der Reife der am meisten geschätzten 
Früchte (Datteln, Feigen usw.); diese reifen aber alle kurz nach­
einander im Laufe des Juli. Die Gebildeten kennen außerdem die 
Sterngruppen des Tierkreises oder doch einige davon, mit welchen 
sie auffallende Erscheinungen des Klimas in Beziehung bringen. 
Diese ihre meteorologische Weisheit haben sie in Redensarten nieder­
gelegt, welche ebenso regelmäßig wiederkehren, als die Sonne durch 
den Tierkreis geht. Einige von denselben werden so oft wieder­
holt, daß sie schließlich auch von den unteren Klassen gebraucht 
werden. 

Die meisten Mekkaner kennen das hier angeführte Wortspiel, und 
wenn sie auch von dem Tierkreise sonst nicht die geringste Ahnung 
haben, sagen sie doch manchmal, wenn die Hitze des „Sommers" 
ihnen unerträglich wird: aqejjis nihna da ' I -h ineh fi 's-sum-
belah1) = „ich vermute, wir sind wohl jetzt in der s u m u l a h " . 

In den Monaten Juli, August, September und Oktober erreicht 
die Hitze in Mekka ihren höchsten Grad. Nicht einmal der Wind, 
von dem man übrigens in diesem abgeschlossenen Tale oft lange 
Zeit nichts bemerkt, gewährt die erwünschte Erholung. Kommt er 
von Norden, Nordosten oder Osten her, so heißt er samüm und 
macht denen, die sich auf die Straße begeben, den Eindruck, als 
befänden sie sich vor einem entsetzlichen Feuer, dessen Hitze ihnen 
mittels eines riesigen Blasebalges zugeführt würde; i s a d d 'alenä 
l-höm2) — „die trockene Hitze ist uns schwer geworden" sagt 
man in solchen Tagen. Weht ein südlicher oder südwestlicher 
Wind (azjab), so bringt dieser soviel heißen Wasserdampf mit sich, 
daß die Luft äußerst schwer auf dem menschlichen Körper lastet. 
Diese feuchtschwere Hitze nennt man wamd (vgl. altarab. wamad); 
der Wind, welcher dieselbe erzeugt, gewährt doch auf der Straße 
noch eine Art Abkühlung, welche man im Hause vergeblich sucht; 
die Mekkaner ziehen jedoch den samüm mit seinem hörn dem 

549 azjab und seinem wamd vor. Der trockene Nordostwind mag so 
heiß sein, wie er will, er kühlt doch das in den porösen tönernen 
Gefäßen (rabä'i , serbät, qulal) befindliche Wasser ein wenig ab; 
unter der Herrschaft des azjab gibt es nur möje däfjeh = lau­
warmes Wasser, und das ist in Mekka etwas Schreckliches. Die 

1) Der zweite Vokal dieses Wortes wird vielfach unbestimmt in der Aus­
sprache; dies erleichtert das Wortspiel in unserem Sprichworte. 

2) ist der terminus technicus für die aus dem samüm entstehende Hitze. 
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Zeit, wo die Sonne in die Jungfrau1) tritt, ist nun in Mekka 
besonders verrufen, weil darin nach der geltenden Ansicht hörn 
und wamd, samüm und azjab unaufhörlich abwechseln. Die 
sumbulah ist den Mekkanern gewissermaßen das, was für uns die 
Hundstage sind; nur der Grad ist etwas verschieden! 

Im benachbarten Gidda sind die klimatischen Verhältnisse durch­
weg von den mekkanischen verschieden. Die Hitze erreicht nicht 
den hohen Grad wie in Mekka, ist aber durch die entsetzliche 
Feuchtigkeit der Atmosphäre viel schwerer zu ertragen. Die Ein­
geborenen fürchten sich aber in Gidda mehr vor der kalten als vor der 
heißen Jahreszeit. Teilweise hat diese Furcht vielleicht ihren Grund 
darin, daß die kalte Jahreszeit oft mit einem Regenschauer anfängt, 
dem gewöhnlich das Ausbrechen von Krankheiten aller Art folgt.2) 
Jedenfalls scheint den Giddäwls im „Winter", vorzüglich im An­
fange desselben, alles doppelt gefährlich. Gegen eine Kühle, welche 
uns als wohltätig erscheinen dürfte, schützen sie sich nicht nur 
durch dicke Kleidung, sondern sie hüllen den Kopf in Tücher, 
welche nur einen Teil des Gesichts entblößt lassen. Dagegen schließen 
sie in derselben Jahreszeit jeden Sonnenstrahl ängstlich aus dem 
Zimmer aus, weil auch die Sonne im ersten Teile des Winters 

schlimmer sei als je; allerhand Krankheiten schreiben sie 
ihrer bösen Einwirkung zu. Mit dem Nahen des Sommers nimmt 
diese ängstliche Fürsorge ab; den letzten Teil der kalten Jahreszeit 
betrachtet man sogar als der Gesundheit zuträglich; Kühle und Sonne 
schaden einem nicht mehr, man darf sich ohne Scheu außerhalb 
der Stadt begeben. Diese empirische oder pseudo-empirische Weis­
heit äußert sich in dem Spruche: 

550 

Hüte dich vor seinem ersten (Teile), gehe seinem letzten 
(Teile freudig) entgegen. 

Die beiden Imperative gehören zu den 5. Stämmen von und 
die beiden Suffixe beziehen sich auf es-site = den Winter. 

1) Sumbulah heißt eigentlich „Ahre"; die Sterngruppe, in welche die Sonne 
im August eintritt, heißt auch im Arabischen wohl „Jungfrau" ('adrä'), wird aber 
meistens nach einem von den Sternen, aus welchen sie zusammengesetzt ist, 
,,Ähre" (vgl. das lat. spica) geheißen. 

2) Europäische Arzte in Giddah behaupten aber, daß der Regen nicht so schlimme 
Folgen für die Giddäwis haben würde, sobald die Fäkalienabfuhr auf bessere Weise 
als bisher eingerichtet wäre. 
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Der Friede sei über euch und Allahs Gnade und seine Segnungen! 
wenn du etwas bei dir hast, her damit! 

Der erste Teil dieser Redensart enthält die Grußformel, welche 
der Prophet seinen Gläubigen als die beste und vollständigste an­
empfohlen haben soll. Abgesehen von den Gelehrten, gebrauchen 
die Gläubigen meistens als erste Begrüßung nur die Worte: es-
salämu 'alökum, und zur Erwiderung derselben: we 'a lekum 
es-saläm, welch letzterem aber die Mekkaner fast immer war-
rahmah, werahmatu 'IIah oder wa l - i k r äm hinzufügen. Der 
Gebrauch der dreigliedrigen Formel ist verhältnismäßig selten, vor­
züglich für den, der zuerst grüßt. Durch den Gegensatz der weit­
läufigen Segenssprüche und der unmittelbar darauffolgenden Äußerung 
großer Habsucht verspottet man die Leute, welche einen über-
schwänglichen Gebrauch von Höflichkeitsformeln machen. Die Mek­
kaner gebrauchen aber die Redensart oft zum Scherze und ohne 
irgendwelche Absicht, wenn sie zu einem guten Bekannten ein­
treten. 
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XCIV 

ARABISCHE SPRICHWÖRTER UND 
REDENSARTEN 

1886 



Voordracht gehouden op het Orientalistencongres te Weenen (1886) 
ter inleiding van de Mekkanische Sprichwörter und Redensarten 
(boven, blz. 1 vgg.). Versehenen in Verhandlungen des VII . inter­
nationalen Orientalisten-Congresses gehalten in Wien im Jahre 
1886 (Weenen, 1888), blz. 109—114. 



Als Burckhardt vor 70 Jahren eine Sammlung ägyptisch-arabischer 
Sprichwörter veranstaltete, gründete er sich auf die Arbeit eines 
Qairiners, namens Scharaf ed-din ibn Asad, welcher ungefähr ein 
Jahrhundert früher eine große Anzahl volkstümlicher Sprichwörter 
in ein Heft zusammengeschrieben hatte. Schon daraus ersieht man, 
daß der Sinn für die Beobachtung volkstümlichen Denkens und 
Sprechens den Orientalen nicht so gänzlich abgeht, wie manche 
Orientalisten behauptet haben. Es wird freilich noch lange dauern, 
bis die muslimischen Orientalen die Aufgaben der neueren Lin­
guistik und Ethnographie in ihrer Bedeutung erkannt haben; eine 
ziemlich gründliche Umwandlung ihrer ganzen Weltanschauung muß 
erst dem Verständnis für diese, auch in Europa verhältnismäßig 
jungen Bestrebungen die Wege ebnen. Auch bei uns hat man lange 
Zeit wichtige Daten über Dialekte und Volksgebräuche aufgezeichnet, 
noch bevor man wußte, welcher Gewinn sich daraus für die Wissen­
schaft ergeben würde; die unbestimmte Neugierde ging hier wie 
dort der ihrer Ziele bewußten Forschung voran. 

Die Geringschätzung, mit welcher die pedantischen arabischen 
Schulgelehrten den Versuchen Scharaf ed-dins und seiner Vorgänger 
und Nachfolger begegnet haben, ist Schuld daran, daß die arabische 
Presse uns bisher so wenig Derartiges übermittelt hat; aber auch 

(4) handschriftlich finden solche Proben nichtoffizieller Wissenschaft 
nur mäßige Verbreitung. Sie dienen hauptsächlich zur Erheiterung 
in geselligen Kreisen und zum Anknüpfungspunkt für Diskussionen, 
wobei einer den andern an Witz, Scharfsinn und Weltklugkeit zu 
überbieten sucht 

Es ist kein Zufall, daß solche gebildete Muslime, welche sich für 
das Leben und Treiben des profanum vulgus interessieren, ihre Auf­
merksamkeit in erster Linie den Sprichwörtern und Redensarten 
ihrer Landsleute zuwenden, Im arabischen Orient hat sich in den­
selben ja in viel höherem Grade als bei den westlichen Völkern, 
die populäre Lebensanschauung mit all ihren Schattierungen aus­
geprägt Wer eine leidlich vollständige Sammlung der Sprichwörter 
und Redensarten einer arabisch redenden Gegend besitzt, verfügt 
überdies über einen beträchtlichen Teil der lebenden Sprache. Diese 

8* 
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Erscheinung ist im Charakter der muslimisch-arabischen Kultur 
begründet. Jedem Europäer, der mit derselben näher bekannt wird, 
fällt es auf, wie dort im Staate und in der Gesellschaft das Indi­
viduum hinter der Gesamtheit zurücktritt; im Denken, Sprechen 
und Handeln der Einzelnen bemerkt er eine staunenswerte Gleich­
förmigkeit, das Fehlen jeder tiefergehenden Divergenz. Der Consensus 
(das igma) hat nicht nur die Religionslehren festgestellt, er hat 
auch bestimmt, wie man seinen Haß und seine Liebe, seinen Zorn, 
seine Ergebenheit, sein Erstaunen und seine Gleichgültigkeit äußern, 
wie man essen, trinken, sich zu Tische setzen soll; in allen Dingen 
gilt das Sprichwort: „d ie A b w e i c h u n g vom A l t h e r g e b r a c h t e n 
i s t Fe indschaf t " . 

Abgesehen von der schulmäßigen Bildung, kann man sagen, daß 
der Europäer zum Ausdrucke seiner Gedanken nur die Grundlage 
einer gewissen vulgären Grammatik, eine Anzahl üblicher Wortver­
bindungen und Sätze und einige stehende Redensarten seiner Um­
gebung entnimmt; die eigentlichen Sprichwörter spielen dabei nur 
eine untergeordnete Rolle. Der Araber dagegen findet für einen 
beträchtlichen Prozentsatz seiner Gedanken und Empfindungen ganz 
bestimmte Ausdrücke vor, deren Gebrauch dem Herangewachsenen 
zur Natur geworden ist, und wobei es nur unbedeutende Ab-

ll (5) weichungen in der Form zu konstatieren gibt. Daß diese Bemerkung 
in gleicher Weise von den Geberden der Araber gilt , hat neulich 
Dr. Goldziher dargetan. Natürlich zeigen sich in den verschiedenen 
Ländern arabischer Zunge im Sprachgebrauche nicht weniger als in 
den Sprach formen lokale Unterschiede; die Übereinstimmung ist aber 
im wesentlichen überwiegend und innerhalb des Gebietes jedes Idioms 
sind die individuellen Abweichungen äußerst gering. Die vorzüg­
lichsten Kenner der modernen Araber von Burckhardt bis auf Land­
berg haben diese Tatsache in ihrer Bedeutung erkannt, und sach­
gemäß die Resultate ihrer linguistischen und ethnographischen 
Beobachtungen in der Form von Bemerkungen zu den von ihnen 
gesammelten neuarabischen Sprichwörtern und Redensarten mitgeteilt. 

Wie die Dinge stehen, kann man von arabischen Gelehrten einst­
weilen kaum verlangen, daß sie bei ihren Arbeiten auf diesem 
Gebiete die weitgehenden Anforderungen der neueren (europäischen) 
Sprach- und Volkskunde berücksichtigen. Es gereicht mir jedoch 
zur Freude, konstatieren zu können, daß unsere Zeit wenigstens für 
Ägypten würdige Nachfolger des Scharaf ed-din aufzuweisen hat, 
welche ihre Ziele schon viel weiter stecken als jener im Anfange des 
18. Jahrhunderts. Auf meiner Rückreise aus Arabien hatte ich das 
Glück, den jungen ägyptischen Gelehrten Abd er-rahim Efendi Ahmed 
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kennen zu lernen, welcher nach Absolvierung seiner Studien im 
Aznar und im qairiner Där el- 'ulüm, zuerst von der ägyptischen 
Regierung eine Stellung als Dozent erhielt, sodann vom Khedive 
mit dem arabischen Sprachunterricht der jetzt in der Schweiz 
studierenden Prinzen betraut wurde. Dieser ebenso tüchtige als 
lebensfrohe Sohn Ägyptens hat zu den Füßen der wissenschaftlichen 
Größen Qairos gesessen; zu gleicher Zeit hat er sich aber für das 
Leben und Treiben seiner Landsleute so allseitig interessiert, daß 
seine Lehrer manchmal glaubten, ihm von der Befassung mit solchen 
unnützen, profanen Sachen abraten zu müssen. Geziemende Ehr­
furcht vor der überlieferten Weisheit dieser 'ulamä ging bei ihm 
mit der Überzeugung Hand in Hand, daß man auch den populären 

112 (6) Anschauungen von den politischen, sozialen und häuslichen Ver­
hältnissen seiner Heimat manch ersprießliche Belehrung entnehmen 
könne; auch verhinderte ihn die Pietät gegen Sibawaih und Firuzabädi 
nicht, auf dem Markte und in den geselligen Kreisen der Söhne 
Ägyptens aller Stände die jetzige Sprache seines Vaterlandes zu 
studieren. Ohne im geringsten zu ahnen, daß er mit solcher Arbeit 
je europäische Gelehrte zu Dank verpflichten könne, hat er mit 
einigen Gleichgesinnten seine Mußestunden dazu benutzt, den senten-
ziösen Teil seiner Muttersprache zu kodifizieren. Seine Stellung an 
dem Dar el-'ulüm in Qairo gewährte ihm die Gelegenheit, Schüler 
aus allen Provinzen Ägyptens über die Redensarten ihrer Heimat 
zu befragen, und die Ergebnisse dieser Forschung einer vielseitigen 
Kontrolle zu unterziehen. Als er nun durch eine gänzlich uner­
wartete Fügung genötigt wurde, auf einige Zeit nach dem unheim­
lichen Europa überzusiedeln, war das Resultat seiner noch unvoll­
endeten Arbeit eine Sammlung von ungefähr 1500 Sprichwörtern 
und Redensarten. Kaum hatte ich meinem ägyptischen Freunde er­
klärt, welch' lebhaftes Interesse die europäischen Orientalisten für 
solche Dinge hegen, da ließ er sich seine in Qairo zurückgelassenen 
Collectaneen übersenden und stellte mir dieselben unbedingt zur 
Verfügung; außerdem war er so freundlich, mir während eines 
Aufenthalts in der Schweiz die ausführlichen sachlichen und sprach­
lichen Erläuterungen dazu zu geben. Wenn man dies alles in 
Betracht zieht, wäre es äußerst unhöflich, jetzt ängstlich zu fragen, 
ob nicht vielleicht ein europäischer Linguist oder Ethnograph in 
dieser oder jener Beziehung nach einer anderen Forschungsmethode 
verfahren wäre als der Ägypter. Ich betrachte es als meine Pflicht, 
die Sammlung des genannten Gelehrten, sobald ich Zeit dazu erübrigen 
kann, den europäischen Orientalisten zur Verwertung zu übergeben, 
und ergreife hier einstweilen freudig die Gelegenheit, ihm öffent-
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lich meinen Dank auszusprechen, welcher, wie ich glaube, von vielen 
Fachgenossen geteilt werden wird. 

Wollte ich alle Sprichwörter und Redensarten, weiche ich während 
meines Aufenthalts in Arabien gehört habe, zusammenzählen, so 

113(7) würde auch deren Zahl vielleicht die 1500 erreichen; eine solche 
Sammlung hätte aber auch aus verschiedenen Gründen nur geringen 
Wert. Zunächst würde jeder Arabist darunter ziemlich viele so­
genannte literarische Sprichwörter wiederfinden; denn die Literatur 
übt tatsächlich bis zu unserer Zeit in den gebildeten Kreisen der 
Städter einen viel bedeutenderen Einfluß auf den Sprachgebrauch 
aus, als solche Orientreisende wohl zu meinen pflegen, welche nur 
mit den äußeren Rändern der muhammedanischen Gesellschaft be­
kannt geworden sind. Unter den außerhalb der Literatur stehenden 
Proverbien aber würde der Leser, der die von europäischen Gelehrten 
schon früher veröffentlichten Sammlungen studiert hat, Hunderten 
von alten Bekannten begegnen, ohne daß es mir dabei immer mög­
lich wäre, mit Bestimmtheit zu behaupten, daß ich diese Redensart 
nur von Syrern, jene nur von Ägyptern oder Maghribinern gehört 
habe. In einer so gemischten Gesellschaft wie die der heiligen 
Stadt und ihrer „ Vorhalle", wäre die strenge Beobachtung des 
„suum cuique" in bezug auf den Sprachgebrauch nur dann möglich, 
wenn sich jemand längere Zeit fast ausschließlich mit linguistischen 
Untersuchungen beschäftigen könnte. Für mich handelte es sich 
aber in erster Linie darum, mich mit dem häuslichen und gesell­
schaftlichen Leben der Muslime vertraut zu machen; die Worte und 
deren Form und Gebrauch waren mir Mittel, freilich sehr wichtige 
und unentbehrliche Mittel zum Zwecke. So schwer es unter solchen 
Umständen wird, in der babylonischen Sprachverwirrung der aus 
allen Weltgegenden nach der heiligen Stadt zusammenströmenden 
Menge das flüchtig Beobachtete richtig zu determinieren, so leicht 
ist es andererseits, bei einem längeren Aufenthalte in Mekka ein­
heimisch-mekkanische Sitte und Sprache von dem Fremdartigen ab­
zusondern. Das gesellschaftliche Leben der eigentlichen Bewohner 
Mekkas hat sich freilich unter dem Einflüsse der Ägypter, Syrer, 
Maghribiner, später auch der Türken und Inder, und in unserem 
Jahrhundert in erhöhtem Grade unter dem Einflüsse der Bewohner der 
ostindischen Inselwelt entwickelt und fortwährend modifiziert; ebenso 
zeigt der Dialekt der heiligen Stadt die Spuren der Einwirkung jeder 

114 (8) von den genannten Nationalitäten. Zur Zersetzung ist es dabei aber 
nicht gekommen; die mekkanischen Sitten und die Sprache haben 
stets einen eigenen, scharf ausgeprägten Charakter bewahrt Dies ver­
dankt Mekka hauptsächlich den zahlreichen Scherifenfamilien, welche 



schon von den Anfängen der muslimischen Periode an den Mittel* 
punkt und den Kern der mekkanischen Gesellschaft bildeten. 

Es wäre mir sehr lieb gewesen, wenn ich der Versammlung einen 
größeren Teil meiner Studien über diese Gesellschaft hätte vorlegen 
können; das Sprachliche wäre darin als bedeutender Faktor des 
geistigen Lebens verwertet worden. Leider war es aber bisher un­
möglich, diese Arbeit zu vollenden. Zudem ließe sich das rein 
Linguistische in einem solchen größeren Werke schwierig behandeln, 
während es andererseits vorteilhaft sein wird, in demselben auf eine 
kleinere, sprachliche und ethnographische Einzelheiten behandelnde 
Arbeit verweisen zu können. Darum habe ich mich entschlossen, 
dem Beispiele meiner trefflichen Vorgänger zu folgen, und in der 
Form von Erklärungen einiger mekkanischer Sprichwörter und Redens­
arten vorläufig einen Beitrag zur Kenntnis der heutigen mekkanischen 
Gesellschaft zu liefern. Wie schon angedeutet, wurden die eigent­
lich literarischen Dicta dabei ausgeschlossen und von den vulgären 
nur solche aufgeführt, welche wenigstens in der Form oder in der 
Auffassung und Anwendung etwas spezifisch Mekkanisches an sich 
haben. Die Gesamtzahl wurde dadurch auf 77 reduziert. 

Das Niederländisch-Ostindische Institut hat die Herausgabe meiner 
Arbeit übernommen und mich damit beauftragt, einige Exemplare 
derselben dieser Sektion unseres Kongresses zu überreichen. Mit 
den allgemeinen Bemerkungen, welche ich soeben ausgesprochen 
habe, wollte ich also weder eine wissenschaftliche Frage erörtern 
noch eine gelehrte Diskussion veranlassen, sondern die kleine Fest­
gabe mit ein paar Worten bei Ihnen einführen, um den mir vom 
Institut erteilten Auftrag zu erfüllen. Die Gelegenheit, auf einen 
ausgezeichneten orientalischen Mitarbeiter auf diesem Gebiete die 
Aufmerksamkeit zu lenken, durfte ich dabei nicht unbenutzt lassen. 
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Gedagteekend: Leiden, 4 Mei 1887. 
Verschonen te Leiden (Commissions-Verlag von E.J. Brill , 1887). 



(Landberg, Proverbes et dictons 1:120, vgl. 
Burckhardt, Manners and Customs, Nr. 59.) 

Herr Landberg hat vor eiu paar Wochen eine höchst eigentüm­
liche Gabe1) mit milder Hand an seine Fachgenossen verteilt. Der 
halb deutsche, halb lateinische Titel seiner Critica macht uns be­
gierig zu sehen, in welcher von diesen beiden Sprachen das Buch 
selbst abgefaßt sein mag: da überrascht unser Auge eine französische 
Vorrede! Darauf bespricht der Verfasser in deutschor Sprache eine 
Textausgabe D. H. Müllers, in französischer Sprache zwei resp. von 
de Goeje und Houtsma herausgegebene arabische Texte, sodann folgt 
ein deutscher Aufsatz über meine „Mekkanische Sprichwörter und 
Redensarten", welcher mehr als ein Drittel des ganzen Buches ein­
nimmt, und nach des Verfassers eigner Äußerung (S. 88 „ich habo 
daher auch nur Studien über sein Buch, keine eigentliche Critica 
gemacht") eigentlich gar nicht in dasselbe hinein gehört. Fran­
zösische Mitteilungen über schwedische Preisaufgaben und über den 
nächsten Orientalistenkongreß bilden den Schluß des Sammelsuriums. 

Herr Landberg scheint eine Vorliebe für das Veröffentlichen erster 
4 Bände, resp. Lieferungen zu haben: die Vorrede zum ersten Bande 

seiner „Prorerbes et dictons du peuple arabe", mit welchem er 1883 
in Leipzig in absentia in der Philosophie promoviert hat, eröffnet 
den Lesern die Aussicht auf baldige Fortsetzung dieser sprachlichen 
Studien in 14 neuen Bänden. Statt dieser hat dann aber Landberg 
1886 das erste Faszikel seiner „Primeurs Arabes" und jetzt wieder 
die erste Lieferung seiner „Critica" erscheinen lassen. Schon dieser 
Umstand macht es erklärlich, daß ich auf den gastfreien Vorschlag 
des Verfassers, eine etwaige Erwiderung für eine folgende Nummer 
zu schreiben, nicht eingehen kann; meine Ablehnung der 
hat aber auch noch andere Gründe, welche sich aus dem Nach­
folgenden von selbst ergeben werden. Was ich zu sagen habe, lege 
ich also ohne jegliche Vermittlung den Sachverständigen vor. 

Herr Landberg hat den Vorteil gehabt, ziemlich lange im mus­
limischen Orient zu leben, länger als dies gewöhnlich den wenigen 
Orientalisten vergönnt ist, welche überhaupt reisen können. Er über­
treibt zwar, wenn er hie und da seinen Aufenthalt im Orient auf 
neun Jahre ansetzt, denn zwischen Anfang und Ende dieser Periode 

1) Critica arabica von Dr. Carlo Graf von Landberg, Nr. I, Leiden 1887. 
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liegt doch ein nicht ganz unbedeutender Zeitraum, den L. in 
Europa verbrachte. Auch macht es einen Unterschied aus, ob man 
mit ziemlich dürftigen Kenntnissen des Arabischen in den Orient 
kommt, oder ob man vorher eingehende Studien gemacht hat, und 

5 also von Anfang an über gute Instrumente zur Beobachtung sprach­
licher und ethnographischer Verhältnisse verfügt. Es bleibt aber 
die Tatsache bestehen, daß L. mehrere Jahre in Syrien gelebt, 
Ägypten zu wiederholten Malen besucht, und sich dort energisch 
mit dem Studium der arabischen Sprache befaßt hat. Daher war 
denn auch der erste Band seiner Proverbes den Arabisten Europas 
eine höchst willkommene Erscheinung; namentlich die erstmalige 
Lektüre desselben übt eine anregende Wirkung aus. Wer das Buch 
durchstudiert oder auf die Dauer benutzt, wird etwas enttäuscht: 
viele Sprichwörter, auch solche, bei deren Besprechung der Verfasser 
seine Vorgänger nicht erwähnt, sind nur der Form nach neu; vieles 
Grammatische hatte schon Spitta ebenso behandelt wie Landberg; 
vieles Lexikographische war ebenfalls schon bekannt, z. B. durch 
Dozy, dem Landberg so viele Vorwürfe macht, daß man wenigstens 
sollte erwarten können, auch seine Verdienste da anerkannt zu sehen, 
wo Landberg von ihm Gesagtes wiederholt. Zieht man von den 
316 Seiten seiner Dissertation dasjenige ab, was andere schon vor 
ihm gesagt hatten, so bleibt ein kleiner Band übrig, der sehr nütz­
liche Beiträge zur Kenntnis des syrischen Dialektes und einiges 
über die Sitten der Syrer enthält, dessen Inhalt aber der etwas 
prahlerischen, in endlosen Wiederholungen sich gefallenden Intro-

6 duction nicht entspricht. Je mehr Bewunderung man für das unver­
kennbare Talent dos Verfassers der ,,Proverbes" gewonnen hat, um 
so lebhafter bedauert man, daß der fruchtbaren Entwicklung dieser 
Begabung eine Eigenschaft im Wege steht, weiche den Dilettanten 
vom wissenschaftlichen Forscher unterscheidet: die maßlose Über­
schätzung eigner Kräfte und Kenntnisse. Vielleicht mit hierdurch 
verursacht ist Landbergs ungemeine Neigung zum Generalisieren, 
welche sich gleichfalls schon in seinen Proverbes dem aufmerksamen 
Leser zeigt. Schon die Worte „überall", „nirgends", „im ganzen 
Orient", „alle Araber", „kein Araber" u. dgl., welchen wir auf 
Schritt und Tritt begegnen, zeugen davon. Solche allgemeine Urteile 
sind im gewöhnlichen Verkehr Zeichen des Mangels an Erfahrung, 
oder auch einfache lapsus linguae, wer aber in wissenschaftlichen 
Schriften sich davor nicht zu hüten weiß, entbehrt der Schulung 
und hat keinen Anspruch auf das Vertrauen seiner Leser. Ich 
muß gestehen, daß mein Glaube an die Richtigkeit vieler allzu 
bestimmt formulierter und generalisierender Urteile Landbergs in 
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seinen Proverbes schon bedenklich erschüttert war, als ich nach 
Arabien reiste. Als ich nun in Erfahrung brachte, daß z. B. ein 
Sprichwort, von welchem Landberg, Proverbes, Indroduction, S. X I , 
mit besonderem Nachdruck betont, daß es der ungebildeten Menge 
unbekannt sei, in Dschidda und Mekka allgemein bekannt ist und 

7 von völlig Ungebildeten oft gebraucht wird, als ich an Ort und Stelle 
konstatiert hatte, daß nahezu alles, was er über Mekka mitteilte, 
falsch war, und manche auf das ganze arabische Sprachgebiet sich 
beziehende Mitteilung im Hidschäx nicht zutraf1), da verlor Land­
berg für mich gänzlich die Würde eines mit welcher er 
sich einstweilen selbst bekleidet hatte. 

Über den Zweck meiner Reise nach Arabien habe ich mich wieder-
holentlich geäußert; in meinem Buche „Mekkanische Sprichwörter", 
S. 1 folgendermaßen: „. . . . beabsichtige ich die Beobachtung 
des vom Islam beherrschten häuslichen und gesellschaftlichen Lebens 
an einem Punkte, wo die muslimische Kultur von europäischen Ein­
flüssen am wenigsten berührt ist und gar nicht von Europa kon­
trolliert wird. Zugle ich wollte ich mit eigenen Augen sehen, 
welche Wirkungen der Islam von jenem Zentrum aus auf die Län­
der ausübt, woher jährlich Pilger dahin zusammenströmen, nament ­
l ich in bezug auf die ostindische Inselwelt". Durch Landsbergs Brille 
gelesen heißt dies (Critica, S. 54): „sein Zweck war nur Hidjaz zu 
besuchen, um da insbesondere mit indisch-holländischen (!) Pilgern 

8 zu verkehren". Ganz abgesehen davon, daß letztere Spezies von 
Pilgern mir völlig unbekannt ist, wird man zugeben, daß Herr 
Landberg in der Lesekunst noch Fortschritte zu machon hat. Ich 
wollte nur hervorheben, daß der Hauptzweck meiner Reise nicht 
die Förderung sprachlicher Studien war, weil man mir sonst mit 
vielem Rechte hätte vorwerfen können, daß ich keine reichere Ernte 
von Daten über allerlei andere arabische Dialekte außer dem mokka-
nischen heim brachte. Mekka wäre nämlich zur Sammlung solches 
Materials ein sehr geeigneter Ort, weil es dort, außer den zahllosen 
fremden „Gästen", bedeutende Kolonien von Syrern, Ägyptern, 
Hadhramis usw. gibt, so daß man jeden Tag die verschiedensten 
Dialekte und Nüanzierungen beobachten kann. Es klingt etwas 
komisch, Herrn Landberg sagen zu hören (Critica, S. 54), „daß 
Snouck nur den Mekkadialekt kennt"; ich glaube doch, daß ich die 

1) In bezug auf eine von seinen sprachlichen Neuigkeiten gibt er dies zu; 
Oritica, 8. 69: „Im ersten Band meiner Prov. et Dict. habe ich Unrecht gehabt, 
überall rninn zu schreiben." Er hatte dies aber nicht nur geschrieben, sondern 
ausdrücklich die Ansicht, daß diese Regel nicht ausnahmslos gelte, als falsch hin­
gestellt (Proverbes, 8. 1). 
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ausgezeichneten Hilfsmittel für die Kenntnis der Sprache Qairos, 
welche wir Spitta verdanken, ordentlich benutzt habe; auch kenne 
ich verschiedene Arbeiten über den syrischen Dialekt. Wenn man 
mit dieser Vorbereitung ein Jahr lang fast nichts anderes als Arabisch 
hört und spricht, so darf man wohl beiläufig (und ich habe dies 
nur höchst selten getan) über die Dialekte Syriens und Ägyptens 
ein Wort mitreden. Mir liegt die Absicht fern, mit Herrn Land­
berg im Selbstlobe zu wetteifern; aber die Beschränkung meiner 
Bekanntschaft mit Modernarabisch auf den Dialekt Mekkas lasse ich 

9 doch nur fast in gleichem Maße gelten, wie die der seinigen auf 
den Dialekt der Syrer. Bleibt der Unterschied, daß ich über einen 
anderen Dialekt als den mekkanischen nie ein Wort gesagt habe, 
ohne meine Autoritäten zu nennen, während Landberg immerfort 
über alle Araber und alle arabischen Länder spricht, als hätte er 
die Wundermacht, sich zu vertausendfältigen. Ich sah mich aus 
den oben angegebenen Gründen genötigt, nur den eigentlichen 
Mekkadialekt zum Okjekte meiner sprachlichen Beobachtungen zu 
machen, das Studium der anderen dort gesprochenen Dialekte aber 
nur insofern zu treiben, als sich mir zufällig die Gelegenheit dazu 
darbot. Wie die Sprache Mekkas sich entwickelt hat, welchen frem­
den Einflüssen dieselbe immerfort ausgesetzt ist, welche Umstände 
ihr trotzdem einen eignen, im Wortschatz und in der Grammatik 
ziemlich stark ausgeprägten, Charakter erhalten haben, das alles habe 
ich in kurzem S. 2 meiner Sprichwörter angedeutet; vgl. auch meinen 
demnächst in den ,,Abhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde" 
in Berlin zu veröffentlichenden Vortrag1). Wenn die von • Landberg 
formulierte Frage, „wo man am besten Arabisch spreche" wirklich 
eine Frage wäre, und wenn man zu deren Entscheidung wirklich, 

10 wie er jetzt2) (Critica, S. 55) will, die schulmäßige Schriftsprache 
als Maßstab anzuwenden hätte, so hätte ich das Recht, mein Scherf-
lein zur Lösung dieses Problems beizutragen; jeder vorurteilsfreie 
Sachverständige würde mir zugeben, daß man in diesem Falle den 
Dialekt Mekkas dem syrischen und dem ägyptischen vorziehen müßte. 
Wenn ich nicht irre, wird aber Landberg mit der Anwendung dieses 
ebensowenig ästhetischen als wissenschaftlichen Criteriums ziemlich 
allein stehen. Die Frage, „wo man am besten Deutsch spreche" 
(gleich darauf wirft Landberg diese Frage zusammen mit der anderen, 
wo „die deutsche Sprache am schönsten klingt", Critica, S. 55), 

1) [ I I I , 45 vgg.] 
2) Alles gänzlich gegen die von Landberg selbst in der Introduetion zu seinen 

Proverbes et Dictons aufgestellten Grundsätze, welche durch seine neueste Offen­
barung »abrogiert* zu sein scheinen. 
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sollte er nicht zum Vergleiche heranziehen, da hier die Schrift­
sprache sich in ganz anderem Maße als dort, unter dem Einflüsse 
der modernen Bedürfnisse entwickelt hat Landbergs wie immer 
mit großem Selbstvertrauen geäußerte Ansicht über das beste Deutsoh 
wird höchst eigentümlich beleuchtet durch das Deutsch, welches 
er selbst in seinen Critica schreibt Sätze wie die auf S. 9, 2; 
S. 17; „Beduinsprache" (S. 56); von entstanden" 
(S. 68); „beweißt" (S. 67), „ u m zu bewiesen" (S. 82); großen Handel 
mit Europeer" (S. 81); alle diesen -Wörter" (S. 83), „d ie alte 
Aussprachen" (S. 67); „was mit der keine Bedingung ist" 

(S. 83); „ i c h kenne nur, daß" (S. 86); „Jungeselle" (S. 83) usw. 
können nur zur Not als Nachlässigkeitsfehler gelten, zumal auch die 
französischen Aufsätze nichts weniger als fehlerfrei sind; aber „alte 

11 Poesien" (S. 8) für „Gedichte", „gute Verfasser" für „Schriftsteller" 
(S. 75) sind arge Schnitzer für einen Gelehrten, der in Deutschland 
studiert hat und seit langer Zeit in Deutschland lobt. Oder sind 
das Proben eines solchen „Naturproduktes", wie es bei Landberg 
(S. 88) heißt, „dessen Würdigung keine Abstufung hat?!" W i r 
können darin nur Beweise eines seltenen Mangels an Selbsterkenntnis 
sehen; solche Erscheinungen legen einem die Frage nahe: sollte 
vielleicht das Selbstbewußtsein, mit welchem Landberg sprachliche 
Fragen auf arabischem Gebiete entscheidet, in ähnlichem Verhältnis 
zu seinen Sachkenntnissen stehen, wie auf deutschem? Die Ant­
wort wird uns um so schwieriger, als Landberg in den Critica noch 
allerlei andere Eigenschaften unverhüllt zeigt, welche in den Pro-
verbes noch nicht so deutlich hervortraten, welche aber den Wert 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit leider sehr beeinträchtigen. 

Zunächst fällt uns die bedenkliche Schwäche seines Gedächtnisses 
auf. Einige Äußerungen in der Introduction zu den Proverbes 
lauten dahin, daß der Verf. mit seiner Reise nach Syrien nicht in 
erster Linie, geschweige denn ausschließlich, sprachliche Unter­
suchungen beabsichtigte; S. V I I I : „ j e ne prenais ces lecons que dam 
le but de bien connaitre la langue et les habitudes du peuple chex 
lequel j 'habitais"; seine Aufzeichnungen machte er nur ' 'pour (son) 

12 propre usage" (S. X L V I ) ; die Förderung unserer Sprachstudien durch 
die Veröffentlichung dieser Beiträge verdanken wi r dem Zufalle, 
der Landberg mit Spitta zusammenbrachte (S. V I I ) ; er selbst hatte 
"nullement I ' intention de publier un jour les resultats de (ses) etudes" 
(S. V I I I ) . Das wären also zum Zwecke der eignen Belehrung, in 
Ermangelung brauchbarer Hilfsmittel gemachte Notizen, welche ur­
sprünglich nur dazu dienen sollten, Herrn Landberg die orientalische 
Welt vertrauter zu machen. Was ihn eigentlich dorthin geführt 
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hatte, ging die Leser seiner Sprachstudien nichts an; beiläufig hören 
wir (S. X L I V , Anm.), daß er in Caidä vier Jahre mit archäologischen 
Ausgrabungen beschäftigt war. Jetzt erfahren wir plötzlich aus den 
Critica (S. 55), daß Landberg „während langer Jahre im ganzen 
Orient (sic!) herumgewandert ist, nur um die Dialekte xu 
studieren". 

In der oben zitierten Introduction verbreitet sich Landberg über 
die Frage, wie viel, oder vielmehr: wie wenig von der schulmäßigen 
Aussprache, Grammatik usw. je zur lebenden Sprache gehört haben 
mag. Die damals von ihm vertretenen Ansichten über das Ver­
hältnis der offiziellen zur lebenden Sprache scheint er seitdem 
aufgegeben zu haben. Mit großem Nachdruck hatte er dort das sehr 
frühe Verschwinden des aus der lebenden Sprache betont; 
im heutigen Arabisch seien' nur noch kleine Überreste des  

13 vorhanden; sogar die Banü Fahm, deren Dialekt als der „beste" 
gelte, wenden denselben nur ausnahmsweise an. „Des savants 
Mecquois que j'ai beauconp frequentes m'ont assure que la tribu 
qui ä l'unanimite est consideree par les habitants du Hegäx comme 

etant celle qui parle I'arabe le plus classique, les ne se 

sert de I 'Träb que par exception" (S. X X I X . ) Dieselbe Beobach­
tung habe Landberg bei allen Beduinen gemacht, mit denen er ge­
sprochen. Ich kann diese Behauptung zum Teil bestätigen, muß sie 
aber auch otwas näher beleuchten. Fast alle mekkanischen Gelehrten 
erkennen den Fehm den Vorzug der Sprachreinheit zu; fast keiner 
von ihnen ist aber je mit einem leibhaftigen Fehmi zusammen­
gekommen. Die geltende Ansicht über die Fehm hat gewiß ihre 
Begründung; wie dieselbe aber jetzt gang und gäbe ist, zeigt sie 
die unverkennbaren Eigentümlichkeiten einer Legende. Dies be­
merkt man nicht, wenn man in Syrien dann und wann einen Mekkaner 
einfängt; um so klarer wird es aber, wenn man ein halbes Jahr zu 
den Studenten der mekkanischen Moschee zählt, wie ich dies getan 
habe. Gewöhnlich erzählt man, daß die Beul Fehm, obgleich sie 
damals noch Ungläubige waren, dem Propheten irgendeine beson­
dere Ehre erwiesen hätten, während die Beni Kelb die Gesandten 
Muhammeds schmählich zurückwiesen. Darauf habe der Prophet 
ein gesprochen, und infolgedessen seien die Fehm von Allah 

14 mit der schönsten Aussprache des Arabischen ausgestattet worden, 
während die Kelb dazu verdammt wurden, zu bellen wie die Hunde. 
Und so blieb es Diese Legende wird in verschie­
denen Formen erzählt, und wenn jemand behauptet, er habe mit 
Fehmi's gesprochen, die sich gar nicht durch auszeichneten, 
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so wird sein Fall als Ausnahme abgefertigt. Auch mir wurde 
immer auf meine diesbezügliche Frage geantwortet, vom I'räb sei 
bei den Fehm so wenig wie bei irgendeinem anderen Stamme die Rede. 

Jetzt gibt uns aber Landberg (Critica, S. 56) auf einmal die 
idyllische Erzählung seiner Begegnung mit einem Mädchen aus 
dem Fehmstanime, in Dschidda, und zwar ,,vor einigen Jahren", 
jedenfalls bevor er die oben zitierte Introduction schrieb. Er zitiert 
einen von ihr gesprochenen Satz mit vollständigem I'räb und setzt 
hinzu: „So sprach sie es aus, genau so wie ich es hier geschrieben 
habe, mit allen Vokalfinessen der klassischen Sprache". War nun 
diese wunderbare Begegnung 1882 Landbergs Gedächtnis ent­
schwunden, oder hat die Erinnerung an das „reizende, natürliche 
Mädchen" ihre Sprache nachträglich etwas klassischer erscheinen 
lassen als sie war? Auf alle Fälle wäre Herrn Landberg bei seinem 
flüchtigen Besuche Dschiddas das Glück besonders hold gewesen; 
denn die mir bekannten Dschiddäwls und Mekkawis wissen von 
der Existenz solcher Mädchen nicht. 

15 Ich will noch ein weiteres Beispiel geben, das zugleich bezeich­
nend ist für den Leichtsinn, mit welchem Landberg Personen 
beurteilt. Auf dem Orientalistenkongresse in Wien habe ich mein 
von L. besprochenes Buch mit einem Vortrage bei der semitischen 
Sektion eingeführt1). In diesem Vortrage bekämpfte ich die von 
diesem und jenem (u. a. auch von Landberg) ausgesprochene An­
sicht, daß fast alle arabischen Gelehrten mit Geringschätzung auf 
die Volkssprache und die volkstümlichen Sitten herabsehen. Zur 
Erhärtung meines Widerspruchs berief ich mich auf die von Burck-
hardt herausgegebene Sprichwörtersammlung, welche von einem 
ägyptischen Gelehrten herrührt; ferner auf meine persönliche Er­
fahrung mit dem jungen ägyptischen Gelehrten Abd er-Rahim Efendi 
Ahmed. Letzterer benutzte seine ehemalige Professur am Dar 
el-nlüm in Qairo, welche ihn mit jungen Leuten aus ganz Ägypten 
in Berührung brachte, zum Sammeln der Sprichwörter und Redens­
arten seiner Heimat; Kollegen und Schüler förderten seine Be­
mühungen, und vor ein paar Jahren hatten sie ungefähr 1500 
Sprichwörter zusammengebracht Der junge Mann stellte mir auf 
meine Anfrage die ganze Sammlung zur etwaigen Herausgabe zur 
Verfügung; im Frühjahr 1886 arbeiteten wir einige Wochen täglich 
von frühmorgens bis Mitternacht am Kommentar. Da ich einst-
weilen für die endgültige Bearbeitung keine Zeit erübrigen konnte, 

16 machte ich in Wien die Fachgenossen mit der Sachlage bekannt, 
teilte die nötigen Personalien über meinen ägyptischen Freund mit, 

1) [boven, blz. 113 vgg.] 
9 
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und zollte ihm die ihm zukommende Ehre. Letzteres um so lieber, 
als ich ihn während unseres Zusammenseins als einen tüchtigen 
Gelehrten hatte kennen lernen, der sich aufs lebhafteste für das 
volkstümliche Wesen in seiner Heimat interessierte. Herr Land­
berg saß während meines Vortrags neben mir und schien auf­
merksam zuzuhören. Einige Monate später richtete er brieflich an 
mich die Frage, wer denn der Abd er-Rahim Efendi Ahmed sei, 
den ich ein paarmal in meiner Mekkanischen Sprichwörtersammlung 
zitiere? Abermals habe ich dann Herrn Landberg dasselbe mit­
geteilt wie früher. Jetzt bezeichnet er (Critica, S. 85) in unver­
schämter Weise meinen Freund als „den in Cairo als sehr Ignorant 
wohlbekannten Oberägypter". Wer die Bedeutung der Worte „Freund­
schaft" und „Neid" in der muhammedanischen Gesellschaft kennt, 
begreift, wie leicht sich Landberg ein solches Gutachten aus Qairo 
bestellen konnte, zumal mein Ägypter wegen der schönen Stellung, 
die er jetzt einnimmt, viele Neider hat. Zu weit geht es aber, 
wenn Landberg ein Sprichwort, welches ich in Mekka von Dutzenden 
von Ägyptern gehört habe, von Mekkanern aber nur mit dem Zu­
sätze: „wie die Ägypter sagen", mit den Worten abfertigt (Critica, 
S. 86): „Mäs ahsan min las ist vielleicht auch eine Spezialität Abd 

17 er-Rahim Efendis, denn in Ägypten ist es gänzlich unbekannt." 
Ein solches Urteil wirft die Beschuldigung der Ignoranz auf seinen 
Urheber zurück1). 

Ob es bloß Ignoranz ist, wenn Landberg zu wiederholten Malen 
aus meinen Worten etwas anderes herausliest, als sie enthalten, 
mitunter sogar das Gegenteil davon, das wage ich nicht zu ent­
scheiden. S. 74—75 sagt er: (lies: und sind 
doch nicht synonym", während ich in der angeführten Stelle nur 
mitgeteilt habe, daß beide Wörter in Mekka in der Bedeutung ,,sehr, 
äußerst" vorkommen. Was Landberg a. a. 0. weiter über diese 
Wörter und über sagt, gilt alles für Mekka nicht — von 
anderen Ländern habe ich nicht gesprochen. Daß ,,mä suftuh marrah 
sonst überall ,ich habe ihn einmal gesehen' heißen würde" (Critica, 
S. 75) ist mir wirklich neu. „Die 4. Form des Zeitwortes ist" 

1) Derselbe Leichtsinn hat dem Verf. der Critica (S. 75) die Worte in die 
Feder gegeben: „Daß die Mekkaner die schlimmsten Teufel der Welt sind, weiß 
jedes Kind außerhalb Hidjäz". Jedes Kind urteilt allerdings ebenso oberflächlich 
wie Dr. Landberg, und hat die gleiche Neigung zum Generalisieren. Jeder be­
sonnene Beobachter aber, der die Mekkaner in der ruhigen Jahreszeit, außerhalb 
der Pilgergeschäfte, kennen lernt, bemerkt, daß sie besser sind, als ihr Ruf. Vgl. 
meine „Sprichwörter", 8.72 [boven, blz. 79 vg.) und meinen in Berlin gehaltenen 
Vortrag [ I I I , 45 vgg.]. 
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(Critica, S. 67) „doch nicht so selten, wie Snouck mit Spitta an­
nimmt". I ch habe S. 28 meiner „Sprichwörter" nur die bekannte 

18 Tatsache erwähnt, daß im Neuarabischen „der 4. Stamm meistens 

von dem 2. verdrängt worden ist". Was hat nun damit die von 
Landberg, S. 67ff. gegebene Liste 4. Stämme zu tun? Vieles von 
ihm Angeführte kommt gar nicht in Betracht, da man nur das Par­
t izipium gebraucht; andere Beispiele kommen in meiner Sprich­
wörtersammlung vor welche auch noch die von Landberg 
nicht genannten: und enthält. Hätte ich diesen Gegen­
stand eingehender besprechen wollen, so hätte ich noch andere 
Formen aufgeführt, welche man in Mekka gebraucht, und welche 

Landberg unbekannt zu sein scheinen, z. B. in  

d. h. „ w i r haben heute nicht Zeit genug gehabt", 

„werden morgen nicht Zeit genug haben". Einige von Landbergs 
Beispielen gehören zu den technischen Termini viele zu den 
feierlichen Redensarten. Als „Verbesserung" oder „Ergänzung" 
meiner Aussage ist die ganze Ausführung unpassend. Zwei weitere 
Beispiele dieses „Mißverstehens" findet man Critica S. 83—85. Ich 
hatte nämlich behauptet, daß die Araber auf die Jungfrauschaft an 
und für sich weniger Wert legen , als viele glauben. Wer meine 
Äußerung im Zusammenhang liest, wi rd sehen, daß ich meinte: ein 
Araber, der die Wahl hat zwischen der Ehe mit einer Jungfrau 
oder mi t einer jungen Witwe resp. geschiedenen Frau, wi rd nur 
selten erstere wegen der vorziehen. Diese Angabe stammt 

19 bei mi r nicht aus einer Offenbarung, sondern aus fast täglich wieder­
holten Gesprächen mit Mekkanern über diese Gegenstände, welche 
den meisten nahe am Herzen liegen. Wenn man, ohne danach zu 
suchen, vielfach in Gesellschaften gesessen hat, wo Ehen geplant, 
diesbezüglicher Rat erteilt, allgemeine Betrachtungen über den 
Gegenstand angestellt wurden, so darf man schon etwas mehr Wert 
auf seine Beobachtungen legen, als wenn man, wie Landberg dies 
vorzuziehen scheint, die D i rnen als Autoritäten betrachtet für die 
Frage, was die Männer von der halten. Landberg verdreht 
nun außerdem meine Aussage dahin, daß ich gesagt hätte, ein Mann, 
der eine vermeintliche Jungfrau geheiratet hätte, würde sich leicht 
über eine Enttäuschung hinwegsetzen, oder auch eine sogenannte 
Jungfrau, die ihre Jungfrauschaft verloren hätte, würde ungefähr 
ebenso beliebt sein wie eine unversehrte virgo; — so was ist mi r 

gar nicht eingefallen. Die Araber sagen vielfach: eine junge  

9* 
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ist eine bessere Frau als eine denn sie hat einige Erfahrung, 

sie weiß schon, daß sie mi t des Gatten Glück nicht spielen kann, 
ohne sich selbst großer Gefahr auszusetzen, usw.; die Jungfrau 
weiß noch nichts, bedarf noch der Dressur, und die meisten geben 
ihren Launen nach, bis es dem Manne zu viel wird. Andere ziehen 
es vor (gerade so wie bei den Sklaven), selbst ihre Gattin von A n ­
fang an zu erziehen. Die erste Ansicht findet aber die meisten 

20 Anhänger; die physische t r i t t bei der Entscheidung ganz in 

den Hintergrund. 
Landberg hat seinen lebhaften Verkehr mit orientalischen Wei ­

bern hier am unrechten Orte an den Haaren herbeigezogen; auch 
fragt sich, ob es nicht besser wäre, die Prahlerei mit solchen 
Heldentaten jungen Milchbarten zu überlassen und solche D6tails 
aus unserem Privatleben soviel als möglich von der Wissenschaft 
fernzuhalten. 

Ich bin mit Landberg einverstanden, wenn er sagt, daß man in 
wissenschaftlichen Werken alles, auch das schmutzigste, beim Namen 
nennen darf; eigentlich wird dieser Grundsatz schon längst von allen 
vernünftigen Gelehrten befolgt, und ist es sehr überflüssig, so ein­
fache Dinge so oft zu wiederholen, wie dies L. tut (Introduction zu 
den proverbes, S. V I I I — I X und X V I ) . So durch und durch ge­
meine Witxe wie der über die arriere-pensee der Engländer und 
den Nachteil der ägyptischen Eseltreiber (Critica, S. 60) nützen aber 
der Wissenschaft nichts und zeugen nur von dem ungebildeten 
Geschmack desjenigen, der sie aus der Kneipe in die Literatur 
bringt1). 

21 Das letzte „Mißverständnis", welches ich anführen wi l l , ist Land­
bergs Entrüstung (Critca, S. 85) über die „mekkanische Sprach-

excentrizität", der zufolge die Form nur mit dem Art ikel 

vorkäme, während ich dies gerade von der anderen Form  

ausgesagt habe, und von mir ausdrücklich als „Bezeichnung 

einer (bestimmten oder unbestimmten) Anzahl" erwähnt wurde. Daß  

auch mit einem Zahlwort gebraucht werden kann, gilt für 

Mekka nicht; vom Landbergschen „ganzen Orient" habe ich nicht 

gesprochen. 

1) Beiläufig sei bemerkt, daß Landbergs Ausdruck: „zu ihrem eigenen Nachteil* 
beweist, daß er die Bedeutung des Wortes eigen nicht ganz erfaßt bat. Dieser 
Witz gemahnt uns an gewisse eigentümliche Empfehlungen von Büchern in Brills 
„Catalogue Periodique", wie I. Nr. 22 „. . . . de preceptes qui feront rougir plus 
d'un orientaliste" !! 
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Im Vorhergehenden haben wir nun gesehen, daß unser Kritiker 
Sätze kritisiert, die er nicht verstanden hat; wir wollen jetzt zeigen, 
daß er auch in selbstbewußtem Tone über Dinge redet, von welchen 
ihm die Kenntnis der Anfangsgründe abgeht. Landberg nennt mich 
(S. 54) „einen vorzüglichen Arabisten und einen der besten Kenner 
des islamitischen Rechtes"; an einigen Stellen seiner Critica glaubt 
der Großmeister aber doch mir ein wenig Privatunterricht im fiqh 
erteilen zu müssen. S. 33 meiner Sprichwörter habe ich einen 
mekkanischen Teebesuch und die S i t ten , welche in solchen Gesell­
schaften beobachtet werden, beschrieben. Da fiel nun Herrn L. 
folgender Passus auf: „Jeder trinkt wenigstens drei Gläser: 'qänün 
kede = so will es die Sitte. Weiß die Zudringlichkeit des Gast­
herrn ihn zu bereden, daß er ein viertes trinkt, so muß auch das 
fünfte folgen, denn die Gesamtzahl muß, der sunnah gemäß, un-

22 gerade (witr) sein". Obgleich nun tatsächlich diese Sitte genauer 
beobachtet wird als hundert gesetzliche Bestimmungen, so wird doch 
kaum ein Leser glauben, ich hätte hier ein Gesetz beschrieben. 
Landberg zitiert nur den zweiten Satz, urgiert das Wort ,,muß",  
übersetzt dann meine Worte ins Arabische, und ruft in vollem Ver­
trauen auf sein aus: „was die Sunna lehrt, ist nicht ein 
„muß", sondern ein (Critica, S. 71). Wenn diese Bemer­
kung richtig wäre, so wäre sie jedenfalls hier nicht am Platze; sie 
ist aber falsch und beweist nur, daß Landberg nie ein fiqh-buch 
gelesen hat, und die zwei ganz verschiedenen Bedeutungen des 

Wortes in der juristischen Terminologie nicht kennt. Die sunnah 

=sunnat an-nabi ist eine von den vier Quellen oder Grundlagen 
des Gesetzes (Qurän, Sunnah, Igmä', Qijäs); aus jeder von diesen 
vier Quellen werden Bestimmungen jeder Art, also Gebote, An­
empfehlungen, Erlaubniserteilungen, Abmahnungen und Verbote her­
geleitet Diese fünf Kategorien haben eine und dieselbe Bedeutung 
und Kraft, gleichviel aus welcher Quelle sie geflossen sind. Aus 
der Sunnah, wie man dieselbe in den hadith-buchern dokumentiert 
findet, geht also hervor, daß diese Handlung , jene 

ist, andere oder sind. 
Wenn ein Imperativ, sei es im Qurän oder in der Sunnah, vor­
kommt, so haben die Juristen die Frage zu beantworten: ist dies 

23 ein Befehl ohne weiteres, so daß die befohlene Sache als wägib 
gelten muß, oder darf man es als Anempfehlung auffassen, ist es 

so daß die bezeichnete Handlung als eine 

sunnah, d. h. eine vom Gesetze anempfohlene Handlung zu bezeichnen 
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ist?1) Ein bedeutender Prozentsatz der gesetzlichen „muß" beruht 
ausschließlich auf der Sunnah; ein nicht weniger bedeutender Teil 
der sunan (Plur. von „eine sunnah") beruht auf dem Qurän. Daß 
übrigens das witr zu den sunan2) gehört und nicht wägib ist, habe 
ich vor einigen Jahren in meiner Besprechung des van den Berg-
schen Handbuches ( I : 40 des Separatabdrucks)8) gezeigt und dabei 
dieselbe Tradition zitiert, welche Landberg a. a. 0. mitteilt! 

Die Frau hatte ich, in ihrem Verhältnis zu ihrem wall mit dem 

arabischen Terminus bezeichnet. Darüber heißt es nun, 

24 Critica, S. 76—77: für muß spezifisch mekka-

nisch sein, denn weder die noch die anderen Dialekte kennen 
dieses Wort". Ja, wenn „die und die anderen Dialekte" gleich­
bedeutend wäre mit Landbergs mangelhafter Kenntnis von denselben! 
Bagürl (Qairo, 1272) zählt ( I I : lvv) die Fälle auf, wo der häkim ex 
officio als wall fungieren muß; darunter auch den Fall, wo der 
natürliche wall selbst das betreffende Mädchen heiraten will, und 
kein anderer wali im gleichen Grade der Blutsverwandtschaft vor-
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nicht, über die Möglichkeit ihres Vorkommens „in der und den 
anderen Dialekten" zu entscheiden. 

Man wird es mir verzeihen, wenn ich jetzt die Frage, ob die 
saggädah (Critica, S. 65) wirklich eine sei oder nicht, 
unerörtert lasse. Daß „die Gewohnheit des Propheten", einen Gebet­
teppich zu gebrauchen „in allen (sic) Samail-Büchern und Hadit-

25 Lexica erwähnt" wird, wie Landberg glaubt, macht nur auf solche 
Leser Eindruck, welche mit Landberg die Unbekanntschaft mit dem 
Inhalte aller dieser Bücher teilen. Die anderen wissen, daß man 
aus der Tradition beweisen kann, daß der Prophet angeblich allerlei 
Sachen gekannt und beurteilt hat, die erst lange nach seinem Tode 
aufgekommen sind. In einigen Fällen wird die Sache dadurch 
aufgeklärt, daß zwei Reihen von Überlieferungen zwei einander 
diametral gegenüberstehende Ansichten vertreten; in andern Fällen 
(wie in dem der saggädah) verbürgt uns die bis in späte Zeiten 
hineinragende Meinungsverschiedenheit der Gelehrten (in casu bis 
in Ghazälis Zeit von mir konstatiert) die Unechtheit der Tradition. 

Von Landbergs maßlosem Dünkel haben wir jetzt Beweise genug, 
und es wäre mir kaum übel zu nehmen, wenn ich darauf verzichtete, 
auf die „Studien" eines so unkritischen Kritikers näher einzugehen. 
Da ich aber wohl kaum ein zweites Mai mir durch solche Dinge 
meine Zeit werde rauben lassen, so will ich diesmal etwas genauer 
mit ihm abrechnen. 

Das Hauptgravamen, welches er gegen meine Sprichwörter an­
führt, ist, daß die von mir gelieferten Beiträge dem Inhalte und der 
Form nach, sprachlich und sachlich, zu wenig „spezifisch Mekka-
nisches" bieten. Schon auf der ersten Seite seines Aufsatzes 
(Critica, S. 54) findet sich diese Bemerkung, welche sich dann jeden 

26 Augenblick wiederholt. Aus der Weise nun, wie Landberg diese 
negative Qualifizierung anwendet, ergibt sich gar bald, daß er sich 
unter dem Ausdruck „spezifisch mekkanisch"1) entweder gar nichts 
oder etwas ganz Unmögliches gedacht hat Zu einigen (nicht gerade 
sehr vielen) der von mir aufgeführten Sprüche bemerkt Landberg, 
daß dieselben in Ägypten, oder in Syrien, oder „im ganzen Orient" 
bekannt sind; die Tatsache, daß Landberg oder andere diese Aus­
drücke schon früher und anderswo gehört (obgleich in den meisten 
Fällen nicht besprochen) haben, macht dieselben nach seiner An­
sicht zu „unechten" oder „nicht-spezifischen" Mekkanern. Dieses 
Urteil spricht Lbg. sogar in solchen Fällen aus, wo das von mir 
Mitgeteilte, sei es in der Anwendung (z. B. Nr. 3, 44, 64) oder in 

1) An einem Orte schreibt Lbg. statt dessen: „echt mekkanisch", Critica, S. 85. 
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der Form (z. B. Nr. 8, 20, 62, 74), sich von dem von ihm selbst 
Beobachteten wesentlich unterscheidet. Wo dies nicht der Fall ist, 
habe ich selbst meistens die allgemeine Verbreitung des betreffenden 
Sprichwortes hervorgehoben; dies diente mir dann meist zur An­
knüpfung von ethnographischen Beschreibungen oder sprachlichen 
Bemerkungen im Kommentar. Mit meinen ethnographischen und 
linguistischen Mitteilungen verfährt Landberg in gleicher Weise; 
jeder Brauch, jede Sprachform, welche ich als mekkanisch aufführe, 

27 verliert nach Landbergs Richterspruch den Anspruch auf dieses 
Bürgerrecht, sobald dieselben sich auch außerhalb Mekkas zeigen. 
Wenn diese Sitte auch in Syrien, jene auch in Ägypten, diese 
sprachliche Erscheinung auch bei irgendwelchen Beduinen, jene in 
der klassischen Sprache oder „in der ganzen arabischen Welt" vor­
kommt, so hören sie damit auf spezifisch mekkanisch zu sein. Selt­
same Methode! Wenn man dieselbe folgerichtig anwendet, so darf 
man als mekkanische Sitten nur solche aufführen, welche mit den 
dortigen Heiligtümern unlöslich verknüpft oder durch lokale Ver­
hältnisse bedingt sind; mekkanische Sprachformen gibt es dann aber 
überhaupt nicht. Von allen ethnographischen und linguistischen 
Eigentümlichkeiten der Mekkaner läßt sich ja keine einzige a priori 
als ausschließliches Eigentum der heiligen Stadt vindizieren; diese 
findet sich auch in Jemen, jene in Hadhramaut, andere in Ägypten, 
Syrien, in Indien oder im Sudan. Für die Entscheidung der Frage, 
ob etwas in diesem exclusiven Sinne spezifisch mekkanisch sei, ist 
es natürlich gleichgültig, ob die weitere Verbreitung einer Erscheinung 
schon vor der Abfassung meiner Sprichwörtersammlung bekannt 
war, ob sie jetzt zum ersten Male von Landberg für seinen „ganzen 
Orient" in Anspruch genommen wird, oder ob sie in der Zukunft 
in irgendeinem Teile jener Welt beobachtet werden wird. Statt 
einer Beschreibung des Lebens der heutigen Mekkaner müßte man 

28 dann etwa sagen: Die einheimische Bevölkerung der heiligen Stadt 
besteht aus einem quraisltischen Kern (die zahlreichen Scherife, 
einige Überreste anderer altmekkanischer Geschlechter), aus higä-
zenischen, ägyptischen, jemenischen, zentral arabischen, syrischen, 
maghribinischen, indischen, türkischen und malaiischen Elementen, 
welche sich bis zu einem gewissen Grad immerfort dem Kern assi­
miliert, aber auf die Gestaltung der Gesellschaft auch selbst bedeu­
tenden Einfluß ausgeübt haben; dazu kommt noch, daß verschiedene 
Sklavenrassen, namentlich abyssinische, stark auf die Entwicklung 
dieser Gesellschaft einwirken. Die Sitten und die Sprache der heiligen 
Stadt haben natürlich den hier kurz skizzierten Entwicklungsgang 
der Bevölkerung mitgemacht, und zeigen einen dementsprechenden 
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Charakter. Einzelheiten davon zu beschreiben müssen wir uns ver­
sagen, weil die spezifisch-mekkanischen religiösen Bräuche in der 
Hagg-Literatur genügend beschrieben sind, und alles übrige frag­
mentarisch auch in anderen Ländern vorkommt, wenngleich manches 
bisher noch nicht nachgewiesen wurde. 

Die absurde Auffassung, welche zu dem hier angedeuteten Resul­
tate führen müßte, kann aber nur bei solchen aufkommen, denen 
die allgemeinsten Begriffe von der Geschichte Mekkas und von 
wissenschaftlicher Methode fehlen. Außerdem habe ich in der „Ein­
leitung" zu meiner Sprich Wörtersammlung und in meinem in Wien 

29 auch vor den Ohren Landbergs gehaltenen Vortrag1) ziemlich genau 
den Begriff der Spezifisch - mekkanischen definiert Mekka ist bekannt­
lich in hervorragendem Sinne eine Fremdenstadt Die Nationalitäten, 
welche den größten Beitrag zum jährlichen Pilgerbesuche liefern, 
sind in der heiligen Stadt durch kleine Kolonien vertreten, deren 
Mitglieder zum Zwecke des Handels oder des Studiums einen großen 
Teil ihres Lebens in Mekka wohnen. Es leben hier also Syrer, 
Ägypter, Türken, Indier, Afghanen, Malaien, welche ihre eigne 
Sprache und ihre Sitten ziemlich unverändert behalten. Wenn nun 
die Bevölkerung gänzlich oder hauptsächlich aus diesen Elementen 
bestünde, so könnte man kaum von mekkanischem Wesen reden. 
Ein bedeutender Teil dieser Ansiedler assimiliert sich aber der um 
den quraisitischen Kern herum entstandenen eigentlichen Bevölkerung. 
Wer ein in Mekka geborenes Mädchen heiratet oder eine in Mekka 
erzogene Sklavin zur Konkubine hat, dessen Kinder sprechen eine 
Sprache und befolgen Sitten, die sich von denen aller Fremden­
kolonien als mekkanisch unterscheiden, trotzdem daß jede Kolonie 
auf die Entwicklung derselben eingewirkt hat. Die einzelnen Be­
standteile dieses mekkanischen Wesens erklären sich teilweise aus 
dem konstituierenden Elemente der Scherife und dem durch diese 
zahlreiche Familie vermittelten Einfluß der Beduinen, teilweise aus 

30 der Wechselwirkung aller obengenannten, im Laufe der Zeit hinzu­
gekommenen fremden Ingredienzien. Wer mit der nötigen Vor­
bildung ausgerüstet einen Monat in Mekka lebt, unterscheidet stets 
leicht den Mekkaner vom Fremden. Die Sprache und Sitten aller 
Mekkaner sind selbstverständlich nicht so uniform, wie Landberg 
(Critica, S. 58) infolge von Mangel an Verständnis der deutschen 
Sprache aus meinen Worten herausgelesen hat; nur gibt es, wie ich 
in meinem Buche bemerkt habe, keinen absoluten Gegensatz zwischen 
einer Sprache der Ungebildeten und einer solchen der Gebildeten 

1) Vgl. auch meinen Anfang März 1887 in Berlin gehaltenen Vortrag. 
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(wie Landberg dies früher für seinen ganzen Orient behauptet hatte), 
sondern allmähliche Übergänge und Abstufungen. Alles dies ver­
hindert nicht, daß man mit ein wenig Übung die Spezies „Mekkaner*4 

von den übrigen arabisch redenden Einwohnern Mekkas sicher unter­
scheiden kann. Zu den Merkmalen, welche die differentia specifica 
bilden, gehört nun auch das, was ich in meinem Buche über die 
Lebensweise und die Sprache der ahl makkah mitgeteilt habe. 
Dr. Goldziher hat meine Absicht denn auch richtig verstanden; in 
seiner Anzeige meines Buches (Österr. Monatsschrift für den Orient, 
15. November 1886, S. 210) sagt er u. a.: „Nicht alle Sprichwörter 
sind ausschließlich mekkanisch; bei der durch den Verfasser her­
vorgehobenen bunten Zusammensetzung der Gesellschaft in Mekka 
ist wohl manches von außen her hineingetragen worden; ebenso wie 

31 auch anzunehmen ist, daß von Mekka durch die hier aus allen Lan­
den des Ostens zusammen- und wieder von hier ausströmenden 
Muslims manches witzige Wort exportiert wird." Ganz richtig; da 
es nun nicht genügt im allgemeinen qualitativ die Zusammensetzung 
einer solchen Gesellschaft zu kennen, so habe ich versucht die ge­
nauere, quantitative Analyse ein wenig zu fördern. Das zweibändige 
Werk, welches ich über Mekka zu veröffentlichen gedenke, wird 
1. einen geschichtlichen Überblick und 2. eine Skizze der sozialen 
und politischen Verhältnisse im heutigen Mekka enthalten. Ob ich 
die Hoffnung Landbergs (Critica, S. 87) dadurch erfüllen oder ihm 
eine neue Enttäuschung bereiten werde, ist mir gleichgültig. Ich 
schreibe ja nicht für Leute, die schon voraus alles besser wissen 
als einer, der an Ort und Stelle die Dinge beobachtet hat. Es 
amüsiert mich, wenn Landberg, wie er dies an verschiedenen Stellen 
seiner Critica tut, wohlwollend bestätigt, daß meine Beobachtung 
der Wahrheit entspreche, als ob dies von seinem Gutachten abhinge; 
es amüsiert mich noch mehr, wenn er hie und da den mekkanischen 
Sprachgebrauch „ verbessert". So soll das Oppositum von raxalah 
nicht muruwwah sondern lutf sein (Critica, S. 60), obgleich ich 
versichern kann, daß in Mekka das Oppositum von lutf (oder 
häufiger: latäfah), d. h. „Bildung, feine Manieren, Liebenswürdig­
keit", nur chusunah = „Roheit, Ungezogenheit" lautet; dem „An-

32 stände" — muruwwah steht die „Gemeinheit" = raxälah gegenüber. 
So ist auch mein Sprichwort Nr. 3 nicht nach Landberg zu ver­
bessern, da ich es sehr häufig, und zwar immer ohne Artikel, ge­
hört habe. 

Daß keine Pluralbildung ist (Critica, S. 64), wußte ich schon; 

in Mekka wird es als Plural zu gebraucht; eine Frau kann 
es dort nur dann bezeichnen, wenn man seine Gattin (-nen) unbe-
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keinen Fall sein kann, woher denn auch das ganze Sprichwort Nr. 50 
33 „nicht richtig zu sein scheint". Bis aber Landberg den Mekkanern 

seine Critica geschickt haben wird, werden sie so sprechen und.... 
vielleicht auch noch nachher. Die Mekkaner werden dann zugleich 
aus der Mitteilung Critica, S. 81 („ich habe nie anders als xanbür 
gehört") ersehen, daß der Kenner des ganzen Orients das Hagg nicht 
gemacht hat, weil er sonst zumbür hätte hören müssen. Die Frage, 
ob der Kinderlaut dahha arabisch mit oder ohne (welches in 
solchen Worten in statu absoluto bekanntlich nur orthographisches 
Rudiment ist) geschrieben werden sollte (Critica, S. 85), werde ich 
in einer besonderen Abhandlung besprechen, sobald ich emeritiert 
und kindisch geworden bin. Nein, ich fürchte wirklich, mein Mekka­
buch wird Landberg kaum gefallen. Denn es wird auf weitere 
Kreise von Lesern berechnet sein, wie ich das in meinem Vortrage 
in Wien schon angekündigt habe. Gerade deshalb habe ich einiges 
sprachliche und ethnographische Detail, welches sich in einem 
solchen Werke nicht wohl unterbringen läßt, in meiner Sprich­
wörtersammlung den Fachgenossen vorgelegt; Nicht-Arabisten wäre 
es sonst zu speziell geworden. Mein Zweck war also ein anderer, 
als der, welchen Landberg (Critica, S. 86—87) mir in liebenswürdiger 
Weise zumutet; „daß (ich) ä tout prix etwas für den Kongreß ver­
fassen wollte". 

Nicht genug spezifisch Mekkanisches! So lautet Landbergs Orakel, 
34 mit welchem er seine „Studien" anfängt und schließt Man weiß 

jetzt, was dieses Urteil in seinem Sprachgebrauche besagt oder viel-
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mehr, wie nichtssagend es ist. Wollte man aber den Begriff des 
Spezifischen ungefähr so auffassen, wie Landberg denselben an­
wendet, auch dann hätte er durch seine Schrift seinen Richterspruch 
nichts weniger als begründet. Dreißig von meinen siebenundsiebenzig 
Sprüchen erwähnt er mit keinem Worte; von vielen anderen führt 
er zwar die Nummern auf, bespricht dann aber Sachen, die er mit 
ebensoviel Recht an irgendein Wort des Textes des Hamdäni oder 
des Ibn al-faqih als an meine Mitteilungen hätte anknüpfen können. 
Einige Male (z. B. S. 62—63, 77—78) wird eine ganze Seite darauf 
verwendet, eine von mir erörterte Frage wiederzukäuen, um dann 
meine Vorsicht zu loben, weil ich mit non liquet geschlossen habe. 
Einmal gibt Landberg (S. 78—81) eine Ausführung über die Zu­
kunft des Islams, über welche ich mir weder in meiner Sprich­
wörtersammlung noch sonst ein positives Urteil auszusprechen er­
laubt habe. Landberg äußert das Seinige in gewohnter Weise, mit 
der bequemen Hinzufügung, daß, wer die Sache anders betrachtet, 
„den Islam und die Mohammedaner nur in seinem europäischen 
Arbeitszimmer studiert hat". Wer sich nie mit Geschichtsforschung 
abgegeben hat, ist immer geneigt, in naiver Weise seine subjektiven 
Eindrücke in der Form objektiver Urteile oder gar von Prophe-

35 zeiungen wiederzugeben. Wenn sich solche Orakel auf Gegenstände 
beziehen, welche den meisten vertraut sind, so nennt man die Pro­
pheten politische Kannegießer. Handelt es sich um den nur we­
nigen bekannten Orient, so bedenkt das große Publikum nicht immer, 
daß dort wie hier sehr viel dazu gehört, um nicht durch Subjekti­
vität oder Einseitigkeit falsch zu urteilen, und daß die gleichen 
Beobachtungen, bei der Beschränktheit menschlichen Wissens, zu 
verschiedenen Beurteilungen der Verhältnisse führen können, ohne 
daß deshalb eine von zwei Autoritäten unfähig zu sein braucht. So 
naiv generalisierende Urteile wie die Landbergschen werden aller­
dings nicht viel Unheil stiften! 

Wie gesagt, von den Nummern aus meiner Sammlung, welche 
Landberg aufführt, bespricht er nur ganz wenige. Wo er aber, sei 
es über den Spruch selbst oder über den Kommentar, eine Bemer­
kung gibt, macht diese sehr häufig, ohne daß Landberg selbst es 
bemerkt, sein allgemeines Urteil über mein Buch zunichte. Wo er 
ganze Sprüche als anderswo bekannt und daher nicht „echt mek-
kanisch" bezeichnet (verhältnismäßig sind die Fälle nicht zahlreich), 
führt er, wie oben schon hervorgehoben wurde, sehr oft solche dabei 
an, die in der Form oder in der Anwendung bedeutend von den 
„mekkanischen" abweichen. Ähnlich macht er es mit meinen An­
gaben über den Sprachschatz, die Grammatik und die Sitten der 
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36 Mekkaner; jeden Augenblick hebt er selbst Spezifisches hervor und 
vergißt dadurch den Plan seines Aufsatzes. S. 62—63 zeigt er, 
daß dübuh usw. und tawwak in anderen Ländern anders behandelt 
werden, S. 64 charakterisiert er meine Mitteilungen über die mek-
kanischen Bezeichnungen der „Gattin" und über den adjektivischen 

Gebrauch von als spezifisch1), S. 65 hebt er eine 
Bedeutung von hervor, durch welche sich Mekka vom „ganzen 
Orient' unterscheidet, und lenkt die Aufmerksamkeit auf meinen 

Nachweis über die Formen tertiac , oder S. 70 ist ihm die 

mekkanische Beschränkung der Bedeutung von ja häbibi ebenso neu, 

wie in der Bedeutung „Teetopf"; S. 71 wundert es ihn, daß 
in Mekka gebraucht wird, wie es gebraucht wird, und er 

verspricht Nachweise über das Vorkommen von in dieser Be­
deutung auch außerhalb Mekkas zu geben; diese Nachweise müssen 
aber noch erscheinen2). Ebendaselbst ergänzt er seine frühere An­
gabe über die Wörter, welche in Syrien und Ägypten „Kleider" 
bezeichnen, dahin, daß auch das von mir als mekkanisch erwähnto 

37 Wort dort diese Bedeutung hat. Das hätte er damals nicht 

vergessen sollen! S. 73 heißt es, daß meine „lehrreiche und inter­
essante kulinarische Beschreibung wenig ganz spezifisch (sie!) Mek-
kanisches bietet". Schade, daß die Herren, welche den ganzen 
Orient kennen, das alles nicht früher beschrieben haben; dann hätte 
ich etwa schreiben können: Über die Küche der Mekkaner vergleiche 
man Landbergs Omnia seibilia de Oriente. Daselbst fällt Landberg 
die mekkanische Aussprache von auf, und er versucht nach­
zuweisen, daß die Beschränkung des Gebrauches von in Mekka 
noch enger ist als ich glaubte. S. 74 bespricht er meine Angaben 
über die mekkanischen Worte für „Mensch", „Menschen", „Leute" 
und macht dazu eine Miene, als wäre ihm das alles schon so be­
kannt gewesen8); S. 74—75 zeigt er, daß die Bedeutung der Aus­
drücke sich in Mekka anders verhält als 

1) Die Redensart Nr. 9 nennt er ein „sonderbares Sprichwort", wohl weil sie 
in seinem „ganzen Orient" unbekannt ist? 

2) Die Bedeutung „Aufseher, Wächter", welche Landberg dem worte 
in der von mir zitierten Stelle Chron. der Stadt Mekka I I I : beilegen will, ist 
in diesem Zusammenhang unmöglich, da von einem längst verstorbenen Sultan die 
Rede ist Landberg hätte die Stelle nachschlagen sollen, bevor er sie übersetztet 

3) „In Syrien und Hidjäz wissen wir (seit wann?), wie es sich damit verhält*. 
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in den paar Provinzen, die für ihn den „ganzen Orient" darstellen. 
S. 76 erfahren wir, daß ghabänah, ein in Mekka allgemein übliches 
Wort für Schal, ihm erst durch meine Mitteilung bekannt wurde. 
Etwas naiv ist sein Glaube, daß die Orientalen erst „ heutzutage" 
die „Mode" kennen. Qutb ed-din gibt schon im 10. Jahrhundert 
der Hidschra allgemeine Betrachtungen über diesen Gegenstand. 

S. 77 macht Landberg die mekkanische Bedeutung von stutzig, 
38 und er konstatiert das „Spezifische" von düjän als Plural von dawa 

= „Heilmittel". Daselbst behandelt er die Erklärung der Formen 
ilen, hatten, meten usw., als wäre das eine längst von ihm behan­
delte; dann entsinnt er sich aber und verweist auf sein noch nicht 
erschienenes Buch. Wenn alles, was ich über das mekkanische 
Picknick gesagt habe, „im ganzen muhammedanischen Orient gilt 
(S. 77), so wissen die Muhammedaner nichts davon, denn viele 
Fremde habe ich die mekkanische qelah als etwas „Spezifisches" 
besprechen hören. Es wäre zuviel, sich über solche Phrasen länger 
aufzuhalten; wenn ich die zwei täglichen Konzerte der Musikanten 
des Scherifs und deren Benutzung zur Zeitbestimmung in Mekka 
erwähne, so sagt Landberg (S. 72), das alles gelte überall, denn 
anderswo im „ganzen Orient" seien andere Konzerte! S. 79 erwähnt 
Landberg ein von mir mitgeteiltes Sprichwort, welches „ohne Kom­
mentar schwer zu verstehen wäre". So sehr schwer doch nicht; 
aber ich habe den Kommentar ja beigegeben. S. 85—86 bemerkt 
man, daß fast alle mekkanischen Wörter, welche sich auf die Skla­
verei beziehen, Herrn Landberg in dieser Bedeutung neu (also wohl 
spezifisch?) sind. Wie man aus Goldzihers oben zitierter Anzeige 
ersehen kann, hätte Landberg die Liste der nach seiner eigenen 
Definition „spezifisch mekkanischen" Erscheinungen im Sprach-

39 gebrauch und in der Grammatik bedeutend vermehren können. Wir 
wissen aber, daß seine Absicht gerade eine Beweisführung war, 
welche schon durch das wenige von ihm selbst Mitgeteilte sich als 
verfehlt erweist 

Man wird es verstehen, daß ich keine Lust habe, weiter über 
Einzelheiten mit dem Verfasser der Critica zu diskutieren, z. B. 
meine deutsche Übersetzung der Nr. 1 und 62 gegen seine Ein­
wendungen zu verteidigen! 

Ich komme zu Landbergs Totaleindruck. Nachdem er durch ganz 
unnütze Lobeserhebungen meiner arabischen Sprachkenntnisse, meines 
feinen Ohres und meiner Studien über das muslimische Recht 
(welche Landberg weniger als irgend jemand beurteilen kann) die 
Erwartungen seiner Leser hoch gespannt hat, beschließt er die Lektüre 



— 143 — 

meines „in lieux communs sich bewegenden4*, wenig Interessantes 
enthaltenden Buches sichtbar enttäuscht. „ Dessenungeachtet" findet 
er meine Sprichwörtersammlung »eine anregende Erscheinung" und 
,,eine erfreuliche Festgabe" (S. 87) „weil sie von Dr. Snouck 
komm(t) und weil sie die heilige Stadt zum Gegenstände ha(t)" Glaubt 
er mich so zum Besten zu haben? 

Wollte ich dieses ungeschickte Kompliment mit gleichwertiger 
Münze zurückbezahlen, so müßte ich meinen Totaleindruck etwa 
folgendermaßen beschreiben: Wir haben jetzt die Schwächen Land­
bergs kennen gelernt: sein Gedächtnis trügt ihn in erstaunlicher 

40 Weise, er hat nicht immer die Sätze, welche er zu beurteilen glaubt, 
gelesen; er spricht mit gleichem Selbstvertrauen über Sachen, die 
er gar nicht versteht, wie über solche, mit denen er sich mehr oder 
weniger abgegeben hat, sein kritisches Talent steht unter 0, er 
generalisiert und räsoniert de omni re scibili et de quibusdam aliis; 
er weiß nicht einmal selbst, daß er nicht deutsch schreiben kann; 
er hat eine bedenkliche Neigung zu unanständigen Witzen. Diese 
und einige andere Eigenschaften des Verfassers waren uns teilweise 
schon aus seinen früheren Schriften bekannt, alle betätigen sich 
aber hier in ganz hervorragender Weise. Trotzdem sind die nicht 
in die Critica hineingehörenden Studien uns eine willkommene 
Erscheinung, weil sie . . . . von Dr. Landberg kommen und ..? 

Nein, ich will aufrichtiger sein. Schon in der Vorrede warnt 
uns der Verfasser selbst vor seinem Buche durch die Worte: „c'est 
lä un travail sans arriere-pensee, sans amertume et sans parti-pris". 
Solche Dinge sagt kein Gelehrter, wenn er die neuesten Resultate 
seiner kritischen Tätigkeit bei den Lesern einführen will. Was für 
Gedanken Herrn Landberg, der jedes kritischen Talentes bar ist, 
dazu bewogen haben, in so ungeschickter Weise meine bescheidenen 
Beiträge herabzuwürdigen, ist mir ganz gleichgültig. Ich bin kein 
Feind der „Controverse" (Critica, S. 89); von Herrn Landberg nehme 
ich aber hiermit auf sehr lange Zeit Abschied. Sprachtalent und 

41 Dünkel allein berechtigen einen nicht, mit kritischen Studien her­
vorzutreten; dazu gehören vielmehr Wahrheitsliebe, Selbstkenntnis 
und die daraus von selbst sich ergebende Selbstbeschränkung und 
Bescheidenheit Bis sich Landberg etwas mehr davon zu eigen 
gemacht hat, werde ich seine weiteren Critica, Studien oder wie 
sie sonst heißen mögen, als pathologisch interessante Erscheinungen 
betrachten, mich aber natürlich nicht wieder auf eine Widerlegung 
derselben einlassen. 
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XCVI 

NOG IETS OVER DE SALASILA 
VAN KOETEI 

1888 



Versehenen in de Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indie ('s Gravenhage, 1888), 5e Volgreeks, deel I I I , 
Wz. 109-120. 



De „Salasila van Koetei", met welker inhoud de beer Tromp de 
lezers van dit tijdschrift bekend maakt, behoort tot eene hoogst be-
langwekkende afdeeling der Maleische letterkunde, die eerst dan 
behoorlijk behandeld zal kunnen worden, wanneer wij over een aantal 
critisch bewerkte uitgaven beschikken: de locale historiographie. 
De meeste rijken en rijkjes van den 0. L Archipel hebben hunne 
geschiedenis te boek gesteld; Europeesche geleerden gaan wel eens 
meer dan voegzaam is, die rijkstraditiön met minachting voorbij. Dit 
komt doordien zij daarin zoeken, wat men a priori met geen zweem 
van recht daarin verwachten kan: nüchtere mededeeling van feiten 
of eenigszins opgesmukte verhalen, waarvan de „historische kern" 
door het zoogenaamd gezond verstand gemakkelijk is op te sporen. 
Boden ons die werken zulke stof aan, het zou een wonder mögen 
heeten; niet minder dan wanneer bijv. in den Qorän de hoofdtrekken 
der nieuwere kosmologie gevonden werden. In de verbeelding van een 
kinderlijk volk spiegelt zich het verleden nu eenmaal anders af dan in het 
verstand van een historicus; de hulpraiddelen, waarover zulk een volk 
beschikt, als het zijne overlevering op schrift gaat brengen, zijn weinige; 
het doel, dat mot die opteekening beoogd wordt, is ook wel de vor-
klaring van het heden uit het verleden, maar in geheel anderen 
zin, dan waarin dat bij ons wordt verstaan. De vorsten en voor-
name geslachten verlangen een document van den adel hunner af-
komst, van de roemrijke daden hunner voorvaderen, van de betrek-
king, waarin hun rijk tot andere heeft gestaan. Daar de verbeelding 
bij den bouw dier gedenkzuil niet aan al te strenge voorwaarden 
is gebonden, kan gfcmakkelijk een stuk roythologie tot verfraaiing 
van hunnen stamboom gebruikt worden; de macht en grootheid, die 
men gaarne zelf bereiken zou, kent men zijnen voorgangers toe; 

HO (2) mededingers, vorstendommen van gelijken rang, stelt men gaarne 
als gewezen onderdanen voor; de Islamiseering van elk rijkje wordt 
het werk van met wondermacht begaafde heiligen, zoo niet van 
den Profeet in persoon. Wie die mythen en legenden neemt voor 
hetgeen zij zijn, heeft daarin kostbare bronnen voor de kennis van 
het karakter des volks; „Dichtung und Wahrheit" zijn beide his­
torische getuigenissen aangaande volken of menschen, die hun eigen 
leven beschrijven. Tot die waarheid behooren niet alleen de juist 
verhaalde feiten, maar vooral ook de beschreven of onderstelde 

10* 
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toestanden en verhoudingen. Bovendien vinden wij in alle oude 
geschreven volksoverleveringen zekeren rijkdom van gegevens om-
trent de wetten en instellingen, die het volk heilig houdt; zelfs de 
onhistorische verhalen aangaande haren oorsprong hebben groote 
waarde voor heni, die ze weet te gebruiken. Naar vorm en inhoud 
behooren deze producten tot het oorspronkelijkste en eigenaardigste, 
wat de proza-litteratuur van elk Oostindisch volk opievert. Zelfs 
voor den linguist kunnen zij eenig licht ontsteken, voor zoover zij 
niet door onhandigo overleveraars, d. i. afschrijvers, al te zeer ver-
knoeid zijn. 

Het gebrek aan methode bij deze afschrijvers doet ons in dubbele 
mate betreuren, dat de iust ora de geschiedverhalen voor de weten-
schap toegankelijk te maken, bij ons te laat is opgewekt: slechts 
zelden zal mon er nu nog in slagen, eenen tekst te verkrijgen, die 
onverminkt de overlevering weergeeft, zooals zij op eenig bepaald 
tijdstip gangbaar was. De onbeholpen techniek dier werken maakt 
zelfs zulk een idealen tekst in menig opzicht tot een raadsel voor 
hem, die niet beschikt over de noodige kennis der levende, onge-
schreven traditio en der plaatselijke toestanden. Geen welsprekender 
bewijs voor de onmisbaarheid dezer hulpmiddelen dan de commentaar, 
dien de heer Tromp aan zijne uitgaaf en vertaling van een stuk 
der Koeteische Salasila toevoegde. 

Jammer, dat zijn verblijf te Koetei niet lang genoeg duurde, om 
ook de overige 5/6 (het door den heer Tromp uitgegevene bedraagt 
ongeveer 1/6 der geheele kroniek) uit te geven en toe te lichten; te 
meer, daar, volgens zijne mededeeling, de mondelinge traditio aan­
gaande vole bijzonderheden in Koetei gevaar loopt van weldra uit 
te sterben. Reeds de körte inhoudsopgave, die de heer Tromp in 
zijne inleiding geeft, doet naar zulk eene editie verlangen; zijne 
copie (evenals het uitgegevene gedeelte, in Europeesche transcriptie) 
van het geheele handschrift des Sultans, welke hij zoo vriendelijk 
was aan mij af te staan, versterkt dezen wensch. 

111 (3) Het liefst zouden wij den tekst in Arabisch schrift bezitten, daar het 
origineel met die letters is geschreven, en elke transcriptie ons dwingt, 
door den bril van den afschrijver te zien. Waar wij in een 
handschrift lezen, kunnen wij bijv. voorloopig onbeslist laten, of 
angkat of angkit bedoeld is; treffen wij in denzelfden samenhang 
eenige malen aan, zoo is ons de bodoeling van het origineel 
duidelijk; menig afschrijver zal ons echter de keuze niet meer laten; 
ook niet in moeielijker gevallen. De uitgaaf zou vorder naar meer 
dan een handschrift moeten plaats hebben; dit is altijd wenschelijk, 
en er zijn in de copie van den heer Tromp althans ook zulke fouten 
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veel kortere redactle van hetgeen de heer Tromp vroeger2) uitgaf en 
verklaarde; het schijnt met eene andere hand geschreven te zijn 
dan het overige, en taal en spelling verschillen ook aanmerkelijk. 

Bladz. 117 bevat niets dan het onderschrift der Salasila Koetei. 
waaruit blijkt, dat zekere in  
deze copie voltooide op 30 Rabi al-awwal 1265, dus in Maart 1849. 

Bladz. 1—116 bevatten den tekst der Salasila; bladz. 112—116 
geven de genealogische lijst, die in de copie van den heer Tromp 
niet voorkomt, maar door hem in den vorm eener tabel is gebracht; 

1) De spelling van het handschrift wordt steeds onveranderd weergegeven. 
2) Bijdragen van het Instituut, Jaarg. 1887, bladz. 167 vv. 

en omissiën, die met behulp van meer getuigen aangaande den 
tekst, verbeterd kunnen worden. Nu schijnt de Salasila eene zeer 
schaarsche verbreiding te hebben gevonden; het valt zelfs te be­
twijfelen of er in Oostindië meer dan een enkel exemplaar, dat van 
den Sultan namelijk, voorhanden is. Het eenige afschrift dat naar 
Europa is gekomen, berust sedert eenige jaren op de Königliche 
Hofbibliothek te Berlijn, waar het mij in Maart dezes jaars gedurende 
een kort verblijf aldaar, toevallig in handen kwam. In den afge-
loopen zomer eenige weken in genoemde boekerij werkende, o. a. 
ter voorbereiding van een wetenschappelijken catalogus der Maleische 
handschriften, had ik gelegenheid dien tekst met het afschrift van 
den heer Tromp te collationneeren. De collatie was niet onvrucht­
baar; beide getuigen vullen elkander dikwijls op welkome wijze aan; 
gelijk reeds blijken zal uit hetgeen ik hieronder bij het door den 
heer Tromp uitgegeven 1/6 der Salasila ga aanteekenen. De heer 
Tromp heeft dat door hem gepubliceerde stuk nogmaals met zijn 
origineel vergeleken, en bij de uitgaaf zich nu en dan eene ver­
andering veroorloofd, waar die hem noodig voorkwam. Zoo ver­
klaart het zich, waarom de Berlijnsche lezingen enkele malen van 
de uitgave afwijken, terwijl zij met het „oorspronkelijk afschrift" 
van den heer Tromp overeenstemmen. In zulke gevallen heb ik 
die overeenstemming meestal vermeld. Doch voordat ik mijne aan-
teekeningen nader bij den lezer inleid, wil ik het Berlijnsche hand­
schrift beschrijven. 

Het is Nr. 2 van de verzameling, die aan Dr. Schoemann heeft 
toebehoord, en na diens dood aan de Hofbibliothek is verkocht 
Het bevat 119 beschrevene bladzijden, Hollandsen papier, 34x21cm. , 
25 regels per pagina. 
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overigens geeft bedoelde copie geheel en al hetzelfde origineel weder 
als bladz. 1—112 van het handschrift der Hofbibliothek, dat wij 
verder Berl. zullen noemen. 

Berl. is geschreven met eene duidelijke hand, die in den aanvang 
zeer stijf is en gaandeweg steeds cursiever wordt, zoodat men soms 
zou kunnen meenen, dat twee afschrijvers het werk verdeeld hadden. 
Ook komt eene enkele eigenaardigheid in de spelling (de afbeelding 
van den spiritus lenis door eene hamzah boven den vocaalletter, in 
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het origineel geeft, heeft de heer Tromp zelf gelijkmatigheid in de 
spelling gebracht. Orthographische varianten kon ik nu slechts 
zelden met zekerheid constateeren, maar overeenkomst in spelling 
merkte ik genoeg op, om reeds daaruit tot zéér nauwe verwantschap 
van het handschrift des Sultans met Berl. te kunnen besluiten. Ook 
in andere opzichten is de overeenstemming in kleinigheden zóó 
treffend, dat die indruk steeds bevestigd wordt De afwijkingen 
zijn veelal aan nalatigheid van één der beide copiisten te wijten: 
tweemaal vinden wij in het uitgegeven gedeelte een aantal woorden, 
die door den schrijver van Berl. zijn uitgelaten, dewijl zijn oog 
van een woord afdwaalde naar hetzelfde, dat iets verder voorkwam1); 
uit onze onderstaande aanteekeningen kan blijken, dat dergelijke 
omissies in Tromp's afschrift talrijker zijn dan in Berl. Is dit aan 
den afschrijver te wijten, die voor den heer Tromp werkte, en be­
vatte zijn origineel al die door ons uit Berl. ingevulde stukken? 
Zoo ja, dan kan Berl. eene copie van het tegenwoordige Sultans­
handschrift zijn, en Trompt oorspronkelijk afschrift is dan hare jon­
gere en zwakkere zuster. Het is echter ook zeer denkbaar, dat de 
bedoelde leemten het Sultanshandschrift zelf ontsieren; dan moet 
dit eene directe of indirecte copie zijn van hetzelfde vollediger 
origineel, waarnaar voor bijna 40 jaren Berl. vervaardigd werd; in 
dit geval zou men uit de vergelijking mogen besluiten, dat Berl. 
dichter bij den gemeenschappelijken ooi-sprong staat dan de jongste 

114 (6) copie; ik bedoel natuurlijk dichter in verwantschap, daar de tijd 
der vervaardiging hiervoor tamelijk onverschillig is. 

Genoeg, om te doen zien, dat beide handschriften voor eeno 
uitgaaf bruikbaar zijn en dat het zeer wenschelijk zou wezen, 
nog eene zorgvuldig gecollationneerde copie van het sultanshand­
schrift in Arabisch schrift te laten maken, en, zoo mogelijk, de 
mondelinge toelichtingen, die Pangeran Sjarif Sokmawira (zie 
bladz. 67) kan geven, te boek te stellen. Voorloopig geef ik hier 
van de afwijkende lezingen van Berl., zoover de uitgave van den 
heer Tromp gaat, eene bloemlezing, daar vermelding van alle vari­
anten slechts dan wenschelijk ware geweest, als men die aan den 
voet der bladzijden had kunnen opnemen. Afzonderlijk kan men 
het niet telkens vermelden, als Berl. een lah meer (bijv. bladz. 25 r. 8 
der uitgaaf, na genap, blz. 26 r. 19 na kalaparan, enz.) of minder 
(bijv. bladz. 22 r. 17 na démikian, blz. 25 r. 17 na bësar), een maka 
meer (blz. 32 r. 15 vóór boewihpoen, enz.) of minder (blz. 25 r. 17, 

1) Bladz. 48 r. 17 der uitgaaf (dëngan tot en roet Doesoen) en bladz. 52 r. 18 -19 
(katanja tot en met mëlihaf) ontbreken in Berl. 
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31 r. 13, 44 r. 6 enz.), een dan meer (blz. 24 r. 19 na doepa) of 
minder (blz. 25 r. 17 na makan, blz. 32 r. 8 na pètir) heeft dan 
het jongste afschrift. Ook de weglating van amat (blz. 24 r. 15), 
8angat (34 r. 17), kira-kira (27 r. 13), katanja (31 r. 16), sëgërahlah 
(34 r. 9), sëkali-kali (36 r. 5) en dergelijke meer scheen mij toe in 
dit verband geene afzonderlijke vermelding te verdienen. Een aantal 
varianten laat zich gereedelijk verklaren door het misbruik, dat in 
het handschrift gemaakt wordt van de angka ; men vindt bijv. 
voor de woorden van bladz. 33 r. 18—19 der uitgaaf, in Berl.:  

en dergelijke meer. Dit teeken wordt licht 
over het hoofd gezien of ter onrechter plaatse aangebracht; wij 
vinden dan ook de vormen ganti (bladz. 23 r. 15 der uitgaaf), mantjoer 
(25 r. 8—9), sapoe (27 r. 9), kata (28 r. 5 en 9), basah (32 r. 13) 
enz. in Berl. niet, daarentegen këras (29 r. 6) in Berl. wel verdub­
beld; het woordje doewa op bladz. 22 r. 1, 24 r. 14, 25 r. 13, 30 r. 17, 
31 r. 1, 9, 15, 32 r. 4 enz. van Tromp's uitgaaf, ontbreekt in Berl. Al 
deze en dergelijke verschijnselen zijn, deels taalkundig, deels voor de 
kennis der handschriften als zoodanig, niet zonder belang, vooral 
wanneer men met redelijk goede manuscripten te doen heeft. Zij 
verdienen opmerking, inzonderheid bij zulke locale geschiedenissen, 
die meer dan andere, van elders overgenomen en slechts min of 
meer geassimileerde prozawerken, locale kleur vertoonon; maar men 
moet die détails dan tegelijk met den tekst onder de oogen hebben. 
Onze variantenlijst geeft dus slechts vooreerst zulke afwijkingen, die, 

115 (7) gelijk ieder ziet, dadelijk als aanvulling of verbetering van den uit­
gegeven tekst aan den rand genoteerd kunnen worden; ook zulke, die 
wellicht tot de vaststelling der oorspronkelijke lezing dienen kunnen; 
eindelijk nog eenige, die als voorbeelden het karakter van het Ber-
lijnsche handschrift veraanschouwelijken. Ook met het oog hierop 
geef ik de spelling van Berl. daarbij onveranderd weer. Zoodra een 
Maleisen handschrift eenig karakter vertoont, en de eigenaardigheden 
ervan niet alléén aan de onwetendheid of slaperigheid van den 
copiist te wijten zijn, dunkt mij de „verbetering" der spelling naar 
regelen, die niet zonder voorbarigheid door Europeanen zijn vast­
gesteld, in eene wetenschappelijke uitgaaf ongepast Op welke wijze 
de Maleiers hadden béhooren ie spellen, als zij zoo wijs waren ge-
weest als wij, dit mogen schoolmeesters uitmaken; de wetenschap 
heeft niet te decreteeren, maar te observeeren, op welke verschillende 
wijzen de Maleiers zich van een niet voor hen vervaardigd alphabet 
bediend hebben ter afbeelding hunner klanken. 

Eene enkele maal heeft de heer Tromp in zijne uitgave eenige 
woorden van den tekst weggelaten, blijkbaar omdat zij corrupt over-
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geleverd en voor den samenhang niet onmisbaar waren. Na de 
woorden: sërta ija bërkata op bladz. 25 r. 2 der uitgave leest men in 
zijn oorspronkelijk afschrift: ing ajoe kendewa ijang ajoe ijang pilara, 
waarvan het vervolg de vertaling of paraphrase schijnt te zijn. Het 
Berl. handschrift heeft dezelfde bijvoeging, maar leest vóór kendewa  

Prof. Kern heeft uit den Berlijnschen tekst bij conjectuur de 
lezing van dezen Javaanschen zin aldus hersteld: ya nguwehi anak 
dewa ya nguwehi palar d. i. „zoo waarlijk gij mij een dewa-kind schonkt, 
zoo waarlijk gij mij geluk schonkt". 

Wij laten thans onze bloemlezing uit de varianten op het uit­
gegeven gedeelte van den tekst volgen: 
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XCVII. 

ENKELE ZEGSWIJZEN EN EEN RAADSEL 
DER HADHRAMIETEN 

1891 



Gedagteekend: Weltevreden, Maart 1891. 
Verschenen in Feestbundel aan Prof. M. J. de Goeje op den 6en Oc-

tober 1891 aangeboden door eenige oud-leerlingen (Leiden, 1891), 
biz. 17-31. 



De groote beteekenis der sententieuse gezegden (maqalah-ma-
qalat1) heeten ze in Hadhramaut) voor de levende Arabisehe taal 
is sinds lang door alle Oriëntalisten erkend, en verzamelingen van 
spreekwoorden en zegswijzen met authentieke verklaring hunner 
beteekenis en gebruik behooren dan ook tot de beproefde hulpmid­
delen bij de studie van een Nieuw-arabisch dialect 

Met deze waarheid voor oogen zal ieder, die navorschingen gaat 
doen op het gebied van een nog niet beschreven Nieuw-arabischen 
tongval, zich in de eerste plaats toeleggen op de verzameling van 
die minst veranderlijke en langst levende elementen der gesproken 
taal, te meer daar de gedachten wisseling met Arabieren over hunnen 
zin van zelf gaandeweg allerlei grammaticale en lexicologische 
bouwstof medebrengt 

Zoo deed ik dan ook bij mijne eerste uitstapjes op het nog zoo 
goed als maagdelijk gebied van het dialect der Hadhramieten, en 

20 (4) de voorloopige uitkomst beantwoordde geheel aan de verwachting. 
Zonder moeite verzamelde ik reeds eenige honderdtallen maqalah's, 
waarvan de meeste tot de goede bekenden van alle Hadhramieten 
behooren, en in de aanteekeningen, die ik daarop kon maken, zijn 
rijke gegevens aanwezig over taal, zeden en instellingen van dat 
merkwaardige volk. 

De bewerking van een en ander tot een voorloopig afgesloten 
geheel zal nog geruimen tijd vorderen. Intusschen is het mij 
aangenaam, als bijdrage tot dezen feestbundel reeds nu enkele 
staaltjes te mogen publiceeren. Zonder verdere inleiding worden ze 
hier aangeboden. 

MAQALA'S 

I. be'ir j i ' c i r ube' ir jókül i t - tuch. 

„Het eene kameel draait den persmolen en het andere eet de 

(aan den rand zich afzettende) tüch." 

1) De (q) wordt bier, gelijk te Mekka, als de Duitsche g uitgesproken. 
Ik heb in dit opstel ongeveer dezelfde wijze van transcriptie gevolgd als in mijn 
„Mekkanische sprichworter und Redensarten"; enkele afwijkingen of 
toevoegselen zullen geenen vakgenoot in de war brengen. 

11 
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Uit sesam, die in Hadhraraaut1) d j i ld j i l 2 ) heet, bereidt men daar 
olie met behulp van een uiterst eenvoudigen persmolen (ma'carah). 

21 (5) Op een houten zuiltje is een houten soort trechter bevestigd, die 
van onderen ter zijde eene opening heeft. In dien trechter rust 
een beweegbaar hout, dat als een perser dienst doet en waaraan een 
lang horizontaal liggend hout bevestigd is. Dit laatste wordt door 
een geblinddoekt kameel rondgedraaid, terwijl de oliebereider bij 
den trechter op het draaiende hout zit; hij heeft eenen voorraad 
sesam bij zich, dien hij allengskens in den trechter laat vallen. De 
olie gaat door de even genoemde opening in een klein houten réser­
voir, dat telkens leeggeschept wordt De draaiende perser is met 
steenen bezwaard. 

Aan den rand des trechters zet zich het zoete, vettige bijproduct 
dezer sesamoliebereiding vast; dit tüch wordt, zonder meer, door 
arme lieden gegeten. De wrijving maakt het heet, en het wordt 
dan ook beschouwd als gaar (nadjih, oppos. nè j j ; het elders gewone 
mustftwï is hier in dien zin ongebruikelijk). 

Zouden twee kameelen beurtelings den persmolen draaien, dan 
ware het billijk, dat beiden hun deel van de tüch kregen8). De 
in de maqalah geschetste toestand is die van twee compagnons, 
waarvan de éene al het werk doet, de ander alleen de voordeelen 
geniet 

In tegenstelling met de meest bekende Arabische dialecten vormt 
het Hadhramitisch de imperfecta van naar de wijze van 

22 (6) het Hebreeuwsch4). Het paradigma dezer verba luidt in de dialecten 
van Sêwün en Terim aldus: 

1) Deze eigennaam wordt door de lieden van het land wel meestal met imalah: 
Hadhramót, maar nooit Hadhramut uitgesproken. Half geletterde Arabieren weten 
echter de imalah niet anders te beschrijven dan door te zeggen, dat bijv. au on­
geveer als u, a ongeveer als i uitgesproken wordt. Zij bedoelen daarmede de uit­
spraak ó en è te verduidelijken, waarvoor hot in hun schrift aan teekens ontbreekt. 
Van daar de vergissing betreffende dit en andere woorden in van den Berg's 
„Hadhramou t " . 

2 ) Hier i s dus nog de mededeeling van Abulghauth (bij Djauhari s . v . > 
met geringe wijziging en uitbreiding van kracht.  

3) In den regel krijgt echter het kameel niets van de tüch. 
4) van den Berg, Hadhramout, p. 245, geeft wel iets over de perfecta dezer 

verba, zooals men die in „Sa ioun" (lees: Sêwün, zooals alle Hadhramieten 
uitspreken en schrijven) en Terim vormt, maar laat de merkwaardige imperfecta 
onopgemerkt. Hetgeen bij hem over de imperativa der verba ultima te lezen 

staat, is onjuist. Sommige hebben wel den vorm (van maar of  

zoo verklaard moet worden, is zeer twijfelachtig, en zeker mag men dit niet met 
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23 (7) In het paradigma van katab bij van den Berg, p. 242, zijn de 

meeste vocalen onjuist. Zoo moet de 2 pers. s. f. t iktebin 1) i. p. v. 

taktobin luiden en de 2. pers. pl. f. t ik tübin , waaruit men ziet, 

dat deze, door eene ook voor het Arabisch geheel onrechtmatige 

geringschatting der vocalen, bij van den Berg gelijk gemaakte vormen, 

in de werkelijkheid ver uiteenloopen1). Bij verba ultima (waartoe, 

gelijk wij zagen, en in het imperfectum niet behooren) 

krijgt men aldus van zelf de vormen 2 pers. s. f. t i l q i n , 2 pers. 

pl. f. t i lqên. 

Het werkwoord dat men allicht in dezen samenhang zal zoeken, 

komt in Hadhramaut slechts in den 2den vorm voor; aramar, 

imperf. j i m m i r , participia me'immir en me'ammar. 

doen, daar deze imperatief bij den 2den vorm behoort, evenals  

van (verklaren), van enz. 
1) De middelste vocaal van dit woord is de kleurlooze, die men desnoods e muet 

mag noemen, mits men dien naam niet (van den Berg, p. 246) toepasse op don 

zeer duidelijken è-vocaal in vormen als enz. Deze is eenvondig 
de fathah met imalah. 

2) Inderdaad vindt men bijv. in bet Nederlandsch en in het Javaansch even 
zeer afwijkende vocaalnuancen als in het Nieuwarabiscb, vooral in accentlooze 
syllaben (doch ook wel in geaccentueerde). Dit is echter geene reden om die 
vocalen' na maar als „comptant ponr peu de chose" aan de willekeur der lief­
hebbers over te laten. 

11* 

Sêwün 

k è l . 

kèlèt 

kelt 

kelti 

kelt 

kalau 

kalïn 

kèltü 

kèltin 

kèlna 

jókül . 

tókül 

tókül . 

tóklïn 

ókül . 

jóchüd 
tóchüd 
töchüd 
tóchdir 
óchüd 

jóklün 

jökülln 

töklün 

tökülïn 
nokül 

jóchdün 

jóchudïn 

tóchdun 

töchüdin 

nochud 

IMPERFECTUM 

Terïm 

kala 

kalat 

kelêt 

kelêti 

kelêt 

kalau 

kalen 

kelêtü 

kelêtin 

kelêna 

Sêwün 

chad. . 

chadèt 

chat . 

chatt i . 

chat . 

chadau 

chadïn 

chattü 

chattin 

chadna 

Terim 
chada 
chadat 

chadêt 

chadêti 

chadêt 

chadau 
chaden 
chadêtü 
chadêtin 

chadena, 

PERFECTUM 
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Naar aanleiding van t ü c h en vormen als chat zij 

opgemerkt, dat de tasdid aan ¥et eind der woorden steeds geheel 
latent is en eerst door een volgenden vocaal openbaar wordt 

I I . kësah wej i rzah . 

„Kreupel en wi l dansen." 

24 (8) De vorm wordt in het Hadhramitisch door het accent bijna 

beroofd van zijn eersten vocaal: cëqa '= doof, q ran of ëqran 
— iemand, die minnehandel zijner vrouw met anderen toelaat, enz. 
In woorden als a 'war = blind, a 'djam = stom, ahqaf = bultig, 
schijnt de gutturaal den vocaal te beschermen. 

Om bet Hadhramitisch te kenschetsen zal men een groot hoofdstuk 
aan het accent moeten wijden, want zoowel hierin als in zijn woor­
denschat wijkt het sterk van de meest bekende dialecten af. Zoo 
hebben imperfecta als j i n g h a l i b , j i n d ë b i h 1 ) , j i s t ë r i , j i s t a k a l 
(eetbaar zijn), waarin de penultima open is, het accent (niet gelijk 
in de andere dialecten op die penultima, maar) op de antepenultima, 
en wordt de penultima bijna of geheel kleurloos. Hetzelfde geldt 
van de daarbij behoorende participia. Zoo hebben de pluralisvormen 

niet, gelijk elders, het accent op de eerste, maar op de 

laatste lettergreep: mëhar (sing. mih rèh) = ambachten, sëdjar 
= struiken, sëtar = muren, kë fa i (k i f fèh) = weegschalen, nëchar 
(nuchrëh) = neusgaten, ' uka r ( ' u k r è h ) = de luchtgaten in de 
onderste, als bewaarplaats dienende verdieping (qacr) van een huis, 
sëbach (subchèh) = (eene soort van) mieren, (bëqes, buqéèh) = 
do kleinste koperen munt in oude tijden, zoodat in het spraakgebruik 
bëqés, gelijk elders fe lus of d a w a w ï n „geld" aanduidt; sëqèl 
(suqlèh) = kleine kinderen (Mekkaansch: bezürah). 

25 (9) Evenzoo is het met den pluralis die hier bijna regelmatig 

bij bedrijfsnamen van den vorm behoort: nèddjar , pl. nèdjèr2), 
dèmman (vuilnisman), pi . dèmèn"). 

1) Met e heb ik steeds den kleurloozen of onbepaaldea vocaal weergegeven; ë 
duidt aan, dat zelfs deze nauwlijks hoorbaar is. Men zegt bijna j indbih , mhar, 
sajar. 

2) Men zegt ook zèqr = jongen, zèqrèh = meisje, zëqür = kinderen, welke 
woorden met zèqèr = drek, afval, vuiligheid in verband staan. 

3) Het accent heb ik bij de é, om onduideljke veelheid van teekens te ver­
mijden, niet zichtbaar aangegeven. De eerste sylla e van nèdjèr enz. wordt 

bijna kleurloos. Sommige woorden vormen om bijzondere redenen een 
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Het wegvallen van den elders zoo duidelijk hoorbaren laatsten 
vocaal in imperativa van verba ultima in den 2den, 3den, 5den 

6den en 8sten vorm (chal = laat, ghan =z ing , tsèl van  

= troost u, istar = koop), het verlies van de elders gehandhaafde 
in de imperfecta der meeste verba prima (jëcal, jëdjèd, jëqif1) , 

het behoud van den langen vooaal in woorden als sëta, rëha, die 
dezen elders voor den korten verwisselen, het teloor gaan der! van 
de 1 pers. sing. der werkwoorden in de meeste vormen2); dit alles 
en nog veel meer moet in verband met het accent verklaard wor-

26 (10) den. De grootste moeilijkheid, die het Hadhramitisch dialect iemand 
oplevert, die aan een ander Arabisch gewoon is, ligt in het accent. 
Dit zegt reeds genoeg. 

Razih (nomina actionis van dezen vorm zijn in het Hadhramitisch 
bijzonder talrijk; vergelijk nog beneden nehiz) is een soort van 
dansenden stap, dien de Hadhramieten aannemen, wanneer zij een 
voor min of meer gewijd gehouden persoon of een heilig graf (bijv. 
Hüd) bezoeken en bijna het doel hunner reis genaderd zijn. Onder 
het zingend reciteeren van godsdienstige formules lichten zij telkens 
een voet op om dien met twee of meer krachtige trappen weer op 
den grond te zetten en daarna met den anderen voet hetzelfde te 
doen. 

Men past dit gezegde toe op iemand, die zijne krachten overschat 
en iets onderneemt, waartoe hij niet in staat is8). 

I I I . I l a ( = dja'èt tëdakkërèt nufsetha. 
„Als zij honger heeft, denkt zij aan haren kraamtijd terug." 

Het accent valt in het laatste woord krachtig op sèt, en zoo bij 
aanhechting van alle suffixen, die deze syllabe niet openen; daaren­
tegen nüfseti, nüfsetik. De zuiveringsperiode der kraamvrouw, 

anderen pluralis, bijv. (d'jèmmal, pl. djèmmaléh, daar djèmei =kameel is, 
bahhar = visscher, pi. bahharèb, daar bahar ongeveer de Hadhram. uitspraak 
van = zee is. 

1) Men heeft hiernevens een imperf. jaqaf, met imperatief aqaf, dat in den 
zin van „op iemand wachten" gebruikt wordt: a qaf lawwul = wacht eerst (ge­
heel gelijk bet Maleische nanti dahulu), in den zin van „wacht even". Begint 
een woord met !, dan smelt het artikel meestal daarmee samen op de wijze van 
bet even aangehaalde lawwül. 

2) Deels moge dit te verklaren zijn uit samensmelting, daar in 9 van de 10 
gevallen die vorm door ba wordt voorafgegaan (ba 'qum), maar ook zonder dit 
hoort men zelden die I uitspreken, en nooit is de vocaal duidelijk. 

3) Ook in andere spreekwoorden wordt de kreupele als voorbeeld van onmacht 
of onbeduidendheid gekozen: zëwadj il-kësah w a l a ' t - t i r m a l = liever met een 
kreupele getrouwd dan weduwe te zijn. 
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klassiek heet in Hadhramaut nufsèh. In dat tijdperk geeft 

men haar zooveel mogelijk te eten, wat haar lust; de heerschende 
armoede maakt zulk eene vrijgevigheid in gewone tijden zeldzaam. 

27 ( i l ) tëdakkar is altijd = zich willekeurig iets te binnen brengen. Ik 

herinner mij het niet = mana t aq in (naar het schijnt uit 
ontstaan) of mana f a t i n ; hij heeft een goed geheugen = ' anduh 
t i q n of f i t n ; ik ben het vergeten = sar m i n t i q n i (Mekkaansch: 
rah m i n balï). 

Men gebruikt deze zegswijs, wanneer iemand, die na vroegere 
welvaart in slechte omstandigheden is geraakt, over dien goeden 
ouden tijd redeneert, of wanneer iemand zich van het verleden alleen 
de lichtzijde herinneren wi l (laudator temporis acti). 

I V . i l a seqtet is-sèma ma jëca lak i l l a mala rasak. 
„Als de hemel invalt, treft u daarvan niet meer dan de ruimte 

van uw hoofd". 
Over het imperfectum jëcal spraken wij boven reeds. Ook op 

den eersten vocaal van het perfectum heeft het accent invloed. 
In het algemeen kan men zeggen dat, alweder in tegenstelling 

met andere dialecten, in het Hadhramitisch hier de tweede letter­
greep den toon heeft (fëtah = openen, sèlah of selah = schijten; 
ila k u t ü r i n i t tabbachat fësid i l - m a r a q = vele keukenmeiden 
bederven de saus) en daardoor de eerste vocaal min of meer onbe­
paald wordt1). Bij bewerkt de in de meeste gevallen neiging 
tot den u-klank: 

28 (12) wëcil of wücil wuclü 
wuclèt wucilin 
wucilt wuciltü 
wuciltï wuciltên 
wucilt wucilna. 

Men zegt dit om iemand, die zich voor zijn persoon over eene 
algemeene ramp al te zeer bekommert, gerust te stellen. 

H I Z A J E H 

ja bahz bahzik m i n mihza w i n t ahzëha qëhêwt i l - b u n 
f i ' - l -muhmas hammastëha we'atetha för f i ' l - q o ' d è h 
wala duqtëha 

1) Hetselfde is het geval met den imperatief: voor het Mekkaansche, Egyp­
tische enz. irkab zegt de Hadhramiet: érkab. 
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„Ik wil je, ra, een raadsel opgeven van raderij; gij, raad het 
maar: 

Koffietje heb ik in den rooster gebrand, 
En in den pot te koken gezet, maar zelf er niet van geproefd." 

De eerste, eigenlijk onvertaalbare regel is de aanvang der meeste 
raadsels, die de Hadhramieten elkander opgeven. 

eigenlijk = bekijken om tot de kennis van het wezen der 
zaak te geraken, beproeven, kan in dit dialect zoo wei den raadselop-

29 (13) gever als den rader tot subject, zoowel den rader als het raadsel 
tot object hebben1). Ba* nithaza = laat ons elkaar raadsels op­
geven; ba (a)hzik = ik wil u een raadsel opgeven. Het eerste 
gedeelte dezer laatste uitdrukking wordt in de formule tweemaal 
gezegd, en verder de klank van het woord „beproeven" of „raden" 
nog tweemaal aangebracht2). 

Een raadsel heet hizajeh; mihza schijnt alleen in de formule 
voor te komen. 

De koffie, die men ongeschild pleegt te bewaren (ongeschilde 
koffie = djèfèl), wordt in den minhaz met den stamper (qucreh) 
van de schillen (qisr) ontdaan8), en heet eerst na die bewerking 
bun. Eigenlijk is eerst de uit die bun bereide drank qahwah 
(waarvan in ons raadsel het diminutief voorkomt), maar ook de bun 
zelf wordt wel zoo genoemd. Het roosten (tahmïs) geschiedt in 
den muhmas. 

De geheele bewerking heeft, niet zonder plechtigheid, in elk huis 
plaats, zoo dikwijls er gasten komen. 

Het antwoord op dit raadsel luidt: eene dochter, aan wie men 
immers alle zorgen der opvoeding besteedt, terwijl de vrucht van 
dien arbeid ten slotte een ander (den schoonzoon) ten goede komt 
Daar dit raadsel tot de meest bekende behoort, heeft men de oplossing 
in dergel ijken vorm gebracht als de opgave zelf: 

30 (14) warahï ' I -b int ila kubrèt zèwwèdjtëha 
„Het zal wel uwe dochter zijn, daar gij die, wanneer zij vol­

wassen is, uithuwelijkt". 

Den oorsprong van het woord wara moet ik in het onzekere 
laten. In het spraakgebruik is het niet eenvoudig „l'adverbe inter-

1) De naam van het gewichtig bedrijf van den Hebreeuwschen is hier dos 
die van een spel geworden. 

2) Het schijnt, dat dit klankenspel tevens in de eerste twee woorden eenige 
gelijkenis heeft willen brengen met een Hadramitischen eigennaam, alsof men. 
zekeren Bahz BA Hzik aansprak. Ba als familiennamen vormend woord is reeds 
bekend genoeg. 

3) Deze handeling heet nehïz; vergel. boven razih. 



— 168 — 

rogatif" (van den Berg, Hadhramout, p. 259), maar heeft het veelal de 
beteekenis van „hoe komt het, dat . .?" Het veel gebruikte warak? 
beduidt hetzelfde als het Mekkaansche ês bak? = wat scheelt u? 

Eene onder de Hadhramieten populaire anecdote luidt aldus: Een 
Egyptenaar kwam eens voorbij een gezelschap Hadhramieten. Kaar 
de gewoonte der ongeletterden onder hen begroetten zij hem met de 
woorden: ja* hèjja! De Egyptenaar keek verschrikt in het rond, 
meenende, dat men hem voor eene slang (hèjjah) waarschuwde. 
Warak? = wat scheelt u? riepen de bijeenzittenden, die de oorzaak 
van zijnen schrik niet begrepen, maar als goed Egyptenaar begreep 
de toegesprokene, dat het ondier achter (wara) hem was en draaide 
zich fluks om, met zijnen stok op den grond slaande. 

In het antwoord op ons raadsel zou men warahï desnoods als  
kunnen vertalen, maar ook andere opvattingen zijn mogelijk. 

Voor misschien (waarmee dit laatste wara in beteekenis vrij wel 

overeenkomt) heeft het Hadhramitisch eene zeer eigenaardige uit­

drukking; niet (van den Berg, p. 259), dat meer tot de taal 

der geletterden behoort, maar chaf èlla, dat eenen 

31 (15) zekeren graad van waarschijnlijkheid, ook zonder een zweem van 

vrees, uitdrukt. Zoo hoorde ik iemand van eenen zieke zeggen; 

chaf èlla j i tbachar = „hij zal misschien wel beter worden"  

van dus Is de waarschijnlijkheid 

op meening, op overweging gegrond, dan zegt men of, gelijk te 
Mekka, qijasi of zahdï of in sommige streken 'èndinuh  

welke uitdrukkingen alle vertaalbaar zijn met: „ik denk, ik 
houd het er voor". 
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STUDIËN OVER ATJEHSCHE KLANK­
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Verschenun in Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken­
kunde, doel X X X V (Batavia, 1892), blz. 346—442. 



INLEIDING 

Gedurende mijn verblijf in Atjeh had ik gelegenheid tot verzame­
ling van veel lexicographisch en grammatisch materiaal betreffende 
de taal des lands en van de belangrijkste producten der litteratuur. 
Niets zou mij aangenamer zijn dan al dadelijk vooral dat taalkundig 
materiaal in zoo beknopten en eenvoudigen vorm te verwerken, dat 
mijne studiën de vooralsnog zeer moeilijk te beoefenen Atjèhsche taal 
meer onder het bereik brachten van hen, die daarginds in dienst 
der Regeering verblijf houden. Echter moet om verschillende re­
denen aan de gewenschte beknopte uiteenzetting van klank- en 
vormleer (de syntaxis moet uit voorbeelden, aan de levende taal1) 
ontleend, geleerd worden, daar het materiaal voor stelselmatige be­
handeling harer wetten nog ontbreekt) eene meer uitvoerige be­
spreking van beide voorafgaan, waarnaar dan later kan verwezen 
worden. Het eerste gedeelte dier ietwat uitvoeriger studiën wordt 
den lezer thans aangeboden. 

347 (2) De eenige ernstige verzameling van bouwstoffen voor de kennis 
van het Atjèhsch, waarover het publiek beschikt, vormen de Spraak­
kunst en het Woordenboek dier taal van K. F. H VAN LANGEN, in 
1889 door het Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land-en Volken­
kunde van Nederlandsch-Indië uitgegeven. Natuurlijk is zulk eene 
eerste proeve, nog wel afkomstig van iemand, die voor geheel ander 
werk dan taaistudie in Atjèh bescheiden was en alleen zijn vrijen 
tijd daaraan kon besteden, niet alleen vatbaar voor aanvulling, maar 
heeft zij ook aan velerlei verbetering behoefte. 

Hoe kon het bijv. anders, bij de wanhopig irrationeele spelling 
der Atjèhers, of de schrijver moest, uitgaande van geschreven 
teksten, een in menig opzicht onjuist beeld ontvangen en weder­
geven van het Atjèhsche klankstelsel. Zeer verklaarbaar is het, 
dat hij, evenals de Atjèhsche schrijvers zelve, dikwijls denzelfden 
klank op verschillende plaatsen door verschillende teekens afbeeldt, 
of ook weer verschillende klanken nu en dan met hetzelfde teeken 
aanduidt Wie zal het den auteur euvel duiden, dat hij ook in de 

1) Nagenoeg alle Atjèhsche getehriften zijn in gebonden stijl; de levende taal 
leert men daaruit in geenen deele kennen. 
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vormleer dikwerf mistastte, de prae- en infixen niet altijd juist 
verklaarde, en bijv, onwillekeurig zoekende naar het passief, dit 
eindelijk meende te ontdekken, waar het niet te vinden was? Dit 
zullen alleen lieden kwalijk nemen, die geen begrip hebben van 
de moeilijke omstandigheden, waaronder de schrijver dit onont­
gonnen veld moest bewerken, en die zelve nooit hunne krachten 
hebben beproefd aan de ontdekking der wetten eener nog niet 
grammatisch onderzochte taal, die daarbij het voor haar minst ge­
schikte schrift op de meest stelsellooze wijze gebruikt. 

Wij zullen ons wel wachten voor den onbillijken toon, dien JOH. 
S. A. VAN DISSEL ten aanzien van VAN LANGEN'S werk aansloeg 
in zijne bespreking1) der door hem cacographisch zoogenoemde 
„Atjineesche-Spraakkunst". Terwijl die schrijver immers nog zijn 
eerste blijk van eigen geschiktheid voor de wetenschappelijke waar-

348 (3) neming en beschrijving eener gesproken taal moet leveren, bewijst 
hij in bedoeld stuk, dat hij zijne moedertaal niet behoorlijk schrijven 
kan. Of wat zegt men van zinnen als deze: onjuistheden, 
waarop ik hieronder wijzen zal, en, naar ik hoop, bijdragen mogen 
enz.'' (bladz. 504); „ik zal nu blz. voor blz. nagaan en wat aan zinnen 
onjuist mag zijn vertaald, of waar minder juiste grammaticale regels 
worden gegeven, die trachten de wederleggen" (bladz. 505); „wel 
heeft v. L. wat voor den geest gezweefd, doch er niet verder over 
nagedacht" enz. enz. 

Dat zijne voorstellen tot verbetering bijna alle belachelijk zijn, 
ligt voor een deel aan het onvoldoende materiaal, waarover hij be­
schikte; maar daarom had hij zich van zulke mijmeringen, of althans 
van de openbaarmaking derzeive, voorloopig moeten onthouden. 
Dit had hij althans moeten zien, dat VAN LANGEN'S voorbeelden bijna 
alle ontleend zijn aan hikajats in gebonden stijl; dan had hij de 
dwaze opmerking niet gemaakt, dat „men" in plaats van pët droi 
pëntjoeri „verwacht had": pëntjoeri pët droi (bladz. 505). En hij 
had niet naar aanleiding van de woorden: pakat Brahman gèkëmëng 
moeprang durven schrijven: „De Atjineesche zin deugt niet (ra a. w. 
de Atjèher, die dit schreef, moest bij JOH. S. A. VAN DISSEL les komen 
nemen in zijne eigen taal!), er is geen reden voor een gë këmëng, 
we zullen maar denken aan een drukfout voor më-këmëng en de 
(sic) zin liever laten luiden: „dji moepakat Brahman mëkëmëng 
moeprang". Inderdaad is de gewraakte zin volkomen zuiver; 
letterlijk vertaald: „het plan van den Brahmaan was, dat hij oorloog 

1) In de Bijdragen van het Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volken­
kunde van Nederlandsch-Indië, Jaargang 1890, bladz. 504—516. 
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wilde voeren". Zóó drukken de Atjèhers zich uit, en hetgeen 
VAN DISSEL in plaats daarvan „maar liever zal laten luiden" is eene 
ongerijmde verzameling worden zonder zin. 

Op bladz. 516 had hij van Langen kunnen verbeteren door op 
te merken, dat in het Woordenboek de gewone beteekenis van djaroi, 
nl . hand, niet is aangegeven. In plaats daarvan vertaalt v. D. ge­
heel onnoodig een eenvoudig raadsel, en wi l ons in die vertaling 
wijsmaken, dat Atjèhsche jassen vingers hebben! 

349 (4) Nog een staaltje van het gezond verstand des schrijvers. Een 
Atjèhsch raadsel, dat NB. zeer wel van vreemden oorsprong kan 
zijn, en waarvan de kracht der liefde, die moeder en kind vereenigt, 
het onderwerp vormt, geeft v. D. deze ontboezeming in de pen: 
,,Zoo iets geeft een hoog denkbeeld van de beschaving van de 
Atjéè'rs". Een trek dus, dien nagenoeg alle zoogdieren en vogels 
met elkander gemeen hebben en die misschien op de lagere trappen 
van beschaving (in het algemeen gesproken) den mensch in hoogere 
mate eigen is dan in de middelpunten van de hoogste ontwikkeling 
der maatschappij, geldt als bewijs van beschaving. 

Wij houden ons met dit weerzinwekkend document van onbe­
voegdheid en eigenwaan niet langer bezig, maar geven thans een 
en ander van hetgeen locaal onderzoek, waarbij wij mot veel nut 
van Langen's eerste proeve als legger gebruikt hebben, ons opleverde. 

Voor eene juiste waardeering van den aard dezer studiën moeten 
wij echter eenige opmerkingen over klankleer in het algemeen doen 
voorafgaan, die wel vrij eenvoudig zijn, maar gelijk meer een­
voudige waarheden, zich niet in algemeene bekendheid verheugen. 
Althans in de studiën over de talen van dezen Archipel zijn slechts 
bij wijze van zeldzame uitzondering sporen van die kennis te ont­
dekken. Schrift- en klankleer bijv. worden in den regel op treurige 
wijze dooreengeward, zoodat de gezamenlijke behandeling van beide, 
in plaats van tot beider voordeel te strekken, gewoonlijk de klank­
leer èn onvolledig èn onjuist doet voorstellen. 

De klanken, waarvan een volk of een stam zich bedient om zijne 
gedachten uit te drukken, zijn immers de resultaten der werking 
van zekere bewegingen der menscheiijke spraakorganen op het 
menschelijk oor. Zij zijn bij geen volk standvastig of onverander­
l i j k ; zij wijzigen zich, nemen toe, verdwijnen, stooten elkander af 
of trekken elkander aan, geheel onafhankelijk van de pogingen, 
die dat volk al of niet doet om de ontvangen klankindrukken door 
letters af te beelden; met andere woorden, de natuurwetten van 

350 (5) elk klankstelsel werken onafhankelijk van de kunstregelen van het 
daarop toegepaste schriftsysteem. 
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Het ontstaan en de ontwikkeling der klankwetten van elke taal 
verklaren zich in verband met den bouw des lichaams van hen, 
die die taal spreken, misschien ook van klimaat en omgeving; zij 
werken in hoofdzaak onbewust. De deugden en gebreken van een 
letterschrift hangen samen met de kennis en ontwikkeling van hen, 
die het voor hunne taal in orde brachten; de fijnheid hunner 
analytische waarneming; de geschiktheid van het alfabet, dat zij 
leerden kennen, voor de klanken, die zij gewoon zijn te hooren. 
Een paar voorbeelden mogen dit ophelderen. 

Het Arabische schrift kent aan klinkers alleen, a, i en oe; toch 
is het aan geen twijfel onderhevig, dat de Arabische taal oudtijds, 
evenzeer als thans, ook bijv. de verschillende nuances van o en e 
gekend heeft, maar die zijn ontsnapt aan de waarneming van hen, 
die het schriftsysteem vaststelden. Toen men later die vocaal­
verschijnselen nauwkeuriger observeerde, wist men voor die ver­
onachtzaamde vocalen geene betere aanduiding dan die van „af­
wijking" (imalah), zoodat bijv. de è eene met „afwijking'' uitgesproken 
korte o, do é eene met „afwijking" uitgesproken lange ü werd 
genoemd, enz. Ofschoon dus het Arabisch een in menig opzicht 
bewonderenswaardig schriftsysteem heeft, is dit toch een zeer ge­
brekkig middel om ons de klankwetten zelfs der Arabische taal te 
doen kennen, o. a. door deszelfs onachtzaamheid ten opzichte der 
vocalen. 

Een ander voorbeeld zij aan onze Europeesche talen ontleend. 
Deze hebben — om van andere speciale gebreken der schriftsystemen 
te zwijgen — bijna alle dit gebrek gemeen, dat hare alfabetten uit­
gaan van de onderstelling, als waren er woorden, die met klinkers 
beginnen. Toch bestaan deze niet, en begint elke syllabe met een 
consonant. Den klinker van het woord uur kan men niet uit­
spreken, tenzij men eerst als met een ruk aan de opening der 
stemspleet, een zachten luchtstroom uitgelaten heeft, en hetgeen op 

351 (6) die wijze wordt voortgebracht, heeft evenzeer recht op den naam 
van medeklinker als bijv. de op dezelfde plaats gevormde g of k. 

Eenig bewustzijn der aanwezigheid van dien medeklinker toont 
men bij ons door bijv. geëerd met een trema te schrijven, maar 
gewoonlijk denkt men bij dat teeken (ten onrechte) meer aan een 
hiaat tusschen twee klinkers dan aan eenen medeklinker. Aan het 
eind van een woord of van eene syllabe komt die klank in onze 
taal in het geheel niet voor, evenmin als de h, tenzij in enkele 
interjecties; maar in die zeldzame gevallen verwaarloost men hem 
toch in het schrift 

In andere talen — met name in vele Semitische en Indonesische — 
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speelt bedoelde consonant eene grootere rol dan bij ons, komt hij 
namelijk niet alleen in het begin, maar ook aan het einde van 
syllaben voor. De Semieten hebben dan ook dezen klank zeer fijn 
waargenomen en drukken hem in hun schrift uit; in het Arabische 
alfabet door de I. Deze t dient echter bij hen tevens om do ver­
lenging van den a-vocaal aan te duiden, en wordt daarom in vele 
gevallen, waar hij ais beeld van den medeklinker dienst doet door 
het hamzah-teeken van den vocaalletter onderscheiden: Eindelijk 
duidt het Arabische schrift in bepaalde gevallen, waarin deze con­
sonant door oe of i gevolgd of voorafgaan wordt, hem respectievelijk 

door aan, en beeldt hem eenvoudig met af, waar hij op een 
vocaalletter volgt, zoodat hij naar gelang der bijkomende omstandig­
heden op vijf wijzen afgebeeld kan worden: door zijn eigenlijk 
beeld of door de , welke door gedragen wordt, of 
door de alleen. 

Het ligt in den aard der zaak, dat die Indonesische talen, die 
het Arabische schrift gebruiken, zich voor de uitdrukking van den 
genoemden gutturaal van de verschillende middelen bedienen, 
waarover het Arabisch beschikt. Wij zullen zien, dat zij er nog 
enkele aan toevoegen. Die verschillende letters voor éenen klank, 
nog wei voor eenen klank, welken wij zelve gewoon zijn niet waar 
te nemen en niet uit te drukken, werken verwarrend voor hen, die 

352 (7) zich op Indonesische talen met Arabisch letterschrift gaan toeleggen 
zonder geheel met Arabische klankleer en letterschrift vertrouwd 
te zijn. Inderdaad zoekt men in de leerboeken, bijv. van het 
Maleisch, vergeefs naar eene juiste behandeling van onzen gutturaal 
of van de letters, die hem voorstellen. 

Ten opzichte der Indonesische talen met ander dan Arabisch 
letterschrift, bijv. het Javaansch, is het ook al niet beter gesteld. 
In het Javaansche schrift bijv. ontbreekt een eigen letter voor 
onzen gutturaal, en in dit gebrek wordt op verschillende wijzen 
voorzien. In den aanvang van een woord schrijft men hem met 
hetzelfde teeken, dat voor de h dienst doet; op het einde eener 
syllabe wordt hij daarentegen nooit met h geschreven, maar met 
het k-teeken, het laatste stellig in de meeste gevallen om de histo­
rische reden, dat hij voor eene vroegere k in de plaats getreden is1). 
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Eveneens heeft bet zijn historischen grond, dat dikwerf het ver­
dubbelde k-teeken aanduidt, dat zoowel de vorige syllabe onzen 
gutturaal tot sluiter als de volgende hem tot aanvangsklank heeft 
(bijv. in dibëtji aké). Trouwens, ook waar het Arabische alfabet 
gebruikt wordt, vindt men de op het einde der woorden 
voor den thans door ons besproken stootgutturaal gebezigd, maar 
zelfs waar hij in die talen uit eene oorspronkelijke k is ontstaan, 
treft men dikwerf aan, en in andere gevallen de reeds besproken 

Arabische teekens en . Al deze omstandigheden hebben 
aan beoefenaars van Indonesische talen wel eens aanleiding gegeven 
tot het aanduiden van onzen consonant als eene onvolledige of half 
ingeslikte k. Die benaming geeft echter aanleiding tot misverstand, 
hoewel zij in vele gevallen een schijn van recht ontleent aan de 
geschiedenis van den bedoelden klank. Immers kan die naam, zelfs 
op historische gronden, alleen toegepast worden, waar de consonant 

353 (8) eene syllabe sluit, en miskent zulk spraakgebruik dus de gelijkheid 
van die „ingeslikte k" met den aanvangseonsonant van een woord 
als ana ( ana ) of met den middelsten consonant van het Atjèhsche 
la én. Men zou met hetzelfde recht bijv. de b een onvolledige p, 
de h een onvolledige ch kunnen noemen, omdat die klanken zeer 
verwant zijn, en de een in verschillende talen uit den ander ont­
staat. Wie met de Arabische klankleer waarlijk vertrouwd is, 
observeert, dat de eerste en de laatste consonant van het Maleische 
ana (vollediger geschreven: ana ) en de middelste van het woord 
la én dezelfde zijn, met geen ander verschil dan dat, hetwelk zich 
in de uitspraak van eiken consonant voordoet, naar gelang hij eene 
syllabe opent of sluit, denzolfden graad van verschil dus, die de 
Engelsche b in cab (waar slechts een aanloop genomen wordt om 
dien klank uit te spreken) van die in bear onderscheidt, of ook den 
eersten en den laatsten consonant van het Hollandsche mom. 

De consonant, dien wij, bij gebreke van een Latijnsch letterteeken, 
voor het Atjèhsch met zullen aanduiden, is dus in de spraakleer 
van onze Europeesche talen zoo goed als niet waargenomen: in het 
begin van woorden geheel aan de aandacht ontsnapt, op het einde 
zoo goed als niet voorkomend, in het midden hoogstens door een 
trema aangeduid; door historische oorzaken wordt hij in de Indo­
nesische schriftstelsels op zeer verschillende wijze geschreven. Deze 
beide feiten, in verband nog met de heerschende verwarring van 
schrift- en klankleer, hebben gemaakt, dat men in de spraakkunsten 
der talen van dezen Arohipel vergeefs naar eene juiste behandeling 
van dezen klank zoekt 
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Bekend zijn de moeilijkheden, die de sluit-h der Indonesische 
talen aan Europeanen oplevert, alweder omdat deze klank, evenals 
de , in de ons meest bekende talen zelden of nooit aan het eind 
eener syllabe optreedt, terwijl zijne letter slechts om historische 
redenen in verouderde schrijf-wijzen voorkomt Vele Europeanen 
laten dan ook dien klank in de talen van dezen Archipel, waar hij 
eene syllabe sluit, onuitgesproken, en sommigen beweren zelfs, dat 

354 (9) eigenlijk ook bij de Inlanders in uitgangen geen h gehoord wordt; 
eene volstrekt onjuiste bewering en eene nieuwe miskenning van 
het boven reeds in herinnering gebrachte feit, dat elke consonant 
in den aanhef eener syllabe duidelijker en vollediger gevormd wordt 
dan in den uitgang. Evenzeer als dit misverstand, is de nu en dan 
voorkomende verwarring der h en als sluiters te vermijden, welke 
laatste dwaling misschien mede veroorzaakt wordt door de Javaansche 
spelling van met (h) aan het begin van een woord. Dit is 
echter eene zaak van schriftleer, die met do phonetiek niets te maken 
heeft, en bovendien stelt de eind-A in het Javaansch zoowel als 
in het Maleisch nooit iets anders dan h voor. 

Uit de aangehaalde voorbeelden, die gemakkelijk te vermeerderen 
zijn, blijkt voldoende hoe noodzakelijk de scheiding van klank- en 
schriftleer is voor het recht verstand van beide, hetwelk natuurlijk 
geenszins wegneemt, dat een helder inzicht in de eene een onschat­
baar hulpmiddel is om de andere te begrijpen. Tevens bleek eruit, 
hoe onze losmaking van het schrift- en klankstelsel, dat ons het 
meest gemeenzaam is, noodig kan zijn, om geen der klanken eener 
door ons geobserveerde vreemde taal te kort te doen. 

Geheel zelfstandig, dat is zonder vermenging en verwarring van 
beide, maar toch zooveel mogelijk in verband met elkander, moet 
men dus klank- en schriftleer behandelen. Welke van beide daarbij 
als uitgangspunt zal dienen, hangt van omstandigheden af, die wij 
niet in onze macht hebben, maar is voor elk speciaal geval zonder 
moeite te bepalen. 

Zoo ligt het voor de hand, dat men bij eene doode of tegen­
woordig anders dan vroeger gesproken taal, waarin schriftelijke 
documenten overgeleverd zijn, wel van de schriftleer moet uitgaan, 
om door studie van die schriftteer, in verband met de bekende 
klanken van andere talen, die uit die taal ontstaan, of met haar 
verwant zijn, gegevens aangaande hare klankleer te verkrijgen. De 
resultaten van deze methode voor de phonetiek zullen altijd ge­
brekkig zijn. Het klankstelsel eener taal toch laat zich, evenmin 

355 (10) als andere natuurproducten, zuiver weergeven of afbeelden in for­
mules; zelfs het meest wetenschappelijk schriftsysteem geeft slechts 

12 
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bij benadering een denkbeeld van de verscheidenheid der klank­
nuances. De gebruikelijke schriftsystemen zijn echter niet voor de 
wetenschap gemaakt; zij wilden gewoonlijk met behulp van een 
beperkt aantal teekens hem, die de taal reeds kende, in staat stellen 
het door anderen gesprokene of gedachte nogmaals te spreken of 
te denken, en voor dit doel is geene bijzondere nauwkeurigheid of 
uitvoerigheid vereischt. Verder bracht de geschiedenis der men-
schelijke beschaving mede, dat het eene volk het schrift van het 
andere met meer of minder wijziging overnam en op zijne eigen 
taal toepaste, ook al was dat schrift voor die taal allerminst geschikt. 
Eindelijk ontwikkelt zich de schrijfwijze of spelling evenzeer kunst­
matig, als zij kunstmatig is ontstaan. Terwijl de klanken zich als 
ongemerkt ontwikkelen of wijzigen, leven en vergaan, wijzigt zich 
eene spelling bij sprongen, ten gevolge van den wil dergenen, die 
haar gebruiken. Daarom vindt men dan ook te allen tijde in elk 
spelsysteem nuancen niet uitgedrukt, die met de beschikbare hulp­
middelen zeer wel afgebeeld kunnen worden, en omgekeerd vindt 
men rudimentaire afbeeldingen van klanken, die nu niet meer uit­
gesproken worden. Alleen eene op streng wetenschappelijke grond­
slagen berustende hervorming in de spelling (die evenwel practisch 
meer last dan voordeel zou opleveren) zou in staat zijn voor een 
oogenblik het gebrek aan overeenstemming tusschen de klanken en 
hare schriftelijke beelden tot op zekere hoogte te verhelpen, maar 
weldra zou de taal, na eene nieuwe periode van haren groei, ander­
maal hervorming van het schrift eischen. 

In de beste gevallen komt men dus, door uit de geschreven taal 
de klankleer af te leiden slechts tot een zeker aantal relatief juiste 
gegevens omtrent de klanken; hunne onderlinge verhouding laat 
zich eenigszins bepalen, maar de aard van eiken klank blijft ver­
borgen. Deze methode zal men dan ook alleen bij gebreke van 
andere hulpbronnen toepassen. 

356 (11) Zeer gebruikelijk is het evenwel, bij de behandeling van levende 
talen, die een eigen schrift hebben, de bespreking der klankleer aan 
die van het alfabet vast te knoopen. Degeen, die dan zulk eene 
taal te beoefenen heeft, verneemt niet in de eerste plaats, welke 
klanken die taal bezit en wat zij daarmede doen kan, aan welke 
wetten zij daarbij gebonden is, maar hem wordt vóór alle 
dingen geleerd, welke letters zij, de Hemel weet langs welken toe-
valligen en irrationeelen weg, heeft opgedaan of uitgedacht, en 
daarna hoe „elke dier letters wordt uitgesproken". Heeft die taal 
klanken, die geene afbeelding in het schrift gevonden hebben, dan 
worden deze in het voorbijgaan, of ook wel niet behandeld; van 
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sommige letters verneemt de leergierige, dat zij ,,nier", van andere, 
dat zij op verschillende plaatsen zeer verschillend worden uitge­
sproken. Moge zulk eene methode voor sommige doeleinden prac-
tische voordeelen opleveren, het ligt voor de hand, dat zij feitelijk 
de paarden achter den wagen spant en het verkrijgen van heldere 
phonetische begrippen bemoeielijkt. Het is immers duidelijk, dat 
langs dezen weg alleen dan eene bevredigende uiteenzetting der 
klankleer te verkrijgen ware, wanneer het schrift der te behandelen 
taal eerst onlangs, en wel naar zuiver phonetische regelen ware 
vastgesteld; tenzij de beschrijver der klankleer ieder oogenblik in 
den loop zijner uiteenzetting het door hem als uitgangspunt genomen 
schrift verbetert. Maar dan is het toch veel eenvoudiger, eerst de 
levende klanken en daarna hunne zoo onvolkomen beelden te doen 
kennen. 

Ieder zal verder inzien, dat de studie der klankleer tot haar ob­
ject moet hebben eene spreektaal of een dialect of hoe men het 
noemen wil; hieronder kan men desnoods ook de eenigszins kunst­
matige dialecten verstaan, die als „beschaafde spreektaal" gelden 
(zooals het Nederlandsch of het Hoogduitsch) maar niet de alleen uit 
beelden bestaande schrijftaal, die hare eigene kunstmatige schrift-
of spelregels heeft. Ook die beschaafde spreektalen kunnen slechts 
tot op zekere hoogte voorwerpen van phonetische studie zijn, name-

357 (12) lijk slechts in zooverre als zij zich door vaste, locaal niet te zeer ver­
schillende phonetische verschijnselen onderscheiden van de dialecten, 
die zij trachten te beheerschen. 

Nemen wij tot voorbeeld het Maleisch. Eene behandeling van 
de klankleer dezer taal, die zich bindt aan het Arabisch-Maleische 
schrift, kan niet anders dan zeer gebrekkig uitvallen. Eene klank­
leer van een algemeen, beschaafd of zuiver, Maleisch is echter ook 
buitendien uit den ard der zaak onmogelijk, want de Maleische 
taal is, zoolang wij die kennen, over een zoo wijd gebied verbreid, 
en de Maleische spreektalen hebben zich zoo verre en daardoor zoo 
onafhankelijk van elkaar ontwikkeld, dat hare samenvatting tot éen 
geheel niet uitvoerbaar is dan door geheel onwetenschappelijke 
willekeur. Ook al wijst men bij zoodanige behandeling op allerlei 
leemten van het schrift en op allerlei eigenaardigheden der uitspraak, 
men zal steeds een mengelmoes voor den dag brengen, waarvan de 
werkelijkheid overal enkele deelen, nergens het geheel te hooren 
geeft Men treedt zoodoende onbevoegd als schepper op, daar men 
deelen van verschillende organismen tot een nieuw pseudo-organisme 
samenknoeit 

Zou men wellicht met het oog op practische voordeeien nog kunnen 
12* 
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aarzelen over den te volgen weg van behandeling bij eene taal met 
een eenigszens rationeel letterschrift, bij de Atjèhsche kan de keuze 
geen oogenblik twijfelachtig zijn. De Atjèhers toch hebben het 
Arabische alfabet met toevoeging van een paar, ook in het Maleisch 
gebruikelijke teekens zonder eenige regelmatigheid op 

hunne taal toegepast. De oorzaken der bijzondere slordigheid van 
het Atjèhsche schrift liggen voor de hand. 

In de Maleische spelling brachten twee omstandigheden zekere 
regelmaat, al moge dan ook de consequentie der spelregels evenveel 
te wenschen overlaten als hare trouwe opvolging. Vooreerst het 
gebruik dier taal voor wetenschappelijk godsdienstige doeleinden; 
kitabs, die als handleidingen voor de geloofsleer, de studie der wet, 
de mystiek, de Arabische spraakkunst enz. dienden, beweikte men 

358 (13) in het Maleisch en voor zulke dueleinden bedient men zich bij 
voorkeur niet van eene spelling, die telkens tot dubbelzinnigheid of 
onzekerheid leidt. Als voertuig der heilige wetenschappen moest 
de Maleische taal regelmatiger geschreven worden dan voor het pro­
fane gebruik noodig ware geweest. In de tweede plaats werkte de 
groote verbreiding van het Maleisch als kanselarijtaal tot meer uni­
forme afbeelding harer klanken mede; de officieele brieven, de 
staatsstukken, werken over locaal recht enz. werden on worden in 
alle Maleische en vele niet*Maleische landen in de Maleische taal 
gesteld. Hot gewicht van zulke stukken vereischt van zelf ook in 
den uiterlijken vorm zekere sierlijkheid, die zich met anarchie in 
zake der spelling niet laat overeenbrengen. 

De Atjèhers hebben de gewijde wetenschappen steeds in het 
Maleisch beoefend, en ook hunne staatkundige litteratuur en officieele 
documenten in die taal gesteld. Zelfs voor hunne intieme parti­
culiere briefwisseling bedienen zij zich altijd van het Maleisch; 
brieven in de Atjèhsche taal zal men vergeefs zoeken. 

Men zou oppervlakkig hieruit kunnen concludeeren, èn dat de 
kennis der Maleische taal in Atjèh zeer verbreid is, èn dat het 
Atjèhsch zich niet tot den rang eener litteraire taal heeft verhevon; 
beide gevolgtrekkingen worden echter door de werkelijkheid gelogen­
straft 

Maleisch kennen zeer weinige Atjèhers, en de meesten dier 
weinigen vermengen het sterk, zoowel schriftelijk als mondeling, 
met Atjèhsche woorden en constructies. Zelfs in den bloeitijd des 
rijks waren zij, die ter hoofdplaats Maleische boeken schreven, welke 
zekere vermaardheid verworven hebben, geene Atjèhers. Er wordt 
in Atjèh uiterst weinig gecorrespondeerd, en wie een brief verzen­
den moet, neemt zijne toevlucht tot den „geleerde" zijner kampong, 
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die dan zoo goed of kwaad als hij het kan, die bedoelingen van 
zijnen lastgever in zijn mengelmoes van Maleisen en Atjèhsch uit­
drukt De beste secretarissen van voorname hoofden zijn Klinga-

359 (14) neezen en Maleiers. De heilige wetenschappen worden door betrekke­
lijk weinigen beoefend, en bij dezen is eenige kennis van het 
Maleisen tot het verstaan der kitabs in denzelfden zin onmisbaar, 
als voor de Soendaneesche santri's die van het Javaansch; maar 
evenmin als, ja nog minder dan wezenlijke kennis der Javaansche 
taal onder de Preanger studenten, is die van de Maleische taal 
onder de Atjèhsche moerids verbreid, en evenmin als gene het 
Javaansch, kunnen deze het Maleisch practisch gebruiken. 

De gewone Atjèher, die niet aan het strand woont, en zelfs de 
meerderheid der havenbewoners, kent nagenoeg geen word Maleisen1). 

Hoewel de Atjèhers zich voor gewijd-wetenschappelijke, officieele 
en epistolaire geschriften van eene vreemde taal bedienen, hebben 
zij toch in hunne eigene taal eene, ofschoon niet bijzonder omvang­
rijke, wel zeer belangwekkende litteratuur. Op nietige uitzon­
deringen na zijn alle letterkundige voortbrengselen der Atjèhers in 
een eigenaardigen gebonden stijl geschreven. Zij hebbon hunne 
deels historische, heldendichten, hunne pantöns en andere voor de 
ratéb's2) gebruikelijke zangen; deels aan de Maleische ontleende, 
deels uit dezelfde bronnen als Maleische voortgekomen, maar altijd 
eigenaardig veratjèhschte hikajat's, hunne godsdienstige legenden, 
leerdichten, stichtelijke werken enz., alles in hunne eigen taal en 
meerendeels echt populair, getuigende van den staat hunner bescha­
ving en denkwijze en tevens daarop invloed oefenend. Later hoop 
ik dat alles uitvoeriger te behandelen: thans zij het genoeg, op eene 

360 (15) bonte populaire, litteratuur gewezen te hebben, die schriftelijk over­
geleverd wordt. 

Nu is het Arabische schrift ten eenen male ongeschikt om de 
Atjèhsche klanken ook maar bij benadering weer te geven. Met de 

1) De voorstellingen, die men zich buitenaf van de verbreiding der kennis dezer 
taal maakt, zijn trouwens over het algemeen fabelachtig. Op Java bijv. is volstrekt 
niet alleen de gewone désaman, maar zijn de voornaamste prijaji's in de Vorsten-
landen voor het mee rendeel zelfs met gebrekkig met het Maleisen bekend, en er 
zijn ook, om maar niet meer te noemen, in de Gouvernementslanden vele districts-
hoofden, wien het overmatige inspanning kost, zich schriftehjk of mondeling in 
het Maleisen te moeten uitdrukken. 

2) Eigenlijk is de ratéb een soort van dikr, gemeenschappelijk opgedreunde 
godsdienstige litanie. Behalve de Arabische rateb's heeft men echter in Atjèb eene 
navolging daarvan, die men baast eene caricatuur mag noemen: pantöns en andere, 
dikwerf onzedelijke zangen worden daaibij door half-vrouwelijk uitgedoschte dans-
jongens en hunne bewonderaars voorgedragen. 
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consonanten zou het nog gaan, ofschoon het aan middelen ontbreekt 
om de nasale varianten, die vele Atjèhsche medeklinkers hebben, 
van de niet-nasale klanken te onderscheiden. Maar tot afbeelding 
van de rijke verscheidenheid van gansch eigenaardige vocalen der 
Atjèhsche taal is nauwelijks een minder geschikt schrift te bedenken 
dan het Arabische, dat zelfs in het weergeven der klinkers van het 
Arabisch zoozeer te kort schiet 

Voor de Atjèhers levert dit nu geen groot bezwaar op. Ter aan­
duiding van elk hunner vocalen bezigen zij nu eens deze, dan eens 
die Arabische vocaalletter, vaak ook geene, maar dit alles zonder de 
minste consequentie. Hunne intieme bekendheid met de taai, ge­
steund nog door rijm en maat dor Atjèhsche werken, kan hot zonder 
zuivere afbeelding der klanken doen en heeft genoeg aan de vaagste 
aanduiding. De syllabe, die wij met peuè' zullen weergeven, vinden 
zij in hunne boeken afwisselend of zelfs, in verbin­

dingen, alleen geschreven, naar zelden of nooit geeft dit hun 
zwarigheid, ofschoon toch de bedoelde letterverbindingen, ook naar 
Atjèhsch schrijfgebruik, evenzeer po, poe, poej, poee, pi, pè,pê,pa 
kunnen beteekenen. 

Het lozen valt er hun niet moeilijker om, dan ons bijv. het 
kennisnemen van een slordig excerpt met allerlei inconsequente 
afkortingen over een ons gemeenzaam onderwerp. Alleen natuur­
lijke zin voor orde had hen kunnen bewegen, eenige vastheid in 
hunne spelling te brengen, maar die zin is hun in het huiselijk, 
maatschappelijk en staatkundig leven zoo vreemd, dat het een won­
der zou mogen heeten, wanneer hij zich in hun schrift openbaarde. 

Bij de ongeschiktheid van het Arabische schrift voor de Atjèhsche 
361 (16) taal, het ontbreken dor behoefte om dat schrift dan toch op de voor-

deeligste wijze te gebruiken, de afwezigheid van zin voor orde en 
regel onder de Atjèhers, komt nog eene omstandigheid, die het 
Atjèhsche schrift onbruikbaar maakt ais uitgangspunt bij de behan­
deling der Atjèhsche klankleer. Dat schrift zelf toch, zoo gebrekkig 
als het is, bewijst ons, dat de klanken der Atjèhsche taal zich aan­
merkelijk gewijzigd hebben sedert den t i jd, toen men ze voor het 
eerst met Arabische letters afbeeldde. Had bijv. het Atjèhsch voor­
heen evenmin als thans sisklanken bezeten, dan zou men niet in een 
zeer groot aantal zuiver Atjèhsche woorden de geschreven vinden, 
daar de Arabische letter veel beter den thans door afgebeelden 
klank th (meer palataal dan in 't Eugelsche thing) weergeeft. 

Ook zou zelfs geen Atjöher op het denkbeeld komen, den klank 
èè, zooals in het ons bekende Atjèhsch meestal geschiedt, door de 
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vocaalletter aan te duiden; de vergelijking van verwante talen, 
zoowel als de in dialecten van het Atjèhsch voorkomende uitspraak 
èw of iw leert ons, dat vroeger die vocaal althans veel dichter bij 
de oe gestaan heeft dan thans. En waar de vocaal óe met ge­
schreven, de dialectische varianten dj en aj naast zich heeft, mag 
men alweder aannemen, dan ook die klinker tot eene latere ont­
wikkelingsperiode der taal behoort dan die, waarin men op de ge­
noemde wijze begon te spellen. 

Zoo zou er nog meer te noemen zijn, waaruit blijkt, dat de At-
jèhsche spelling niet alleen zoo gebrekkig en inconsequent mogelijk 
klanken afbeeldt, maar dat bovendien de door haar afgebeelde 
klanken voor een goed deel door andere zijn vervangen. 

Uit het boven medegedeelde vlooit van zelf voort, hoe men de 
Atjèhsche klankleer zal hebben te bestudeeren. Met een welgeoefond 
gehoor heeft men de klanken van een Atjèhsch dialect, de wij­
zigingen, die zij onder bepaalde invloeden ondergaan, do combinaties 
met andere klanken, waarvoor zij al of niet vatbaar zijn, te obser-
veeren. Met behulp van eenige ervaring op dit gebied zal men 

362 (17) daarbij weten te onderscheiden tusschen phonetische verschijnselen, 
die werkelijk karaktertrekken van het dialect mogen heeten, en 
andere, die slechts individueele eigenaardigheden uitmaken van 
sommigen, die de taal spreken. Gaat ons streven dus veel verder 
dan dat eener gebruikelijke schrijfmethode, wij blijven toch binnen 
zekere enge perken, daar ons waarnemingsvermogen veel te grof 
is om de oneindig fijne on ontelbare klanknuances eener levende 
taal in zich op te nemen en te verworken. 

De resultaten van zoodanige phonetische studio laten zich eigen­
lijk slechts mondeling behoorlijk mededeclen. Immers bij schrifte­
lijke uiteenzetting zijn wij weder gedwongen, met afbeeldingen to 
werken, en al blijven wij daarbij verre verheven boven de slordig­
heid en gebrekkigheid van het Atjèhsche schrift, ja al zijn wij ge­
heel vrij in onze keus van letters, wij kunnen toch niet veel meer 
doen dan uit een bestaand alfabet teekens kiezen, die dienen om 
klanken van eene andere taal te reproduceeren, welke op de be­
doelde Atjèhsche klanken zooveel mogelijk gelijken. Eenigszins 
belangrijke verschillen kunnen wij slechts door beschrijving duide­
lijk traenten te maken, en dan door supplementaire teekens (als 
puntjes onder de letters) of andere typen daaraan herinneren. Dat 
men met dat al ver beneden de theoretisch gewenschte nauwkeu­
righeid blijft, behoeft geen betoog. 

Wil men de eisenen der practijk niet geheel uit het oog ver-
liezen, dan zal men zelfs nog iets verder beneden die nauwkeurig-
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heid moeten blijven dan in abstracto mogelijk ware. Men mag 
immers de toch reeds groote moeilijkheid der kennismaking met 
een kiankstelsel uit schriftelijke mededeelingen niet op afschrik­
wekkende wijze vergrooten door vermenigvuldiging van het aantal 
teekens; althans wat mij betreft, ik wensch dit steeds te vermijden, 
waar het nieuwe teeken den aandachtigen lezer eenvoudig een 
nieuwen onbekenden factor zou voorstellen, en slechts dan ga ik 
tot vermeerdering van onderscheidingen over, wanneer ik meen, 
dat men zich met eenige inspanning een ongeveer juist denkbeeld 
van den aangeduiden klank zal kunnen vormen. 

363 (18) De keuze der letters is altijd tot op zekere hoogte willekeurig; 
heeft men juist beschreven, dan is het eene teeken eigenlijk zoo 
goed als het andere, maar liefst kiest men natuurlijk letters, die 
de lezer reeds gewoon is voor soortgelijke klanken te gebruiken, 
en voegt daaraan in geval van nood nadere onderscheidingsteekens 
toe. Daar nu het Atjehsch voorloopig wel hoofdzakelijk door Neder­
landers beoefend zal worden, heeft het dus zijne doelmatigheid, 
met Nederlandsche spelgewoonten een weinig rekening te houden. 
Daarom bijv. schrijf ik oe en niet u; de gewoonte is eene tweede 
natuur, en ik heb Nederlandsche geleerden van Qoransuren (uitge­
sproken als „zuren") en den profeet Hud (uitgesproken als ,,hut") 
hooren gewagen, hetwelk bij de transcriptie met oe vermeden zou 
zijn. Ook hecht ik weinig aan de dikwijls aangeprezen enkelvou­
digheid van teekens, die een enkelvoudigen klank voorstellen, 
wanneer men daarbij toch tot allerlei hulpteekens zijne toevlucht 
moet nemen, die voor ieder, behalve den professioneelen linguïst, 
verwarrend zijn. Verre van bijzonder ingenomen te zijn met de 
straks door mij te volgen schrijfwijze der Atjèhsche klanken, die 
slechts het resultaat is van een compromis tusschen allerlei eischen 
en wenschen, acht ik haar echter geschikter dan andere voor het 
beoogde doel. 

De dialecten van het Atjehsch zijn zeer talrijk; eene veel nauw­
keuriger kennis van de taal der binnenlanden, dan thans bereikbaar 
is, wordt vereischt om te kunnen beslissen, welke daarvan wegens 
hun eigen phonetisch of etymologisch karakter als hoofddialecten, 
welke meer als locale variëteiten te beschouwen zijn. 

De Atjèhers zelve onderscheiden wel nauwlettend de in kleinig­
heden van spraakgebruik van elkander afwijkende tongvallen der 
verschillende districten of zelfs kampongs, maar ook eenige hoofd­
dialecten, welker onderlinge verschillen hun het meest in het oog 
vallen. Zoo onderscheiden zij van de taal der Benedenstreken 
(Baröh) die der Bovenstreken (Toendng), onder welke laatste bena-
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364 (19) ming zonder meer steeds de sagi der X X I I Moekims wordt verstaan, 
hoewel men ook de bewoners der gebergten van de X X V en X X V I 
Moekims oereuëhg Toenöng hoort noemen. Ieder kent echter van 
dat Toenong-dialect weder eenige onderafdeelingen bij name, en 
ieder weet, dat het eigenaardige dialect der oereuèng Boeëng'), der 
bewoners van de V I I Moekims Boeëng in do sagi dor X X V I , 
zoowel in spraakgebruik als in phonetische eigenaardigheden met 
het Toenong-dialect veel overeenkomst vertoont, maar in andere 
opzichten ook weer daarvan verschilt. De taal van Pidië (vulgo: 
Pedir) wordt ook wel die van het Oosten (Timoe) genoemd, en met 
Timoe duiden de Atjehers de geheele Noord- en Oostkust aan, daar 
zij van de hoofdplaats, Bauda Atjèh (ons: Kotaradja) uit rekenen. 
De onderscheiding van een eigen dialect van Pathè (vulgo: Pasei) 
behoort tot de speciale; ook op de Noord- on Oostkust zijn de 
plaatselijke dialecten zeer talrijk. Het Pidië-dialect heeft alweder 
met de tongvallen van Boeëng en de Toenöng velerlei trokken van 
nauwe verwantschap, zooals de uitspraak dj van den klank, die 
elders öë of aj luidt, de linguale r, de vervanging, in sommige ge­
vallen, van de elders voorkomende p door th, allerlei in het spraak­
gebruik. Hebben de Atjehers der Benedenstreken nog al moeite 
om de echte oereuëng Toenóng dadelijk te verstaan, nog veel zon­
derlinger klinkt hun het dialect van Daja in de ooren; de studie 
van het Dajasch zou, geloof ik, voor de behandeling der Atjehsohe 
vormleer vruchtbaar kunnen zijn. 

De taal der Benedenstreken (Baröh) is alweder verre van uniform. 
Zoowel in de X X V I als in de X X V Moekims heeft men eigenaar­
dige locale dialecten, waaronder vooral dat der IV Moekims van de 
sagi der X X V en dat der strandstreken van de X X V I Moekims 
(Lamnga en omstreken) genoemd mogen worden. De volkstaal dier 
districten is dan ook geenszins het zoogenaamd beschaafde Atjehsch. 

365 (20) Om den Dalam (de verblijfplaats van den vorst, door ons onjuist 
Kraton genoemd) of de Koeta radja (de vorstelijke versterking, d. i. 
de Dalam, welke naam door ons ten onrechte aan de hoofdstad is 
gegeven) lagen echter vóór den Atjèhoorlog een aantal voorname 
en welvarende kampongs, welker centrum met moskee en markt 
de Banda Atjèh d. i. de hoofd- of handelsstad des rijks heette, en 
die voor het geheele rijk op het gebied van taal, kleeding, manieren 
enz. den toon aangaven. De voornaamste dier kampongs waren: 

1) Het woord boeëng zelf behoort tot dat dialect; het beteekent namelijk moe-
rasgrond, welk begrip in andere dialecten door paja wordt aangeduid. Inderdaad 
bestaan de Moekims Boeëng uit moerassen, welke omstandigheid op de methode 
der rijstcultuur aldaar natuurlijk haren invloed oefent 
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Gampöng Djawa, Pande, Peunajöng, Larnbhoc , Loeëng bata, Lam 
theupcuêng, Ateuëng, Batöh, Meura tha. De bewoners dezer en der 
naastbij liggende dorpen zoowel als hunne taal en zeden duidde 
men met het adjectief banda, d. i. steedsch, beschaafd, aan, en 
evenzoo noemde men alle elders woonachtigen, die zich zooveel 
mogelijk naar die toongevers richtten. Daartegenover stonden de 
overigen, die hun eigen volksdialect spraken en de steedsche ma­
nieren niet kenden; zij heetten docthön (evenals in het Soendaasch 
doesoen) d. i. dorpsch, onbeschaafd. 

Het banda dialect is dus in de Benedenstreken ontstaan en, als 
de taal dor voornaamste, toongevende deelen des volks, ook wel in 
sommige opzichten onder den invloed van eene kunstmatige ver-
fijningszucht geraakt. In de omgeving van den Dalam hebben de 
meesten van hunne jeugd af niet anders dan banda gesproken; 
verder vindt men overal (het minst in de eigenlijke Toenöng) lieden, 
die zich ervan bedienen, en hoofden en geleerden van alle streken 
doen hun best, zich zoo banda mogelijk uit te drukken. 

De geschreven taal is, gelijk men reeds uit den gebonden stijl 
van nagenoeg alle litteratuurproducten kan opmaken, in vele op­
zichten eene kunsttaal; zij bevat bovendien tal van archaistische 
vormen en woorden. In spraakgebruik en andere bijzonderheden 
vertoont zij bijna altijd het stempel van het bijzondere vaderland 
des auteurs of afschrijvers1). 

366 (21) Toch staat zij in hoofdzaak onder de heerschappij of controle van 
het banda dialect; gelijk ieder hoofd, voorname of geleerde in zijn 
sproken, zoo vertoont gaarne ieder auteur of copiist in zijn schrijven, 
dat hij de banda taal machtig is. 

Om al deze redenen begrijpt men van zelf, dat wij dit banda 
dialect tot voorwerp onzer studie gemaakt hebben: er komt bij, dat 
de politieke toestand des lands aan de gezette studie van andere 
dialecten vooralsnog groote zwarigheden in den weg legt. Overigens 
ben ik overtuigd, dat wel hot banda dialect uit een practisch oog­
punt verreweg het gewichtigste is, maar dat de studie van andere 
dialecten voor de geschiedenis der taal vruchtbaarder zal blijken, 
want in geen dialect zijn de klanken meer verloopen dau in het 
beschaafde Atjèhsch; men vergelijke hierover bijv. de bespreking 

1) Ook in Atjèh namelijk is ieder afschrijver min of meer mede-auteur, en 
hoe meer werkelijke of vermeende kennis een afschrijver bezit, des te minder 
gevoelt bij zich aan zijn origineel gebonden. Het vervaardigen van een getrouw 
afschrift in onzen zin levert den Atjèher een bewijs op van de onkunde desgenen, 
die het maakte. 
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van den vocaal euè'. Ik heb mij moeten bepalen tot het hier en 
daar mededeelen van eenige voorname dialectische afwijkingen. 

Bij de studie der klankleer van het Atjöhsch heeft mij een hulp­
middel gediend, dat mij steeds ook bij de observatie van phonetische 
verschijnselen in andere talen van Mohammedaansche Inlanders het 
onderzoek bijzonder vergemakkelijkte. Ik wijs hierop, omdat, zoover 
ik weet, onze linguïsten tot dusverre deze toch zoo voor de hand 
liggende hulpbron geheel onbenut hebben gelaten. 

Het is wel algemeen bekend, dat de Inlanders van vormleer en 
syntaxis hunner eigen talen of geene voorstelling plegen te hebben, 
óf eene zoodanige, die ons eerder in de war brengt dan dat zij 
ons onderzoek in het rechte spoor leidt Minder bekend schijnt 
het te zijn, dat bij alle Mohammedaansche Inlanders de klankleer 
min of meer beoefend wordt, dat juiste begrippen omtrent de 
phonetiek bij hen in veel ruimeren kring verspreid zijn dan bij 
Europeesche volken, en dat de besten onder hen zoowel in zuivere 

367 (22) klankwaarneming als in juiste formuleering daarvan den moesten 
op letters broedenden Europeeschen linguisten een nuttig lesje 
zouden kunnen geven. 

Hetgeen hen tot die studie noopt, is het feit, dat de elementaire 
opvoeding van den Mohammedaan begint met hot loeren reciteeren 
van den Qoran volgens de uiterst fijne, in alle détails uitgewerkte 
regelen der reciet-wetenschap (tadjwid). 

De schooljongens moeten zich dus de hun vreemde en voor hunne 
organen meestal lang niet gemakkelijke Arabische klanken eigen 
maken; de geoefende schoolmeester doet hun de uitspraak eindeloos 
voor, wijst hun de plaats in den mond aan, waar elke dier klanken 
gevormd wordt, en leert hun tevens met nadruk het verschil kennen 
tusschen eiken Arabischen klank on den daarmede naast verwanten 
klank hunner moedertaal. Want, terwijl het begrijpen van don in­
houd des Qorans bij dit onderwijs als geheel overbodig geldt on 
de leeraar daarvan dan ook dikwerf niet veel meer weet dan 
de leerling, wordt met de klanken eene soort van afgodeij gedreven: 
eene kleine fout in de uitspraak maakt het reciet, hetzij als on­
misbaar deel eener sembahjang of als op zichzelf staand vroom 
werk, geheel ongeldig. Op nauwkeurige kennis» van en oefening 
in de klanken komt dus alles aan. 

Over de wetenschap van den tadjwid, d. i. de klankleer van den 
Qoran, zijn uitvoerige werken geschreven, waarvan de beste Qoran-
goeroes een of meer hebben bestudeerd; allen kennen zij echter 
de voornaamste daarin vervatte regels en prenten die hunnen leer­
lingen in. 
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Het ligt in den aard der zaak, dat bij die inscherping van zelf 
in het voorbijgaan vrij gedetailleerd de klankleer van de moedertaal 
der leerlingen ter sprake komt. „Gij spreekt de zoo zegt bijv. 
de Atjèhsche Qoran-goeroe verbeterend tot zijne leerlingen, „alsof 
het eene Atjèhsche was, met de punt der tong tegen het gehemelte 
gedrukt. Dat mag niet; daar vormen de Arabieren de n. De 
moet gij door zachten druk van het geheele voorste deel der tong 

368 (23) tegen het gehemelte voortbrengen." En zoo voorts. De phonetische 
waarnemingsgave van den leerling wordt op die wijze meer ge-
scherpt dan bij eenigerlei taalonderwijs in Europa het geval pleegt 
te zijn, en tevens worden hem de plaats, waar en de wijze, waarop 
de voornaamste klanken zijner moedertaal gevormd worden, door 
den ervaren goeroe aangewezen. 

Ieder ziet dadelijk in, welk eenen schat de onderzoeker eener 
klankleer in zulke leeraars of intelligente leerlingen van het Qoran-
reciet bezit, voor hoeveel geknoei zij onze grammaticaschrijvers 
hadden kunnen behoeden, wanneer dezen hen niet hadden veron­
achtzaamd en liever gebouwd op eigen ongeoefend gehoor en geringe 
kennis van phonetisch materiaal. 

Hetgeen wij boven omtrent het Atjèhsche schrift opmerkten, zal 
voldoende zijn ter rechtvaardiging van zekere beperking, die wij 
in acht nemen bij de bespreking der Atjèhsche spelling. Wij be­
handelen eiken klank afzonderlijk, geven dien door een zelfgekozen 
teeken weer, en deelen ten slotte mede, welke de meest gewone 
Atjèhsche letters zijn, die te zijner afbeelding gebruikt worden. 
Volledigheid in deze ware even nutteloos als onbereikbaar. 

Thans gaan wij dan tot de bespreking der klanken van het banda 
Atjehsch over. 

1) De nasale bijvorm der j, namelijk nj, kan moeielijk anders dan als af­
zonderlijke consonant behandeld worden. 

MEDEKLINKERS 

Onder de 19 consonanten van het Atjèhsch treft men geen eigen­
lijken sisklank aan. Een aantal Atjèhsche medeklinkers hebben 
sterk nasale varianten: de , k, t, tj, th b, p, w1), g in de combi­
natie gr, en misschien nog enkele meer; deze komen alleen als 

369 (24) openaars van geaccentueeide syllaben voor. Eigenlijk zou men die 
varianten als andere klanken kunnen beschouwen, maar zij zijn met 
hunne niet-nasale dubbelgangers te nauw verwant om hen daarvan 
door geheel andere teekons te onderscheiden. Wij beelden ze dus 
met dezelfde letters, maar andere typen af (k , t, tj, th, p, w); 
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alleen voor de den in onze alfabetten veronachtzaamden stoot-
gutturaal, maken wij eene uitzondering en geven zijn nasalen variant, 
evenals de Atjèhers, met weer. 

In alle talen merkt men zeker verschil op tusschen de uitspraak 
van denzelfden consonant als openaar eener syllabe en die als 
sluiter; de eerste t van tuit is noodwendig voller dan de laatste, 
tenzij men deze door een vocalischen nagalm steunt en dus feitelijk 
tuitë uitspreekt. In het Atjèhsch is dit verschil bijzonder sterk; 
tot de uitspraak der sluitconsonanton wordt een krachtige aanloop 
genomen, die echter niet doorgaat. Daarmede hangen verschillendo, 
straks uitvoeriger te behandelen verschijnselen samen: het feit, dat 
11 van do 19 consonanten niet als sluiters van syllaben kunnen 
optreden; het nu en dan wegvallen van h of ng als sluiters; de 
verzwakking van t tot , alles in niet of zwak geaccentueerde syllaben; 
de vervanging van vele sluit-d's in vreemde woorden door b's de 
gelijkmaking van verwante consonaaten (b en p, d on t), waar zij 
als sluiters optreden, enz. 

Men behoeft slechts te hooren, hoe vreemde woorden, waarin 
twee of meer consonanten op elkander volgen, door de Atjèhers 
worden vervormd, om in te zien, dat hunne taal zulke combinaties 
liefst vermijdt; vergelijk bijv. étheulam, Maleisch islam; étheuliri, 
Mal. istri-, atheutana of atana, Mal. astana; bakeuti, Mal. bakti; 
peureukara of peukara, Mal. perkara. Er wordt of een vocaal 
tusschengeschoven of een der consonanten valt weg. 

Toch zijn medeklinkerverbindingen in het Atjèhsch niet zeldzaam, 
maar zij zijn dan van dien aard, dat de twee (of somtijds zelfs drie) 
opeenvolgende consonanten in de'uitspraak gemakkelijk samenvloeien, 

370 (25) zooals die vloeiklanken / en r met een der consonanten b, g, d1), 
p, k, tl), dj, tj, th1), ng, vóór zich, de gutturaal h, wanneer daaraan 
b, g, d, p, k, t, dj, tj, nj of / voorafgaan; de nasalen m, n, ng, 
wanneer daarop eene hun verwante media (b, g, d) of tenuis (p, k, t) 
of wanneer op de n eten dj, ij of th, of op de ng een t of th volgt 
Wat deze laatste combinaties aangaat, valt nog op te merken, dat 
mb, nd, ndj, ngg als tot nieuwe klanken samensmelten, die respec­
tievelijk het meest met m, n, nj, en ng overeenkomen, maar met 
dit verschil, dat die consonanten niet nasaal klinken, terwijl dat 
viertal anders in het Atjèhsch gewoonlijk nasaal is. Somtijds echter 
is de samensmelting zoo innig, dat het tweede deel der combinatie 

1) De combinatie dl schijnt niet voor te komen, althans niet aan bet begin 
van een woord; de tl en th schijnen voorheen gebruikelijk te zijn geweest, maar 
zij zijn in het tegenwoordige Atjèhsch bijna altijd in Ih overgegaan. 
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eenvoudig in het eerste opgaat en dus een nasaal overblijft, of, 
wat ndj betreft, een nieuwe nasaal nj optreedt. 

Bij deze combinaties van nasalen met andere consonanten kunnen 
zich de vloeiklanken r en l,, of de gutturaal h nog aansluiten, zoo­
dat opeenvolgingen als mpr, mbr, ntr, ndr, ntjh1), ngkl, ngkr 
voorkomen. 

Al de genoemde combinaties, evenzeer als de in dialecten voor­
komende hr zijn in de Atjèhsche taal mogelijk, omdat zij in den 
Atjèhschen mond als tot éenen klank kunnen samensmelten. Met 
andere woorden: in voorbeelden als tjintra, indréng, boendri wordt 
niet de eerste syllabe door n gesloten en do tweede met eene con­
sonant-verbinding geopend, maar de eerste syllabe eindigt op een 
vocaal en do tweede begint met de tot een geheel samen meltende 
ndr. Van daar dan ook, dat die consonant-verbindingen zonder 
bezwaar aan het begin van Atjèhsche woorden voorkomen; men 
spreekt mpèë, ngköng even gaarne zonder als met den vocalischen 
voorslag eu, en mböl-mböt wordt altijd zonder voorslag uitgesproken; 

371 (26) de schrijfwijze met een ! als beginletter is eene louter graphische 
eigenaardigheid, die op Arabische spelbegrippen berust, en in af­
wijking daarvan vindt men bijv. nggang zoowel als of  

gesehrewen.   

De nasalen, die met volgende consonanten gecombineerd voor­
komen, vormen dan ook niet veel meer dan een nasalen voorslag 
vóór deze; de h, die met voorafgaande consonanten wordt verbon­
den, aspireert deze eenvoudig; de overgang tusschen de vloeiklanken 
l of r en een aantal andere consonanten vindt in de meeste talen 
gemakkelijk zonder hulpmiddel plaats. Al deze combinaties heeft 
men steeds als begin van syllaben te beschouwen. 

Gevallen, waarin op een sluitenden consonant onmiddellijk een 
andere volgt, doen zich slechts voor, waar de of h sluiters zijn 
[meura tha, bahlé, béhtra), maar dikwijls verdwijnen dan ook die 
sluiters van ongeaccentueerde syllaben (balé, bétra). 

Verdubbelde consonanten komen in het Atjèhsch evenmin voor 
als in het Maleisch of in het Nederlandsch; onze gewoonte om zekere 
vocalen schriftelijk aan te duiden door den daarop volgenden con­
sonant te verdubbelen, zullen wij bij het schrijven van het Atjèhsch 
niet volgen. 

1) Men vergete niet, dat in gevallen als ntjh het viertal consonanten denk­
beeldig is, daar dubbele teekens als dj, tj, nj, ng ten gemakke van den lezer 
gekozen zijn om enkelvoudige klanken weer te geven, om hem niet door min ge­
bruikelijke teekens te verwarren. 
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KEELKLANKEN 
1. Over den eersten gutturaal, dien wij bij gebreke van een 

daarvoor bruikbaar teeken in ons eigen alfabet, met het Arabische 
teeken schrijven, zijn wij reeds in onze inleidende beschouwingen 
eenigszins uitvoerig geweest1). Hij is dus de door uitstrooming van 
lucht na plotselinge opening der gesloten stemspleet ontstaande 

372 (27) klank, die syllaben opent, welke bij ons ten onrechte met een klinker 
of (als in geëerd) met een hiaat heeten te beginnen, en dien onze 
taal niet, maar andere talen, zooals het Atjöhsch, wel degelijk ook 
als sluiter van syllaben kennen. Gemakshalve maken wij ons aan 
de onschadelijke inconsequentie schuldig, dezen consonant in den 
aanvang der woorden ongeschreven te laten: wij schrijven dus aneu  
— kind, in plaats van arieu . 

In het begin van woorden komt het wel eens voor, dat h en  
met elkander afwisselen; somtijds zóó, dat het eene dialect , het 
andere h uitspreekt, somtijds zóó, dat de keuze van den consonant 
aan den smaak des sprekers is overgelaten, zooals in hapöïh of apöïh 
= geheel ondergedompeld, weg, hantjö of antjö = smelten, vergruizeld 
worden. In de meeste gevallen staat het echter vast, of een woord 
met h of begint, ofschoon de Atjèhers dikwijls h (5) in plaats van  

(f) schrijven in den aanvang van woorden; omdat nu eenmaal wel 
eens onzekerheid in deze heerscht, achten zij zich gerechtigd, in 
al zulke gevallen naar willekeur h of te schrijven. 

Als sluiter van syllaben is de in het Atjöhsch, gelijk in ver­
wante talen, bijna altijd uit k ontstaan. In woorden van Arabischen 
oorsprong vervangt hij als sluiter ook de e, bijv. édjeuma = over­
eenstemmend besluit, Arab. tidaj = zekere positie in de 
sembahjang, Ar. ba doe = later, verder, Ar.  

In enkele woorden, die op t of n eindigen, worden die sluiters 
door vervangen, vooral wanneer de door hen gesloten woorden 
met een volgend woord in zoo nauwe verbinding staan, dat zij iets 
van hun accent verliezen; zoo wordt that = zeer, tot tha in uit­
drukkingen als gèt tha thoe = zeer goed van stem; adat = indien 

Wij gaan thans tot de bespreking van eiken consonant afzonder­
lijk over. 

1) Om verwarring: te voorkomen, schijnt bet mij beter, dezen consonant ook 
met den naam hamzah te noemen, daar alif aan den vocaalletter zou kunnen doen 
denken, en wij nu eenmaal in onze taal geen naam voor dien klank bezitten. 
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bepaalde tijd (waktoe), in beuna uit ba na = iaat het lijn, het moet 
zijn1). Door dergelijke verwarring, als die wij boven naar aan­
leiding van den vorm meu oengki constateerden, komt nu in ont-
leende woorden die sluit- wel voor, waar zij oorspronkelijk niet 
bestond, bijv. in la lém (uit Arab. = tyranniek, onrecht­
vaardig. 

De sluit-k in de eerste syllaben van vreemde woorden wordt 
soms , soms blijft hij staan, maar wordt dan door den vocaal eu 
versterkt, bijv. bakeuti — hulde, naast tha ti = bovennatuurlijke kracht 
(bakti, sakti); la tha — 10000 (laksa), maar Lökeuman, Arab. eigen­
naam, Loeqman. 

Zelden verdwijnt een met zijn vocaal in den aanhef van een 
woord, bijv. aneu = kind, klein onderdeel eener zaak, wordt in 
sommige beteekenissen neu : boe doea neu = een paar korrels ge­
kookte rijst. 

De nasale variant van de , dien wij evenals de Atjehers met 
zullen afbeelden, komt (zie boven, pag. 188) alleen als openaar van 
geaccentueerde syllaben voor, en deelt natuurlijk zijne sterk nasale 
uitspraak aan den volgenden vocaal mede. De Arabische die vol-

375 (30) strekt niet nasaal, maar zuiver gutturaal is, komt in het Atjèhsch 
niet voor, maar is met den consonant bijna even verwant als diens 
nasale broeder; daaruit laat zich de keuze van het teeken verklaren. 
Waar de Arabische in uit het Arabiseh overgenomen woorden 
als openaar optreedt, maken de Atjèhers er dikwijls eenvoudig van; 
zoo spreken zij nooit anders dan oemoe — leven, leeftijd, alam 

= standaard, a t h a = namiddag. Somtijds hangt het van 
de pedanterie des sprekers af, of hij in zulke gevallen de Atjèhsche 
nasale in plaats van de uitspreekt; zoo hoort men oelama 
evenzeer als oelama — geleerde, maar met de echt-Arabische wordt 
zulk een woord alleen in het Qoranreciet of bij het voorlezen van 
kitabs gesproken. 

1) Wellicht heeft men dergelijke gevallen te zien in baroë = gisteren, dat ik 
voor ba oerdë = pada stang aanzie (immers bet etmaal begint met zoneonder-
gang, en in tegenstelling met den nieuw begonnen dag of eigenlijk nacht, kan de 
vorige zeer wel oertó heeten); beuklam = den vorigen avond (wij zouden zeggen: 
gisteravond, maar naar de Inlandsche besohouwing behoort die voorafgaande nacht 
tot den huldigen dag), dat wel uit ba klam = pada kelam ontstaan zal sijn; 
boenoe = zooeven, dat ik voor ba* nóë, letterlijk: pada ini hond, enz. 

13 



— 194 — 

men daarin de Arabische door de Atjèhsche (d. i. die nasale ) 
vervangen, dan zou men dezen nasaal als sluiter der syllabe krijgen, 
hetwelk tegen de natuur van zulke Atjèhsche nasalen strijdt. Toch 
wil men in zulke gevallen den nasaal gebruiken, maar laat hem nu 
de syllabe openen, en sluit deze dan met , zoodat men ( tidaj,  

tikeuët1) uitspreekt. 
Voorbeelden van den Atjèhschen nasaal zijn: = tot aan, ter 

hoogte of grootte van, = ter laagte of kleinte van, euj = kruipen, 
meu oeë — landbouwen, ön oeè' = een levend klapperblad (daaren­
tegen oeè, niet nasaal = in de brokken blijven steken), ­­­t = in­
slikken (daarentegen oeèt, niet nasaal, = afschuren) enz. 

Merkwaardig is het verschijnsel, dat, terwijl de zachte Arabische h 
(5) als aanvangsconsonant ook in het Atjèhsch h blijft, de zwaar 

376 (31) geaspireerde h dikwijls tot wordt, bijv. Athan (Hasan), Oethèn 
Hoesain), abeuthi (habasji), adji (hadji), aphaj (hafaz, enz.2). 

Geen consonant wordt op meer verschillende wijzen in het At­
jèhsch geschreven dan deze. Voor een deel is de Arabische spel­
ling zelve daaraan schuldig; vermelden wij hier van de Arabische 
spelregelen slechts een en ander, dat tot verklaring der Atjèhsche 
schrijfwijzen kan dienen: 

1) Vergelijk beneden onder de k een dergelijk verschijnsel in woorden als 
ka bah, roekoee . 
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Waar onze consonant in het Arabisch een lange i of oe vóór zich 
en een korte a na zich, of een lange i of oe na zich en een korte a 
vóór zich heeft, of wel tusschen een korte en een lange i of tusschen 
een korte en een lange oe voorkomt, schrijven de Arabieren hem 
eveneens met , maar deze wordt dan dikwijls boven de verlengings-
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2. De h stelt voor het Atjèhsch denzelfden consonant voor als 
voor onze taal, met dien verstande, dat hij in het Atjèhsch, evenals 
bijv. in het Maleisch of Javaansch, ook aan het einde der syllaben 
kan optreden. Het schijnt, dat die sluit-h voor Nederlanders, wier 
gehoor niet bijzonder fijn en geoefend is, bezwaarlijk valt waar te 
nemen. Dikwijls schrijven en zeggen zij bijv. gadja voor gadjah, 
of, waar zij de h willen laten hooren, verharden zij die tot de 
Hollandsche g of ch en zeggen bijv. roemachnja voor roemahnja-, 
of schrijven de h, waar zij niet behoort, bijv. in Oeleh of Oleh voor 
Oelèë. Toch moet men zich bij de beoefening van talen als het 
Atjèhsch of het Maleisch aan het feit gewennen, dat daarin eene 
gewone h of , zoowel sluiter als openaar eener syllabe kunnen 
zijn en dat die consonanten als sluiters in tegenstelling van dezelfde 
als openaars geene andere eigenaardigheid hebben dan die van 
minder geacheveerd te zijn, wegens gebrek aan klinkersteun achter 
zich. De h van haroes en die van moerah staan in dezelfde ver­
houding tot elkander als de b's der Engelsche woorden bow en cab. 

Onder I zagen wij reeds, dat de h als aanvangsklank in sommige 
woorden met afwisselt. Evenals de , heeft de h een nasalen 
variant (h), die slechts in den aanvang van accentsyllaben voorkomt, 
bijv. hiëm = raadsel, hiëh = snuiten (den neus), meuhèhè = zwaar 

(34) ademhalen, hóng = werpen, hoeèng = eene keversoort, greuhèm — 
opzettelijk kuchen, meuheut = verlangend zijn, meuhon = verzoeken, 
smeeken, meuhöng = stinken, roehong = zonder neus. Wordt de 
nasale vrij regelmatig met geschreven, slechts somtijds vindt 
men de nasale h door de (in het Arabisch, gelijk men weet geen 
nasaal, maar eene zeer diep uitgehaalde, sterke aspiratie) voorgesteld. 

Gelijk de kan de h zonder verbindingsvocaal als sluiter vóór 
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de meeste andere consonanten optreden: béhtra = wagen, tjahdat 
= geloofsbelijdenis, kahnda (vergelijk over de nd boven bladz. 189) 
= verlangen, pahla = goddelijke belooning, maar waar die h aldus 
in syllaben zonder klemtoon staat (hetwelk zeer dikwijls het geval 
is), valt zij vaak weg. Zoo Tjakoebat voor Tjah Koebat (Sjah Koebad); 
bah = Maleisch biar, wordt ba in balé = biarlah; de h van blah 
= kant, zijde, verdwijnt in blanöë en bladéh 1) = aan deze, aan gene 
zijde, die van theumah = eerbiedige groet, in theumajang = ritueele 
godsdienstoefening; de h van djih = hij, valt weg, waar dit woord 
als toonloos praefix vóór het werkwoord komt, bijv. djipoh = hij 
slaat. Verder zijn hier te noemen de toonlooze woordjes keu (naast 
het geaccentueerde kah) = 2e pers.2), teu = 2e pers. en 1 pers. plur., 
neu = 2e en 3e pers., geu en het zooeven genoemde dji, beiden — 
3' pers. die zoowel als genitief- en objectssuffixen als ook, hoewel 
zelden, als zelfstandige pronomina voorkomen, maar steeds zoo, dat 
het voorafgaande woord een bovenmate zwaar accent heeft, hetwelk 
het kleine daarop volgende woordje als het ware bijna verslindt. 
In dji en keu staat hier wegens de volle vormen djih en kah het 
wegvallen eener h vast; maar, ofschoon men naast teu het praefix ta 

380 (35) en de volle vormen gata en geuta(njöë) heeft, ofschoon geu van gob 
is afgeleid en neu in de tegenwoordige taal op zichzelf staat3), 
meenen de Atjèhers zelve toch, dat in al deze woorden de h als 
sluiter is weggevallen, ja sommigen gaan verder en beweren, dat 
de h ook in die accentlooze woordjes gehoord wordt. Feitelijk 
moesten dezen liever zeggen: „gedacht wordt", want die woordjes 
worden door het voorafgaande zware accent zoo benadeeld, dat zelfs 
de eu niet geheel te voorschijn komt, en mateu = uwe of onze 
moeder, koepöhkeu = ik sla je, pöteu = onze Heer (God of de Sultan) 
feitelijk klinken als maaat', koepddöhk', pooot. Zeker wordt de h 
achter al die woordjes gehoord, wanneer zij in pauze staan, bijv. 
wanneer de Atjèher u wil zeggen, dat men in een bepaald geval 
keuh en niet teuh gebruikt Het kan dus zijn, dat het Atjèhsche 
taalbewustzijn de h door zucht naar uniformeering eener klasse van 
woorden hier ook in die gevallen aangebracht heeft, waar zij oor-
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spronkelijk niet behoorde; keuh en djih hebben dan als modellen 
voor de geheele klasse gediend. 

Bij geaffecteerd of zeer langzaam spreken keert eene weggevallen h 
soms terug, en zegt men bijv. djih pöh = hij slaat, en bahlé = biarlah. 

De h van bah ondergaat nog andere wijzigingen, waar dat woord 
met andere woorden dan U innig verbonden wordt. Vooreerst gaat 
zij over in , bijv. in ba na = laat het zijn, het moet zijn; ba  
rimoeëng kab = laat den tijger [mij] bijten [ais ik lieg]1); of zij 
verdwijnt geheel, waarbij dan tevens de vocaal a in eu overgaat, 
bijv. beuna = ba na; beugèt= laat het goed zijn, zoo goed mogelijk; 
en in dit laatste geval gaat die eu, evenals die van de voorvoeg-

381 (36) sels peu, meu en (somtijds) teu vóór lipklanken in oe over, bijv. 
boebè (= beubè = ba bè = bah bè ) = het zij dan „niet", laat het 
dan „niet" zijn, bijv. als antwoord aan een pruilend kind, dat op 
alles, wat men het aanbiedt of voorstelt, met bè (= Maleisch djangan) 
antwoordt. 

Een ander voorbeeld, dat waarschijnlijk als overgang van h in  
verklaard moet worden, levert het woordje tröïh (Maleisch: troes) 
— aankomen. De eind-h met de voorafgaande furtieve ï is daarin 
ontstaan uit th (zie sub 9), maar deze uitgang ïh wordt nu in dit 
woord dikwijls door vervangen, waarbij dan tevens de r verdwijnt2). 

Men vindt geschreven en ai die schrijf­
wijzen gaan naar believen samen met de uitspraak tröïh of tö . 

Met th wisselt de h zonder onderséheid van dialect af in de 
woorden thnöë of hinoe=hier of van hier; thinan of hinan = daar 
of van daar; thidèh of hidéh = ginds of van ginds. 

Uit th ontstaat h overal, waar eerstgenoemde consonant als sluiter 
eener syllabe zou optreden; in bepaalde gevallen heeft zulk eene h 
als spoor van haren oorsprong een der furtieve vocalen ï of ê' vóór 
zich, gelijk men sub 9 uitvoeriger zal zien. Verder in de dialecten 
der Toenöng, der V I I Moekims Boeëng en van pidië overal, waar 
ih onmiddellijk na zich r heeft, bijv. hröt voor thröt = vallen, hramöè 
voor thramoe = voorgalerij (soerambi), hréng voor threng = ineendraaien. 

Zoowel t en tj als th zijn in h veranderd, waar zij onmiddellijk 

1) In den vorm ba* is dit woord dus formeel volkomen gelijk aan de prae-
positie ba , die in beteekenis met het Maleische pada overeenkomt. In sommige 
gevallen wordt het nu zeer moeilijk of onmogelijk te beslissen, met welk van 
beide woorden men te doen heeft, bijv. in het zeer frequente ba that, dat zoowel 
„zeer, sterk", als „laat het krachtig zijn", als „laat het zoo wezen, het is mij 
onverschillig" kan beteekenen, en soms nog meer genuanceerd vertaald moet worden. 

2) Een ander voorbeeld van het wegvallen van r na t is tev nevens treu  
= nog; thiat teu of treu = nog een oogenblik. 
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na zich l hadden, maar althans in het tegenwoordige Atjèhsch heeft 
daarbij omzetting plaats en hooren wij Ih in plaats van hl. Zelden, 
zooals in hliö (niet, zooals in van Langen's Woordenboek, bladz. 251, 

382 (37) liö) naast thliö — slaperig, bleef die omzetting achterwege. Zoo dus 
lhö uit tlö = ankerplaats, Ihèè uit tlèè' (= tëloe) = drie, Ihö uit tjlo 
= trappen op iets, Iheuëng uit thleuëng = tusschenruimte. Behalve 
de vergelijking van verwante talen en het terugkeeren der oor­
spronkelijke consonanten in afleidingen, waar zij van de / door een 
infix gescheiden worden (bijv. theuneulat van Ihat, tjeumeulö van 
Iho), getuigt nog drieërlei gangbare spelling van deze klankont­
wikkeling. Men vindt toch woorden als Ihat, Ihèe afwisselend ge­
schreven als volgt:  

Behalve de combinatie lh, heeft men nog bh (bhenè = deel, 
bhöm = familiegraf, kabha = akar bahar); ph (pheuët = beitel, kaphè 
= ongeloovige); dh (dhoë = voorhoofd, dheuën = boomtak); th (thö 
= droog, thèè' = weten, kathéb = klemmen, katheuë eene garnaal­
soort); djh (djheut = slecht); tjh (tjhi = oud, katjhéb, evenals kathéb 
= klemmen), gh (reugha = in massa), kh (kheun = zeggen, oekheuë 
= wortel), njh met de nasale h en dus met nasaleering van den 
volgenden vocaal (njhab of njab = eene soort van vischnet, njhob 
of njöb = nat, thiniho of thinjö = heen en weer schudden, njhèh 
= schaaf). 

Gelijk boven (bladz. 190) in het algemeen van alle combinaties 
werd gezegd, heeft men ook al deze h-combinaties als één geheel 
uit te spreken, en openen zij steeds de syllabe, ook waar zij midden 
in een woord optreden. Toch hoort men de h even distinct als 
bijv. in ophakken, onthalzen, pa/c/mis, en bereikt men de ware uit­
spraak door bijv. van deze drie woorden respectievelijk o, on en 
pa weg te nemen. 

Die h-verbindingen komen alleen voor in syllaben met den 
klemtoon; waar zij door innige verbinding met andere woorden het 
accent verliezen, gaat ook de h weg. Zoo bijv. verliest thèè 
(= Maieisch tahoe) zijne h, waar het in den vorm toe1) als eerste 
deel van een aantal samengestelde werkwoorden verschijnt; bijv. 
toepeuè = weten, wat; toethoe weten, wie; toeho = weten, waarheen; 
toedoem = de hoeveelheid kennen, enz. 

383 (82) In echt Atjèhsche woorden zijn die A-verbindingen meestal ont­
staan door het wegvallen van den klinker der voorlaatste syllabe 
onder den invloed van het sterke accent, dat op de laatste syllabe 

1) Dat èë wegens accentverlies oe moet worden, vindt men bij de bespreking 
van dien vocaal aangeteekend. 
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rust Vergelijk bijv. Ihèe met het Javaansche tèloe, thèè' met 
Maleisen tahoe, dhoë met dahi, pheuët met pahat, djheuët, met djahat 
De bewoners van sommige deelen der Benedenlanden, bijv. Oelèè' 
theuë (vulgo Olehleh), spreken die h niet meer uit; zij zeggen lèè, 
tèè, döè, peutè, djeuè't, en de naam der zooeven genoemde plaats 
luidt bij hen Oelèè leuë. 

In woorden van Arabischen oorsprong dienen de combinaties ph 
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ofschoon nu deze mogelijkheden eigenlijk door de historie en den 
oorsprong der woorden bepaald zijn, passen de Atjèhers die uit een 
phonetisch oogpunt zonderlinge schrijfwijzen ook zonder historische 
of etymologische reden toe, en schrijven velen bijv. gaarne keudéh 
= derwaarts, met de letters als ware die h uit th ont­
staan 1). 

3. Met g stellen wij den Atjèhschen gutturaal voor, die klinkt 
als de Fransche g in gare of de Duitsche in gut. 

Hij komt nooit aan het einde eener syllabe voor, en heeft, zoover 
wij konden nagaan, geen nasalen variant; wei komt de combinatie 
gr nasaal voor in gro = snorken, en in grang-gring (ook krang-
kring of prang-pring) = het geluid van vallend aardewerk. Als 
beginklank van enkele woorden, bijv. gati of kati = de vlerken van 
een vlerkprauw, goentji of koentji = sleutel, wisselt de g met k af» 
en enkele malen vindt men de g als woordvormend element bij met 
k beginnende stammen gebezigd, waar overigens herhaling von den 

386 (41) beginconsonant (dus in casu van de k) regel zou zijn; zoo geunoe-
koe = rasp, van koe — raspen, geunoekoeè = kluit, van koeè = knoo-
pen, terwijl keuneuköh = snijding, van koh = snijden, regelmatig is. 
Zeldzaam is wisseling van g met k in het midden van een woord, 
zooals in oegöb of oeköb = geurige haarolie maken. Op de Oostkust 
is de vervanging der k door g als beginklank van niet-geaccentueerde 
syllaben bijzonder frequent, bijv. geutjh voor keutjhi = kampong-
hoofd enz. 

In het banda dialect is wel de keuze tusschen k en g als begin­
klank in de meeste gevallen beslist, en beginnen zeer vele stammen 
en afgeleide vormen met k, maar talrijk zijn de woorden, die in het 
Maleisch met k, in het Atjèhsch daarentegen met g beginnen: goeda 
— paard, gampöng = dorp, gaki = voet, gapeuèh = boomwol, 
gapoe = kalk, geuntöt = scheet, goekèë = nagel. 

Combinaties zijn gh (reeds sub 2 besproken), ngg (waarover meer 
bij de nasalen) bijv. nggang = eene soort vogel, linggang = zwaaien, 
baranggapat = waar ook: gr en gl, welke laatste verbinding soms 
met djl afwisselt (zie bij de dj). 

Vóór g komt n niet voor; deze klank zou noodwendig in ng 
overgaan. 

De in den aanvang van Arabische woorden, die gewoonlijk in 
de Atjèhsche uitspraak met de r vereenzelvigd wordt, heeft in 
enkele woorden den klank der g: garib = vreemdeling, zwerveling 

1) Zoo hoort men ook dikwijls Atjèhers, die bijzonder fraai Maleisch willen 
spreken, voor roemah, sawah, sahlah zeggen roemath , thawath, thablath. 
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moegréb = zonsondergang gajéb = verborgen, in de 
uitdrukking ba gajéb = heimelijk (daarentegen èleumèè' rajéb = de 
geheime wetenschap of de wetenschap van het verborgene). 

Schriftelijk wordt de g door voorgesteld; zeer zeldzaam zijn 
handschriften, waarin nu en dan een punt of streep wordt aan­
gebracht om haar van de k te onderscheiden. Verder, 
gelijk wij zagen, in sommige vreemde woorden de als aanvangs-
letter eener syllabe. 

387 (42) 4. k stelt hier denzelfden klank voor als bij ons. Sub 1 zagen 
wij, dat deze klank op het eind van syllaben niet voorkomt, daar 
hij dan altijd in is overgegaan, en sub 3, dat hij soms in den 
aanvang, zelden in het midden van woorden met g afwisselt. 

In niet geaccentueerde syllaben wisselt de k wel eens, hetzij 
willekeurig of met dialectisch verschil, met t of th af; zoo luidt 
keumeung = willen, in Pidië teumeung, en wisselt teupö willekeurig 
met keupö = met de vlakke hand op iets slaan. Of keuneulheuèh 
= slot, ten slotte, een bijvorm van theuneulheuëh (vorm met bet 
infix eun van lheuèh= is, of wel uit de praepositie keu en 
neulheuëh (vorm met het praefix neu van Iheuè'h) bestaat, blijve 
onbeslist, daar de wortel Iheuëh beide afleidingen toelaat. 

Combinaties: kh kwam sub 2 ter sprake; verder heeft men kr, 
kl, ngk, ngkr, ngkl: krièt = overdreven zuinig, pakri = hoe, klih = 
fluim, klat= wrang, soekla = geheel zwart, ngköng1) = Lampongsche 
aap, ngka (Toenöngsch voor tingka of tika) = mat, bangké= kreng 
van beesten of niet-mohammedanen, thingïcreuët = een band voor de 
voeten, met behulp waarvan men klappers beklimt, thingkla = in 
boeien verward. 

Evenals vóór de g, gaat ook vóór de k de n in ng over, bijv. 
ingkeuë (Arab. = een bond verbreken, malingkan (uit Mal. 

= uitgezonderd; ook de m ondergaat die verandering, bijv. 
möngkén = mogelijk (Arab   
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TONGKLANKEN 

5. De d stelt hier eenen linguaal voor, die wel na aan onze d 
verwant, maar veel fijner is dan deze, ja fijner ook dan de Arabische. 
Hij ontstaat door drukking met het puntje der tong tegen het ge­
hemelte, dichtbij de wortels der boventanden, of, zooals de Atjèhers 
het uitdrukken, hij ontstaat op de plaats, waar de Arabische n, de 
Atjèhsche t gevormd worden, is meer palataal dan dentaal. 

Als sluiter van syllaben komt wel zijne letter voor in het schrift 
waaruit misschien mag worden opgemaakt, dat oudtijds de d-klank 
ook aan het eind eener syllabe gehoord werd, maar in het tegen­
woordige Atjèhsch is eene sluit-d even onmogelijk als in het Neder­
landsch; hij gaat dan in t over, zoodat men zelfs in uit het Arabisch 
overgenomen woorden, die op eindigen, vaak in plaats daarvan 
geschreven vindt. Merkwaardig is de overgang van sommige zoo­
danige Arabische d's in b1), bijv. Jadib, eigennaam, Arab. 
moerib = leerling, Arab. terwijl daarentegen de Arab. b tot t 
wordt in het Atjèhsche djabét = rozijnen (Arab.  

De overgang der sluit-dj in t zal ook wel door tusschenkomst 
van de d plaats gehad hebben, en men vindt dan ook woorden als 
ret = weg, z o o w e l e n als geschreven. 

390 (45) Somtijds wisselt d met / af, bijv. in leungö = hooren, dat zelden 
deungo luidt, maar meestal of geschreven wordt; in liké, 
naast dike = godsdienstige litanie, uit het Arab. ; in lamideuèn, 

naast damideuën en ramideuën komt nog de r als variant daarbij. 
Dialectisch wisselt de d nog met r in doè'= toch, dat in de taal 
van de Toenöng, Pidië en de V I I Moekims Boeëng röj luidt. 

Zelden komt d als dialectische wijziging van n voor in woorden, 
die met het infix eun gevormd zijn. Eigenlijk is mij slechts bekend 
het voorbeld geunoekoe = rasp (afgeleid van den verdubbelden stam 
koe = raspen; vergelijk boven bladz. 202), dat in Pidië geuloekoe of 
geuloengkoe en geudoekoe of geudoengkoe luidt; maar de verhouding 
van het woord geudoemba = eene soort van tamboerijn, tot goemba  
= een haarbos op de kruin van een overigens kaalgeschoren hoofd, 

1) Vergelijk over hetzelfde verschijnsel bij de k bladz. 204. 
2) Hierbij is echter te bedenken, dat dit een vreemd woord is, hetwelk in zijne 

oorspronkelijke gedaante de interdentale d als aanvangsklank heeft, welke men 
in de Europeesche transcriptie van het Maleisen door de voor Arabieren zoowel 
als Maleiers onmogelijke ds pleegt te reproduoceeren. Die interdentale d is mei 
de l nader verwant dan de palatale; in het Hadhramautsch zegt men zelfs ila 
voor  
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is formeel dezelfde, ofschoon ik in de tegenwoordige beteekenissen 
geen verband zie. 

Misschien is ook de afwisseling van ni met di = van, van . . . 
uit, een phonetisch verschijnsel: niba = diba , Mal. dari pada, ninöe, 
dihinoë of dithinèë= van hier; evenzoo nit, in Pidië gebruikelijk 
voor dit = weinig (ook mit wordt gezegd). 

Arabische klanken, die in het Atjèhsch als d gehoord worden, zijn 
behalve de gelijk geschreven Arab. dentale d, de interdentale bijv. 
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en verschilt van deze alleen door den krachtigeren druk, waarmee 
hij wordt voortgebracht. 

Hij treedt op als sluiter zoowel als aan het begin van syllaben, 
en vervangt de sluiters d, dj, ij, waar deze öf blijkens het schrift en 
de vergelijking van verwante talen of blijkens den vreemden oor­
sprong der woorden oorspronkelijk de syllabe sloten. 

392 (47) Op bladz. 191—2 zagen wij, dat de t als sluiter van eenige woorden 
wel eens in overgaat, en bladz. 197, noot 1, dat hij, althans in 
sommige dialecten, wel eens wegvalt. Daarentegen verschijnt hij in 
het, aan het Engelsch of Nederlandsen ontleende woord dèt = dek 
van een schip, waar men een zou verwachten, en vervangt hij de 
Arabische b in djabét = rozijnen. 

In den aanvang van sommige woorden, vooral van driesyllabige, 
die dan meestal of van vreemden oorsprong of met een infix afge­
leid zijn, wisselt hij met th bijv. teuneulheuëh of theuneulheuëh1) = 
einde, van Iheuèh (= tleuëh, ; teunoeban of theunoeban = kennis, 
van toeban = den aard kennen; teunimang of theunimang — over­
weging, van timang; teulangké, teunangké, theulangké of theunangké 
= koppelaar; teulampèè' of theulampèë = naar beneden openslaande 
deur van een keudè (winkel); teunoengkèë, teuloengkèë, theunoengkèè' 
of theuloengkèë =treeft (Jav.toengkoe); teuladan of theuladan = model; 
teuleupö of theuleupö = gebloemd, teuleukin of theuleukin = zekere 
formule, die men bij eene begrafenis reciteert Iu woorden van 
twee syllaben is die afwisseling zeldzaam: tarom = eene hagedissoort, 
de indigoplant, luidt ook tharöm of taröng of tharong3). 

Combinaties: tr bijv. trïéng = bamboe, tréb = laat, thitrèè = vijand, 
poetröè = prinses; tl, welke echter, gelijk ons bladz. 190 vg. bleek, eerst 
in hl, eindelijk in Ih is overgegaan, bijv. Ihèë = drie, Iheuëh = klaar, 
vrij, alhaïh — at laszijde ; nt bijv. ntèè of euntèë = spoor, 
rest, bantaj — kussen, beunteuëng = dwars spannen, poentöng — ver­
minkt; ntr, bijv. ntreut of eyntreut = wrijven, schuren, tjintra = veer 
bijv. van eene van zelf dichtslaande deur. 

Somtijds kan de r der combinatie tr verdwijnen; zoo in tö uit 
393 (48) tröïh (boven bladz. 198), teu nevens treu = nog, meer, ata nevens 

atra als possessief-aanwijzer, bijv. ata lön = het mijne. 
Van een nasalen t-klank is mij o. a. het voorbeeld tiet = pijnlijk, 

bekend. 
Dialectisch, o. a. in Oelèë lheuë, (vulgo: Oleh-leh), Peunajöng en 

1) Vergelijk nog keuneulheuëh en andere voorbeelden der wisseling van k en t 
op bladz. 203. 

2) De in dit woord willekeurige sluiting met m of ng wijkt echter ook van het 
gewone af. 
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Loeëng bata, komt een variant van de t voor, die evenals de ge-
wone Atjèhsche, palataal is, maar dikker dan deze, daar hij voort­
gebracht wordt door sterke drukking tegen het voorste deel van het 
gehemelte, niet slechts met de punt der tong, maar met het geheele 
voorste deel der tong tot op het midden, zoodat hij in klank veel 
gelijkt op de Arabische . Deze dikke paiatale f vervangt name­
lijk in die dialecten de th, waar die in het banda dialect vóór eene r 
optreedt, zoodat thröt= vallen, daar tröt, thröm = werpen, daar t r o m , 
thréng — ineendraaien, daar tréng luidt. Die tr neemt daar dus de 
plaats in, die hr in de dialecten van de Toenöng, Pidië en de V I I 
Moekims Boeëng bekleedt Waar in afgeleide vormen de eerste conso­
nant van den stam herhaald wordt (zooals theumeuthröm uit thröm), 
komt in die dialecten, die de t hebben, deze consonant tweemaal voor, 
bijv. teumeutróm, terwijl de dialecten, die hr hebben, niet de h, 
maar den oorspronkelijken consonant herhalen, bijv. iheumeuhröm. 

Eene enkele maal schijnt die combinatie tr de plaats van een 
eenvoudige th in te nemen, namelijk in peutra , dat in Oelèë lheuë 
enz. hetzelfde beteekent als elders peutha = verstoppen, opdringen, 
indringen  

De Arabische dikke paiatale wordt door de gewone Atjèhsche t 
weergegeven, waarmee zij inderdaad nader verwant is dan met de 
Arabische tabib = geneesheer , taleuë = verstooting eener 
vrouw door haren man 

394 (49) De gewone letter voor den t-klank is soms vinden wij of 

op het einde van syllaben of (welke zoowel dj als tj vertegen­

woordigt), eene enkele maal v, bijv. in lot — amandel (Arab. De  

(djabét) en dergelijke kan men nauwelijks eene spelling 

der t noemen. 
7. Met dj schrijven wij den consonant, die de meeste overeen­

komst heeft met g in het Engelsche gin, maar droger klinkt Hij 
wordt (evenals de Arabische bij den Hadhramieten) bijzonder 

zacht gesproken, zoodat hij soms zeer nabij komt aan de Holland-
sche j (niet te verwarren met den Atjèhschen semivocaal j). Men 
maakt zich onverstaanbaar door hem uit te spreken als hetgeen wij 
dj schrijven bijv. in handje, waar feitelijk in het Hollandsen tj 
gesproken wordt. 

1) Het Maleische harta = eigendom, goed, luidt in het Atjèhsch met den ver­
bindingsvocaal eu, areuta, of, met omzetting: atra. Alleen deze laatste vorm en 
het daaruit ontstane ata treden in den zin der modern-Arabische woorden   

als possessief-wijzers op. 
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Combinaties: djh (zie sub 2), djr, bijv. djroh = schoon, meudjrom 
— in massa, opeengehoopt, djroekhö = eene bedekking van pinang-
bladschede om het lichaam bij den veldarbeid tegen zon en regen 
te beschutten; djl, bijv. djloeë = glibberig (van bedorven visch en 
vleesch), djloeëng = met den opgeheven voet schoppen, djlong = 
insteken, djlikê = zeker voorwerp van burffelhoorn of dergelijk 
materiaal, waardoor het touw gestoken wordt, waaraan men een stuk 
vee vastbindt, om dit touw vrij te laten draaien en het aldus voor 
uiteenrafeling te bewaren. In de combinatie djl kan dj bijna altijd 
met g afwisselen: gloeë, gloëèng, glöng, gliké, en van dit laatste 
woord komt zelfs de variant klikè voor1). Verder heeft men ndj 
(waarover meer in de inleiding en bij de nasalen), bijv. Ndjöng of 
Eundjöng = de havenplaats ter Oostkust, die op de kaarten En-
djoeng heet, landjoet = langdurig, langzaam wegstervend, van een 

395 (50) geluid, andjöng — een aan de Oost- of Westzijde van een huis, als 
verlengde der achtergalerij, bijgebouwd vertrek, koendjöng = condo-
leeren. Deze combinatie luidt ongeveer als een niet nasale nj ; in 
sommige woorden gaat zij in de gewone Atjèhsche (d. h. nasale) nj 
over, en dan is natuurlijk ook de volgende vocaal nasaal, bijv. 
toenjö (dikwijls geschreven = aanwijzen. 

Met l wisselt dj in djoebö of loebö = aarsdarm, uit Arabisch doebr 
(ook Soend. heeft djoeboer naast doeboer). 

Een nasale variant komt niet voor. 
In uit het Arabisch overgenomen woorden neemt de dj altijd de 

1) Tegenover enkele voorbeelden, waarin djl niet in gl pleegt over te gaan, 
staan zeer vele, waarin gl geene afwisseling met djl gedoogt 

14 
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doet onderstellen, dat hij in eene oudere periode der taal wel als 
sluiter kon optreden, maar dat hij later, evenals de dj, op die plaatsen 
in t is overgegaan. 

Combinaties: tjr, bijv. tjré = uiteengaan, meutjrè - tjrè = kab­
belen, tjröng = putten; van een volgende l is tj veelal door den 
verbindingsvocaal eu gescheiden, maar intieme verbinding komt voor, 
en dan wordt tjl, op dezelfde wijze als tl en thl, tot Ih (vergel. 
blz. 198 vg.), bijv. Ihö (soms geschreven) = stampen op, waarvan 
tjeumeulö = aan het stampen zijn; lhöb = in verfwater dompelen en 
dan weer ophalen, nevens tjeureulöb en tjeulöb1); verder tjh, bijv. 
tjhön, ntjhön of intjhón = springen, tjhi = oud, keutjhi = kam-

396 (51) ponghoofd, tjhén = medelijden, boetjho = nat; ntj bijv. ntjien of 
euntjièn = ring, kantje = ondeugend en het bovengenoemde 
ntjhön. 

Men zal de vormvarianten gawö of tjawö = omroeren wel niet 
phonetisch moeten opvatten. 

Een nasale tj komt voor in tjoeèh = afkoelen, tjoeët='m de war 
(van touw). De combinatie tjr is nasaal in tjroeèh, dat hetzelfde 
beteekeut als tyoeè'h, 1jnéft = door den neus uitsnuiven, meutjrië 
= sissen, van water in vuur2); en eveneens de combinatie tjh in 
tjham-tjhoem = het geluid van plassen door het water, tyhoeëng = 
pislucht, tjhö = het spreken van iemand, die geen of een zieken 
neus heeft, tjhé (Toenöngsch) = een gat maken in oor of neus3), 
teukeutjhaïh of teukeutjha* = mal, coquet (in het synonieme tjaih 
of is de tj niet nasaal), alles natuurlijk met nasaleering van den 
volgenden vocaal. 

Soms zonder, soms met h achter zich, neemt de (/-klank, gelijk 
wij bladz. 200 aanteekenden, de plaats in der sj van vreemde woor­
den, waar die eene syllabe opent, bijv. tjhèh = geleerde  

tjarikat = vennootschap , Tjapi i, eigennaam = Sjafi'i, tjeu-
roega = paradijs, meutjeuröt = iets, dat aan eene. voorwaarde is ge­
bonden  

Is zulk een woord door bemiddeling eener andere taal, bijv. van 
het Maleisch, in het Atjèhsch gekomen, dan verandert de sj in th 

(uit s), bijv. Thamthoe, eigennaam meutheuké = moeilijk, 

1) Het gewone Atj. woord voor het verwen van stoffen is Ihab, in welks 
afleidingen de oorspronkelijke consonant niet te voorschijn komt, want verwing, 
verf is, met het praefix neu: neulhab. 

2) Daarentegen niet nasaal bijv. in tjriet = heet, gloeiend (van eene wond). 
3) Daarentegen niet nasaal bijv gitjhè* of litjhe — trappen in iets. 



gesteld, alweder door verwarring of pedanterie ook wel in zuiver 
Atjèhsche woorden. 

9. Met th (ter onderscheiding van th, waarmede eenvoudig de 
werkelijk uit t en h samengestelde klankverbinding bedoeld is) 
schrijven wij den consonant, die wel verwant is met de interdentale 

der Arabieren2), (d. i. ongeveer de Engelsche th in think), maar 
toch niet daaraan gelijk. Hij wordt namelijk meer boven in den 
mond gevormd door drukking met het voorste gedeelte (niet de punt) 
der tong tegen het gehemelte, boven de tandwortels. 

Aan het einde eener syllabe, gelijk alle consonanten, meer aan­
gegeven dan volledig uitgesproken, kan deze th, die juist bij den 
eersten aanloop eene krachtige inspanning der tong vereischt, geen 
stand houden, en gaat over in de eenvoudige aspiraat (h). In vele 
dialecten bewaart deze h geen spoor van haren oorsprong, en hoort 

— 211 — 
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vischsoort, roedoeïh eene soort van klewang; daarentegen: breuèh 
398 (53) = ontbolsterde rijst, ateuèh = boven, lheuè'h = klaar, patjih = schelp, 

ook zeker spel, nadjih = onrein, reukiëh = oneffen, beuteh = kuit, 
= streep, paléh = ellendig. 

In Meuratha en Pandé, die ook tot het banda gebied behooren, 
spreekt men waarschijnlijk derhalve óëh, omdat men den samen-
gestelden klank öï (in woorden als böïh, beuddïh) vereenzelvigd heeft 
met ó;, en dit dj gaat, gelijk beneden nader blijken zal, in het 
banda Atjèhsch over in öë. 

Combinaties: eene h kan de zelf reeds geaspireerde th natuurlijk 
niet achter zich hebben, wel daarentegen r en Z1). Boven (bladz. 
207 vg.) stipten wij reeds aan, dat thr in de banda taal onveranderd 
blijft, in de Toenöng, Pidië en de V I I Moekims Boeëng hr wordt, 
en in eenige andere streken tr, met de dikke, palatale t: 

thrab krab trab voorgevoelend 
thra hra* tra* bestijgen 
Ihamöë hramöë tramde voorgalerij 
th-ón hrön trön bijl 
teutkreuëng tenhreuëng teutreuëng op 't land geloopen zijn 

(van een vaartuig) enz. 
Ook zagen wij reeds, dat thl eerst in hl2) (waarvan nog een enkel 

voorbeeld bewaard is in hliö) en verder in Ih is overgegaan (bladz. 
198 vg.). De oorspronkelijke consonant komt in afleidingen, waarin 
de eerste twee consonanten van den stam gescheiden worden, weder 
te voorschijn; zoo theuneulat of fteuneulhat= haak of kapstok, van 
Ihat (—thlat) ophangen; theuneulhaïh = de bij het dunnen uitge­
trokken padi, van Ihaïh = padi dunnen; theumeulhöh=bezig zijn 
met kunstlicht te zoeken, van Ihöh (uit thlöh, vergelijk Mal. soeloeh) 
= iets met kunstlicht zoeken; theuneulób = dam, van Ihöb = afdammen; 
theuneulöng = kweekbed, van lhöng = in een kweekbed zaaien; ver­
gelijk ook Iheuëng en theuleuëng (Mal. sëlang) beide = tusschentijd. 

399 (54) Gelijk men uit deze voorbeelden ontwaart, is de h na de l aan 
sommige dier gewijzigde stammen zoo inhaerent geworden, dat zij 
blijft staan, ook wanneer de consonant, waaruit zij ontstond, naar 
voren verhuist; zoo in thuneulhaïh, maar niet in theuneulöb. 

De wisseling th met t in niet geaccentueerde syllaben kwam 
bladz. 207 ter sprake. 

1) In vreemde woorden worden th en / wel door den verbindingsvocaal eu 
gesoheiden: éfoiüam (islam), êthutiri (istri). 

2} In den dialeotischen overgang van Ar in hr vindt deze wijziging, gelijk men 
ziet, een treffenden tegenhanger. 

http://is.de
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Onmiddellijk vóór th komt zelden n voor, meer ng, waarin dan 
ook de n op die plaats wel*overgaat: pangthan — bewusteloos, bangtkat 
«los van zeden,pangthè=toespelingen maken, langthat=eene vrucht, 
Prangthéh = Fransch, pèngthé= potlood (pendl). Soms gaat ook de m 
vóór th in ng over; zoo wordt de kampongnaam Lam theupeuéng 
gemeenlijk Lang theupeuëng uitgesproken. 

In het dialect van Pidië neemt onze th dikwijls de plaats der 
gewone Atjèhsche p in, als beginconsonant van vormen, die met 
het infix eum (of oem) zijn afgeleid van verba, die met p beginnen, 
om het even, of die p (gelijk in poela en poega) tot den stam, of 
(gelijk in poebeuè't, peugèt) tot het praefix peu (of poe) behoort 
Zoo heeft men dus in Pidië theumoega (voor poemoega) = peper­
planter zijn, van poega== peper planten, thumoebeuët (voor poemoebeuët) 
= onderwijzer zijn, van poebeuët = onderwijzen (causatief van beuè't 
= reciteeren of lezen), theumeugöt= maken van peugöt of peugèt, 
afgeleid van gèt=goed (vergelijk békin), theumadjöh=*eten, van 
padjöh, theumoela = planter zijn, van poela, theumeudièhg bevrachten, 
van peudièng. Soms heeft die wijziging plaats, waar een causatief-
vorm met peu is afgeleid van een werkwoord van twee syllaben, 
dat met m begint; zoo theumanèj'= een kind baden, voor poemandè] 
van mandë= zich baden. Formeel is immers poemandè' niet te 
onderscheiden van eene afleiding met het infix oem van eenen 
stam pandë. 

In de Bovenlanden van Pidië moet theublóé =verkoopen, voor 
poebloè' (causatief van blöë = bëli) in gebruik zijn, maar overigens is 

400 (55) zulke wisseling in woorden van twee syllaben ongebruikelijk. In 
het gewone Atjèhsch heeft men thoelië naast poelië» = schillen, pellen. 

Sisklanken in het begin van syllaben van vreemde woorden, gaan 
bij de opname dezer laatste in het Atjèhsch in th over, met uit­
zondering van sj in die gevallen waarin deze klank door tj of thj 
wordt voorgesteld (bladz. 210 vg.) en van de z, die gewoonlijk in d, 
soms in dj overgaat Die klanken zijn dus de Arabische  

de in sommige gevallen, en de \ (z) in enkele woorden, 
waarin zij als s behandeld wordt, namelijk in dat in het 
Atjèhsch ratheuki ( = levensonderhoud) luidt; i n e e n 
zeer gebruikelijk gebed, dat de Atjèhers étheuboe tra noemen, en 

dat tot7 djajéh (de th als sluiter wordt h) is geworden. 
Volgt in een vreemd woord op den syllabesluitenden sisklank 

een andere consonant, dan neemt het Atjèhseh den verbindings­
vocaal eu te hulp: mdtheulimin (nfoesliinin), motheutaha (uit moesta-
haqq, eigenlijk moestahiqq) = rechthebbende, meutheutöj — pistool, 
étheutiri=Mal. istri, étheutamböj — Stamboel In enkele woorden 
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van deze soort gebruikt men die verbinding niet, en dan valt de th 

(die men zich wel als eerst in h overgegaan te denken heeft) weg, 
bijv. atana (uit ahtana) naast atheuiana = Mal. astana, meutoeli, Mal. 
mastoeli =zijdeii garen, manggöhta (nevens manggöjta) uit manggothta, 
Mal. manggoesta=de bekende'vrucht. 

Nasaal is de th in meuthah of meuthah-thah = fluisteren, thoeè'b 
= long, en meuthoeëb = eene bepaalde manier om het tjatö-spel1) 
te spelen (daarentegen thoeè'b, niet nasaal = met de handen eten, 
toetasten). 

De gewone letter voor th is uit de voorkeur, aan deze letter 
boven de veel meer met th verwante geschonken, leidden wij 
(bladz. 182) reeds af, dat waarschijnlijk de Atjèhsche taal in den 

401 (56) tijd, toen men haar met Arabische letters begon te schrijven, nog 
sisklanken had. Yerder vindt men geschreven, te rechter 
zoowel als te onrechter plaatse; en bij uitzondering  

De tongklank l wordt bij de vloeiklanken, n bij de nasalen be­
handeld. 

VLOEIKLANKEN 

Deze hebben met elkander en met de aspiraat h en den neus-
klank ng, in tegenstelling met de overige medeklinkers, de ge-
makkelij kheid gemeen, waarmede zij met andere consonanten in 
verbinding treden, gelijk wij reeds telkens konden opmerken. 

10. De Atjèhsche l wordt, fijner dan de onze of de Engelsche, 
evenals de Arabische gevormd door drukking met de punt der tong 
tegen de wortels der boventanden. Als sluiter kan hij niet voor­
komen, behalve in sommige woorden, zooals men die in de Boven­
landen uitspreekt, bijv. koedél = schurft, beudél-= geweer, wöl = 
terugkeeren. 

Waar hij, blijkens het schrift en de vergelijking van verwante 
talen oorspronkelijk de syllabe sloot, is hij in den semivocaal j 
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rafloej (Arab. — gezant Hetzelfde is gesohied na de ó, maar 
daar dj in het banda dialect öë wordt, is ook hier de j weggevallen, 
bijv. wö'è (uit wd/, en dit uit wöl, — terugkeeren. 

In de talrijke Arabische eigennamen, welker tweede samenstellende 
deel met het lidwoord (oei) aanvangt, gaat dit gewoonlijk eenvoudig 

405 (57) in ö over en niet, zooals men verwachten kon, in öj of oej, bijv. 
Abdökadé (Abdoelqödir), Abdörcröh (Abdoelrcfoef). In den naam van 
Alexander den Groote vindt men de j: Döjkeureunöë (Doelqarnain), 
en in de titels Kali tnalikon adé en Kali rabön 

djalé is de l tot n geworden1). 

Na andere dan de zooeven genoemde vocalen valt de l eenvoudig 
weg, en het blijkt niet duidelijk, in hoeverre zijne vroegere aan­
wezigheid sporen van invloed heeft nagelaten in den eindvocaal2). 
Immers, zou men geneigd zijn uit voorbelden als bate 
drinkbakje, beudé = geweer, tahé — een goudgewicht, 

adé = billijk, d j a l é = majestueus, de conclusie te 
trekken, dat de i-vocaal bij het wegvallen der l in é overgaat, er 
staan vele andere tegenover, waarin de i gehandhaafd blijft, bijv. 
waki — gemachtigde, dali > = bewijs, Djébrai, Mika'i, 

cèdra*i, Ithrapi (de vier aartsengelen). 
Waar aldus de eindconsonant is weggevallen, valt het dikwijls 

moeilijk vast te stellen, of l of r oorspronkelijk de syllabe sloot, 
dewijl het verdwijnen van beide in de uitspraak de Atjèhers ver­
leidt, in het schrift en op zulke plaatsen willekeurig met elkaar 
te verwisselen of beide weg te laten. Wisten wij bijv. niet, dat 
bileuë= Arab. bilal is, dan zouden die schrijfwijzen 

ons geene betrouwbare inlichting omtrent den oorspronkelijken 
sluitmedeklinker geven, en eerst de vergelijking van djeuë met Mal. 
djala leert, dat van de spel wijzen de laatste de ety-

403 (58) mologische is. Evenzoo varieert men willekeurig de spelling van 
mantjeuè'= ondeugend, reujeuè' of rieuë= dollar, paweuë= maag (van 
slachtvee), baleuë=ongeldig, proeë= bestrooien, boeë, eene aap­
soort, enz. 

1) Vergelijk beneden meuthén uit Arab. mithl enz. 
2) Dialectisch komt ook na andere vocalen de j wel voor; in de Bovenlanden 

hoort men proeêj = bestrooien, voor proeë de strandstreken der X X V I 
Moekims djeuë; — net, voor djeuë enz. Echter spreekt men daar die j dikwijls ook, 
waar oorspronkelijk eene r voorkwam of zelfs, waar men met echte open syllaben 
te doen heeft: keubeuëj=buffel, geuëj=de rand (rotan of hout) van een net of 
zak, keuej'= voorzijde, lheuej= rijstkweekbed, thameuë= bezoeken. 
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Soms is door de verwarring consequente verwisseling van l en r 
als sluiters veroorzaakt, gelijk men bij de r zal zien. 

Gevallen van eigenaardige behandeling eener vreemde eind-7 zijn: 
meuftén nevens meuthé=als, gelijk (Arab. , wm=mail , keureunèn 
= kolonel, djeundran= generaal, Nata (het landschap Natal); vergelijk 
blz. 215 malikön en rabön. 

Aan het begin eener syllabe wisselt l soms met r: loedah of roedah 
= spuwen, leunggöt of reunggöt = buigen, neigen, lambatoe of ram-
batoe — eene soort van duif, landö* of randöp = hok, lamideuën of 
ramideuèn — spin, loenglcób = vooroverliggen, nevens roengkdb = door 
ombuiging beschadigd zijn (van metalen voorwerpen), thalathari of 
fiarafiari, een door de Klings ingevoerd geneesmiddel. Soms met n: 
leudjeu, in het Boeëngsch neudjeu = aal, larangén, Boeëngsch na-
rangén = schoft van een buffel, geuloekoe nevens geunoekoe =kókos-
rasp, teulangké of teunangké= koppelaar, teuloengkèë of teunoengkèë 
= treeft1), rneulasah naast meunasah i = kampongbedehuis, 
mmlisan naast meunisan = suikerstroop. Soms met d: zie de 
voorbeelden bladz. 205, waarbij nog de in Pidië gebruikelijke 
vormen geudoengkoe en geuloengkoe = kokosrasp, gevoegd kunnen 
worden. 

"Willekeurig verwisselen / en r van plaats in lareué' of raleué — 
even ontkiemd padizaad op een moerassig kweekbed uitspreiden. 

Een nasale variant der l is mij niet bekend. 
404 (59) Combinaties: bl, pl, gl (soms afwisselend met djl) hl en Ih (meest 

ontstaan uit tl, thl, tjl) ngl komen bij de andere samenstellende con­
sonanten ter sprake. 

In overgenomen vreemde woorden wordt de verbinding Ih liefst 
vermeden, bijv. éleuham = ingeving, aleuham =het 
eerste hoofdstuk van den Qoran. 

De Arabische klanken en worden hier, gelijk in verwante 
talen, als l gesproken, en daarom soms ook met geschreven: kali  

=rechter, meularat = ellendig, meuleuha = ver­
maard, leuhö = middag. 

1) In de laatste drie voorbeelden wisselt dus een infix eul met eun, maar bijna 
overal, waar dit geschiedt, is bij de Atjèhers alle bewustzijn der afleiding te loor 
gegaan, hetzij wijl die afleiding, zooals in geunoekoe, op zeldzame wijze plaats had, 
hetzy wijl de stam ongebruikelijk is geworden. Wel begrepen wordt de verhou­
ding in thetmoempét of theuloempét= blaasroer. 

2) Evenals de boven (bladz. 206 en 211) besproken, in Maleische leerboeken 
gebruikelijke transcriptie van met ts en cfe, is die van met dl 
en tl bespottelijk te noemen, daar zij noch de Arabische noch de Maleische uit­
spraak aangeeft. 
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de Benedenstreken rondom den Dalam, in de X X V I Moekims (met 
uitzondering van de V I I Moekims Boeëng en de I I I Moekims Keureu-
kön, die in dit opzicht de Bovenlanden volgen), de X X V Moekims 
(behalve een deel der I X ) ; scherp dentaal is deze consonant echter 
in de zooeven uitgezonderde deelen der X X V en X X V I Moekims, 
in de Toenöng ( X X I I Moekims), Pidië, de Oostkust, Daja, de West­
kust, en als dentaal is hij fijner dan onze of de Arabische r, daar 
hij gevormd wordt met drukking van de punt der tong tegen de 
boventanden. 

2) In Theulimeum is een gewoon scheldwoord aneu thigeupab por, als het 
ware ana thigeupab poenja (thigeupab == eene vrouw, die zich door iedereen kat 
gebruiken). Vergelijk ook de in van der Toorn's Woordenboek voor bet Minaogka-
bausch geconstateerde locale uitspraak banoer voor banoea — land. 
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406 (61) Waar in verwante talen de r als sluiter van niet geaccentueerde 
syllaben optreedt, beschermt het Atjèhsch deze dikwijls door toevoe­
ging van den vocaal eu (of oe): peureukara of peukara = zsiük, beu-
reutöïh = ontploffen, beureutéh = openbarsten, meureuja = sagopalm, 
meureudjan= koralen, meureuhöm= wijlen, zaliger, meureutat 
— afvallige, koeroe»an=de Qoran, koeroebeuën = het Qoerban-' of 
offerfeest, keureutaïh = papier, maar piathan (uit perhiasan) =* 
wereldsch feest, madika (uit mardiJca) = vrij, enz. 

In enkele vreemde woorden wordt de sluit-r onregelmatig be­
handeld, als ware hij /, en gaat hij dus in , ; over; noemöj (in plaats 
van noemö) = nummer, bhöë (uit bhdj, als ware het bol; men zou 
bö of bho verwachten) = boor, meuhaj (van Arab. =* huwelijks-
gift, in de uitdrukking meuhaj mithé. 

De wisseling van r met l en d kwam bij de behandeling dezgr 
klanken ter sprake2); het zeldzame uitvallen der r na de t boven 
bladz. 198 en 208, in de noten. 

Over de combinaties: br, pr, gr, kr, dr, tr, djr, tjr, thr (dialec­
tisch hr en tr) zie men de andere samenstellende deelen. 

De gewone letter is , somtijds Gewoon, de in uitgangen 
veel geschreven te zien, terwijl zij daar geene phonetische beteekenis 
meer heeft, maken de Atjèhers veel misbruik van deze letter, door 
haar achter allerlei woorden te schrijven, die op vocalen eindigen. 

De overige vloeiklanken (m, n, nj) zijn alle nasaal, en worden 
bij de neusklanken besproken. 

1) In het Atjèhsch evenals in het Javaansch komen de namen dezer beide 
grafengelen steeds vereenigd voor, en worden zij populair dikwijls als de naam 
van éénen engel beschouwd. 

2) Een voorbeeld als thintha of rintha = rukken, trekken, kan waarschijn­
lijk niet phonetisch verklaard worden. 
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L I P K L A N K E N 

Deze consonanten hebben de eigenaardigheid gemeen, dat zij den 
407 (62) vocaal en (met name in de praefixen peu en meu1) maar soms ook 

in teu en in het uit bak onstane beu), waar die onmiddellijk vóór 
hen optreedt, in oe veranderen: poeboeët voor peuboeët = doen, maken, 
poepdh =laten vechten, poemanöë = baden (een kind), poewöë — doen 
terugkeeren, moebri = geven, moepö — vechten (van rammen enz.), 
moemeugèn = spelen, toewö = vergeten (uit teuwd, van wo = dwalen, 
verdwalen; maar de Atjèhers hebben het bewustzijn dezer afleiding 
verloren), boebè* uit beubè* voor bah be (boven bladz. .198) = het zij 
dan „niet"; moebè* voor meubè* uit meung bè — indien niet onver­
hoopt; lön vnoepöh (voor meupöh uit meung poh) = ik wil slaan. 

12. b stelt voor het Atjèhsch den ook bij ons zoo geschreven 
consonant voor, althans in het begin der syllabe. Terwijl wij echter 
de b als syllabeuitgang wel schrijven, maar in de uitspraak doorjp 
vervangen (ik hep), spreken de Atjèhers ook op het einde de zuivere 
b (als in het Engelsche cab), en dit niet alleen, waar die b oor­
spronkelijk is, maar ook, waar blijkens het schrift en de verwante 
talen vroeger p gesproken werd, bijv. oedéb = leven, harab « hopen, 

joeb — blazen. De verhouding tusschen b en p als sluiters is dus 
juist de omgekeerde van die tusschen d en t in hetzelfde geval; 
van de tongklanken heeft de harde den zachten, van de lipklanken 
de zachte den harden als sluiter vervangen. 

In het begin van sommige woorden wisselt b met p af, en in 
vreemde woorden worden beide vaak verward; boentjië of poentjië 
= zweertje op het ooglid, bha of pha = buiten adem, bitjah — stuk 
gaan (pëtjah), poeha = openen, badjap uit padja (= Jav. padjëg) in 
den zin van pacht, beuleubah = zekere daklatten (Mal. pëlëpah), 
peureutheh = helder, onbewolkt (brësih), plah = splijten, kloven, 
rapana = tamboerijn, Peutawi = Batavia,peudawi = Bedawien, deug­
niet, en nog enkele meer. 

Aan het einde van vreemde woorden zien wij soms de b in plaats 
van d (t) of (d. i. k) optreden: Jadib, moerib (bladz. 205),, tjroeb 
= sigaar, uit tjroet, böb (bladz. 204). In het Atjèhsch wisselt moepèb-
pèb met moepèt-pèt = veel praats maken en teugeutib met teugeutit 
= verzeild raken. 

1) Ook in de conjunctie men (= indien), het verkorte verbum meu = willen 
(uit meung en keumeung) wordt die vocaal oe, wanneer deze woorden in intieme 
verbinding treden met andere, die met eenen lipklank aanvangen. Zie verder 
bladz. 223, en voor een geval, waarin peué tot poe wordt, de behandeling van 
de eu.. 
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408 (63) Nu en dan wisselt b met m af als beginklank van woorden, 
wanneer nl. de volgende consonant een nasaal is: beungka — de 
oorgaten verwijden, Toenongsch en Boeëngsch meungka-, beungkaj 
=halfrijp, nog hard, Boeëngsch meungkaj) beuneung—draad, Boeëngsch 
meuneung, bambang of mambang koenèng = geelzucht. De Ara­
bische woorden madrasah en mimbar luiden willekeurig meunathah, 
beunathah, mimba, bimba. Zeldzaam is dergelijke afwisseling van 
den sluitcónsonant: padoem, thadoem enz. = hoeveel, evenveel enz., 
luiden ook padoeb, thadoeb;meugab-gab of meugam-gam = ontroerd zijn. 

Combinaties: bl, br, bh, mb (waarover meer bij de nasalen), bijv. 
Wdé' — koopen,. bleuèt=vlechtwerk van klapperbladeren, kéblat = de 
richting naar Mekka, brö = leelijk, breuè'h = ontbolsterde rijst, bhoe 
= eene struik, bhöm = familiebegraafplaats, bhan = met kracht van 
boven naar beneden slaan, mböïh of eumböïh — op iets blazen, 
mbön = dauw, mböt-mböt = de plaats midden boven het voorhoofd, 
mbe= blaten (in Daja = schaap), mbah — vader. 

Een nasale variant komt voor in boh = het geluid van loeiende 
runderen of sissende slangen; verder is de combinatie br nasaal 
in bèt-br = babbelend, doorslaand (niet nasaal daarentegen in het 
volkomen synonieme brè-brö.) 

De gewone letter is op het eind van syllaben vaak en in 
de enkele vreemde woorden wordt deze consonant door of 

voorgesteld. 
13. p is in het Atjèhsch als onze p, kan echter aan het eind 

eener syllabe niet optreden, gelijk wij sub 12 zagen. Ook de andere 
wisselingen met b werden daar besproken. 

Combinaties: pl pr, ph, mp (welke ook eventueel voor np of 
ngp in de plaats zou treden), bijv. ploh =lsmaken, plang = ge­
vlekt, gestreept, preuè' — motregen, prang — oorlog, pheuè't — beitel, 
pha = dijbeen, phet=gal, bitter, phön = begin, kaphé= ongeloovige, 
mpenën of eumpeuën = voeder voor beesten, mpèë = grootmoeder, 
lampöng = dobber, rampa = breedgetakt, amplaïh — polijsten. 

409 (64) De ph als vertegenwoordigende de Arabische f kwam bladz. 200 
ter sprake1). Buiten het accent wordt de f steeds alleen door p 
vervangen: möpeuti = moefti, napakah — onderhoud, rapan = de 
litanie van dien naam; maar moenapè* of moenaphè = schijngeloovige. 

Nasaal is de p met zijnen vocaal in: pieb2) = zuigen, schuiven 
(opium) of rooken; poeè'b = goot; de ph, in niphaih=kraamziekte; 
pr, in preut=met water uit den mond bespuiten, prieh = snuiven 
(van woedende dieren), poepröt= zeker insect. 

1) Ook is reeds aangeteekend, dat de ƒ als sluiter h wordt. 
2) Daarentegen niet nasaal: piet = luis. 
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In het schrift wordt p met weergegeven, en zelden of nooit 
door toevoeging van meer tittels van de f onderscheiden. 

De lipklank m komt bij de nasalen, w bij de semivocalen ter 
behandeling. 

NEUSKLANKEN, 

Deze zijn de lipklank m, de tongklanken n en nj, de keelklank 
ng. Zij geven alle, waar zij een woord sluiten, aan den vooraf -
gaanden vocaal zekeren galm, dien die Atjèhers deungdng d. i. gon­
zing noemen1), en maken hem dus tevens iets langer dan bij andere 
sluiters het geval is. 

Verder deelen zij, aan het begin eener syllabe, hun sterk nasalen 
klank aan den volgenden vocaal mede. Alleen ö, é en euë zijn on­
vatbaar voor dien invloed of, anders uitgedrukt, vóór deze drie 
vocalen zijn bedoelde consonanten zoo weinig nasaal mogelijk, zoodat 
men er aan die klinkers zelve geen spoor van bemerkt. 

Eene andere eigenschap, die deze medeklinkers hier en ook; in 
410 (65) sommige Maieische dialecten vertoonen2), is dat zij op eigenaardige 

wijs samensmelten met den hun naast verwanten zachten consonant. 
De combinaties mb, nd) ndj en ngg vormen, in onderscheiding van 
andere klankverbindingen, nieuwe klanken, die zeer nabij komen 
respectievelijk aan de niet-nasale m, n, nj, en ng, gelijk die vóór 
de vocalen ö, é, euë gehoord worden. Slechts in enkele woorden, 
deels van vreemden oorsprong, deels samenstellingen, worden die 
nasalen door hunne verwanten gevolgd zonder ermede samen te 
smelten, bijv. lambajöng = purperkleurig, rambaloej = eene soort van 
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Daar evenwel die vereenvoudigde spelling ook dikwijls plaats vindtr 

waar de samensmelting niet zóó innig en haar resultaat niet nasaal 
is, wijst ons het schrift in deze niet den rechten weg, en moeten 
wij eik voorbeeld afzonderlijk door waarneming der gesproken taal 
constateeren. Wij zien dan, dat weliswaar voor de meerdere samen­
smelting in het ééne, de mindere in het andere geval niet altijd 
eene rationeele verklaring te vinden is, maar tevens, dat voor elk 
geval vastheid van uitspraak bestaat, zonder weifeling. 

Opene syllaben, die met een dezer nasalen aanvangen, hebben in 
echt Atjèhsche woorden nooit eene syllabe achter zich, die met 
eenen halfklinker (w of j) begint, tenzij de nasaal secundair is in ­
gevoegd, zooals in peunajah — inspanning, van pajak, peunajong 
van pajöng en dergelijke. In vreemde woorden wordt bij zulk 
samentreffen de w nasaal, de j gaat in den naast verwanten nasaal 
nj over: inanja of anianja van Mal. aniaja, theunanjan = Maandag, 
Mal. senajan, peunganjöh = pagaai, van Mal. peungajoehy manjèt 
= lijk van een Mohammedaan, uit majit; njanji — bijzit van een 
Europeaan, Mal. njaji of njai; manjö = majoor, mawö = rozenwater,  
Mal. mawar, mawot = dood, als uit maivoet gevormd, njawöng =ziel 
(njawa)) mawaïh — andermans beesten onderhouden voor 1/2 der te 
werpen jongen of zijne rijstvelden bewerken voor ½ van den oogst)8). 

Evenzoo zeggen de Atjèhers, wanneer zij Maleisch spreken, nanjè 
voor najik = klimmen, Atj. é; manjèn voor majin = spelen (Atj. 
meugèn). 

1) Echter heet de groet zelf als substantief theumbah (mb bijna gelijk de niet-
nasale m) en peutheumbah = iets eerbiedig (aan een vorst) overreiken. 

2) De Atjèhsche volksetymologie brengt dit woord met het Maleisohe brani in 
verband, en denkt das aan „moedwater". 

3) Vergelijk nog over den invloed der neusklanken beneden bladz. 226. 
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Het woord fleumajang vormt hierop geene uitzondering, daar 
tusschen de a en de j eene h is uitgevallen, en de syllabe dus 
oorspronkelijk gesloten was. 

Boven, bladz. 188, teekenden wij aan, dat behalve het hier be­
handelde viertal klanken, nog althans een negental nasale varianten 

412 (67) van andere medeklinkers in het Atjèhsch voorkomt. Deze komen 
echter betrekkelijk zelden voor, terwijl m, n, ng, nj, in den regel 
nasaal zijn, zelfs vóór o, é en euè' hun nasaal karakter niet geheel 
verliezen, en alleen door samensmelting met b, d, dj, g van aard 
veranderen. 

14. m klinkt ongeveer als bij ons of in het Arabisch, maar veel 
meer nasaal. De combinatien mb, mp (eventueel mbr, mbl, mpr, 
mpl) behoeven geene verdere bespreking. 

De afwisseling van m met b aan het begin van sommige en aan 
het eind van enkele woorden werd bladz. 22Ö aangestipt. 

Vóór de k pleegt m in ng over te gaan, bijv. in de kampong-
namen Lang Keunm Bun, Lang Koeeuèh enz.; soms ook vóór de t 
of th bijv. Lang triëng, Lang theupeuëng, Barangthah voor Bardm-
thah (uit Behram sjah). 

De letter is soms, om historische redenen  
15. n wordt fijner dan bij ons, evenals in het Arabisch met 

krachtigen druk van de punt der tong tegen de wortels der boven-
tanden uitgesproken. 

Vóór k en g wordt hij door ng, vóór p en b door m vervangen. 
Soms wisselt hij met n af vóór de t, bijv. in bangta, naast banta 
= de oudste broeder of andere bloedverwant van eenen oelèëbalang, 
die de dagelijksche zaken voor hem waarneemt; maar in het al­
gemeen is de combinatie nt frequenter dan ngt 

Over de wisseling van n met d zie bladz. 205, met l bladz. 216, 
de zeldzame met bladz. 191. Naast mamèh = zoet, komt mamèh 
voor. 

De combinaties nd, ndr, ndj, nt (ntr, ntl), ntj komen onder de 
andere samenstellende deelen voor. 

De letter is  

16. ng stelt eenen consonant voor, iets meer nasaal dan onze ng 
in brengen. De in het Atjèhsch met dezen klank beginnende woorden 
zijn niet talrijk en meest van ééne syllabe. 

Als sluiter van het woordje meung-* willen, indien, opdat, slechts1) 
413 (68) valt de ng bij intieme verbinding met een volgend woord weg: Ion 

1) Wij laten hier geheel in het midden, of het woord in al die beteekenissen 
denzelfden stam vertegenwoordigt. 
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met, moebe=indien niet onverhoopt, lön moepoh=ik wil slaan. 
Zeldzaam is de wisseling van ng met n als sluiter: teumèng 

of teumèn«een stuk bamboe om mee te snijden; dat ng de m ver­
vangt vóór t, th k is ons bekend. 

Combinaties: ngg, ngk, ngth, alle reeds besproken; ngl: panglima 
= overste, tanglöng = lantaren. 

De letter is of soms stellen, om bijzondere redenen, , 

of onzen consonant voor. 
17. nj klinkt als gn in het Fransche oignon. Evenals ng komt 

hij betrekkelijk zelden als beginklank van Atjèhsche woorden voor; 
als sluiter kan hij niet optreden. 

Met j, als welks nasale variant hij fungeert (boven, bladz. 222) 
wisselt hij soms in het begin van woorden; njang, meer gebruikelijk 
dan jang = die, dat (relatief), jampang of njampang = indien soms 
eens, jeuh of njeuh = afbijten. 

De combinatie n j h (altijd sterk nasaal) boven bladz. 199; hoe soms 
nj uit ndj ontstaat, bladz. 221 — 222. 

De letter is of soms  

HALFKLINKEBS 

Deze beide consonanten, w en j, hebben in het Atjèhsch hetzelfde 
seraivocale karakter als in de Semitische talen. De w klinkt als de 
Engelsche, de j heeft, met de onze vergeleken, ook een vocalischen 
voorslag, zoodat wa ons bijna als oea, ja als ia in de ooren klinkt. 
Beide treden slechts in weinige, en daaronder nog vele aan het 
Arabisch ontleende woorden als beginklanken van woorden op en 
slechts in enkele gevallen als sluiters. Combinaties vormen zij niet. 

414 (69) Den invloed, dien de semivocalen ondervinden van voorafgaande 
opene syllaben, die met nasalen aanvangen, leerden wij bladz. 222 
kennen. 

18. w komt als sluiter alleen in die dialecten voor, waar men, 
in plaats van het gewoon-Atjèhsche èè', respectievelijk èw of iw 
(bijna èoe en ioe) spreekt, gelijk wij bij de è zullen zien. 

Na vocalen met een furtieve é'2) (euè) èè, iè) öè, oeè) is hij voor 

1) men hau is eenvoudig hypothetisch, moebê (boven bladz. 219) tevens af­
biddend, bijv. moebè na peuë mara = als niet onverhoopt iets tusschenbeide komt 
(als het ware kaloe djangan). 

2) De furtieve i treedt alleen vóór eene h op. 
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Atjèhers onuitspreekbaar; in de eu, ö, oe, d zou hij als sluiter, 
wegens zijn semiyocaal karakter, geheel opgaan, zoodat euw, öw 
enz. niet anders zouden klinken dan eu, o enz.; met een vooraf­
gaande a zou de w den tweeklank aoe vormen, maar deze is in het 
Atjèhsch, waar hij bijv. in vreerade woorden werd aangetroffen, 
overgegaan öf in d, bijv. ndbat of in èè, bijv. djakalèë  

keumarèè' tèè'bat öf opgelost in a ö , awö of awó, bijv. 

ka öj kawöm mairöt1)   
Waar op een der vocalen oe, 0, ö een andere vocaal direct (dus 

ook zonder scheidende ) volgt, vormt een w den noodwendigen 
overgang bij de uitspraak, zoodat oeè, loeaih, thoeé, bröïh, töë bijna 
klinken ais oewé, loewaïh enz.2); maar de vocalische helft van die 
overgangs-w ligt reeds in de oe, ö of ö opgesloten, zoodat het ons 

•overbodig schijnt, dien w-klank afzonderlijk af te beelden. 
Een nasale w is mij, afgezien van de bladz. 222 behandelde woor­

den van twee syllaben, alleen bekend in aneu wè — jonge buffel3), 
tevens het eenige mij bekende voorbeeld der wisseling van w en 
*, want in Daja zegt men aneu  

Eene w, ontstaan door het wegvallen van een » na den klinker 
oe leerden wrj bladz. 192 kennen, en den invloed der w op een 
voorafgaanden eu-vocaal bladz. 219. 

415 (70) De letter is  
19. j komt als sluiter alleen voor na de vocalen a, oe, ö, eu, en 

is daar in de meeste gevallen uit / ontstaan. Na den furtieven 
vocaal ë treft men hem alleen in sommige Bovenlandsche dialecten 
aan (bladz. 215, noot 2). 

Na öë kan natuurlijk geen j komen, daar het zelf uit dj is ont­
staan. In de Toenöng, Pidië en Boeëng is trouwens dat dj onver­
anderd gebleven, en de.; dus ook na ö als sluiter mogelijk; in de 
banda taal gaat het steeds in öë over, behalve in enkele samen­
gestelde uitdrukkingen, als: baröjtha = eergisteren, poekdj ma = 
schaamdeel der moeder (bij het schelden gebruikelijk), lagöj na of 
filagdj na nevens lagöë na=zeer 4 ) . Met een der vocalen è, e, i 

1) Hier werd de w nasaal wegens de voorslaande m, (bladz. 222) en daarom 
moest de voor nasaleering onvatbare ö in d overgaan. 

2) De oveigangnklank tusschen eu en een volgenden vooaal klinkt anders, ge­
lijk oos bij de behandeling der eu zal blijken. 

3) Io de Toenöng, Boeëng en Pidië beet zulk een dier aneut oeë. 

4) Deze uitdrukking, die afwisselt met lagöë ê na beteekent 
eigenlijk: pas, voor het eerst aanwezig, ongeboord. Lagdë stemt formeel met 
Maleisen lagi overeen, maar de beteekenis is nieuw, pas, voor bet eerst Zie verder 

15 



— 226 -

zou een daarop volgende j evenzoo samensmelten als de w met oe, 
ö en eu. 

Tusschen een der vocalen i, è, é en een anderen, die onmiddellijk 
daarop volgt, hoort men noodwendig eeney, welker vocalische helft 
in den voorafgaand en vocaal ligt opgesloten, en die wij dan ook 
evenmin als de zooeven genoemde w van dezelfde soort schriftelijk 
behoeven uit te drukken: lhèë= drie. déah= bedehuis, thliö = sla­
perig, ie= water, tiöng= beo, bieuè'= Maleisch biar enz. klinken 
van zelf ongeveer als Ihèje, déjah enz. 

Over de verhouding van dey tot den nasaal nj zie men bladz. 222. 
De letter is maar dikwijls wordt de j door voorgesteld, zelfs 
waar zij niet uit l is ontstaan. 

KLINKERS 

416 (71) Het Atjèhsch heeft 9 klinkers, die wij met de letters a, eu, è, é, 
e, i, oe, ö, o aanduiden. Zes daarvan (a, eu, é, it oe, d) worden 
sterk nasaal uitgesproken1), wanneer zij volgen op een der vier 
nasalen of op een der negen nasale varianten van andere mede­
klinkers; daar al deze consonanten als nasalen kenbaar zijn, is het 
onnoodig, die eigenaardige uitspraak der vocalen schriftelijk uit te 
drukken. Vóór de ö en é komen nasale varianten niet voor en zijn 
de van nature nasale medeklinkers zoo weinig nasaal mogelijk. 

Vijf tooalen (eu, è, i, oe, ö) kunnen in syllaben, die den klemtoon 
hebben, zekere verlenging ondergaan door aanhechting van een 
kleurloozen vocaal, die ongeveer overeenkomt met de e in ons rijen, 
wanneer men dat woord snel en met een zwaar accent op de ij 
uitspreekt. Op bladz. 224 en 225 zagen wij, dat de halfklinkers (de 
w bij oe en o, de j bij è en i) onwillekeurig den dienst van ver­
binders bewijzen; zoo dus in oelèë = hoofd, bie = soort, stam, thoeët 
= uittrekken (kleederen), oeröë=dag. Over den verbindingsklank 
in ene zie men bladz. 226. 

Drie dezer samengestelde klanken (euè, iè) oeë) komen zoowel in 
gesloten als in open syllaben voor, de andere alleen in opene2). 

over oj bladz. 214 vg. Als vervanger van den Arabischen tweeklank ai blijft dj ook 
onveranderd in sommige woorden: thojdina voor saidina (zoo doet zich sajjidïna 
aan de Atjèhers voor) = onze Heer, alojköm in den bekenden groet: athalamoe 
alodjkom, Möjmoenah ; in uitgangen daarentegen öë, Döj keureundë voor 
Doelqarnain. 

1) Waar de eu door toevoeging van ë verlengd wordt, kan zij niet nasaal uit­
gesproken worden. 

2) Eene uitzondering voor oë (oëh) zie bladz. 212. 
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Wat èè' betreft, laat zich dit verklaren doordien het in de plaats 
kwam van een oorspronkelijke opene oe of au; dë kwam voor oj,  
dus voor eene gesloten syllabe in de plaats. 

Het trema, waarmede ik dien aangehechten vooaal è' aanduid, 
beteekent dus hier niet, gelijk in ons geëerd, den bij ons onop-
gemerkten of als hiaat beschouwden consonant maar denzelfden 
zachten overgang, die tusschen ons rij en en in rijen gehoord wordt 
Men kan dien vocaal met een aan de Hebreeuwsche spraakkunst 
ontleend woord furtief noemen, daar hij volkomen hetzelfde vluch­
tige karakter heeft als de met dien naam aangeduide a in het He-

417 (72) breeuw8ch, en dan ook evenmin als deze in het inheemsche schrift 
kan weergegeven worden. 

De vocalen, die in geaccentueerde syllaben ë achter zich toelaten, 
kunnen echter alle ook zonder die toevoeging het accent hebben, bijv. 
aneu*, tjoebè*, dit, batjoet, tjeumeuld. 

Een andere furtieve vocaal is de i, die alleen voorkomt vóór de h,  
waar deze. als sluiter de th vervangt. In welke gevallen hij daar 
optreedt, bleek ons bladz. 211 vg. 

1. a klinkt in open syllaben als in ons ga, bijv. ma=*=* moeder, 
tha = schoonouders, toeha — oud, batjoet = een weinig; in door neus-
klanken gesloten syllaben als in raam: lam = in, moendam = water­
kan, jampang = indien eens, prangt oorlog, khan = een stuk; in 
andere gesloten syllaben als in kat, bijv. ba = aan, bij, that=zeer, 
rab = dichtbij, poekat=zegen (net), bagaïh = snel. 

De a, die het accent heeft, gaat in sommige gedeelten der X X I I 
Moekims (Lamkra, Lampanaïh enz.) in è over: mè of mè= moeder, 
thi nje", aanduiding van een klein kind, thrè= zout, tjoet dè (aan-
spreekwoord voor oudere zuster) Lamkrè*, Lampanèh. 

Zelden ontstaat in niet geaccentueerde syllaben uit de a eene eu, 
namelijk in beuna (voor bana) uit ba na, beuthat enz. en de prono­
minale suffixen teu en keu (zie bladz. 197 vg.). 

Schriftelijk wordt zonder methode de a nu eens door I, dan eens 
niet aangeduid, zoowel in syllaben met als zonder accent W e i 
heeft het veelvuldige voorkomen van den klemtoon op de laatste 
syllaben der woorden dezen invloed op de Atjèhsche spelling gehad, 
dat hier vaker dan in het Maleisoh in uitgangssyllaben, ook al zijn 
die open, de vocalen (a of andere) door eene vocaalletter worden 
uitgedrukt, bijv. = mata, — boega (een boom), =soekla, 
geheel zwart 

2. Bij de eu gevoelen wij het levendigst, hoe uiterst gebrekkig 
mededeelingen over klankleer langs schriftelijken weg kunnen plaats 
hebben. Zoolang echter nog geen phonographisch apparaat elke 
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418(73) nieuwe verhandeling over klankleer vergezelt, zullen wij ons tot 
eene benaderende beschrijving moeten bepalen ook van dezen klinker, 
die eerst na veel oefening onder deskundige leiding voor Hollanders 
uitspreekbaar wordt. 

Het meest gelijkt de eu op den Soendaschen klinker, dien men 
wel met hetzelfde teeken schrijft; daarom hebben wij die letters 
gekozen, ofschoon de Atjèhsche eu weinig overeenkomst met de 
Hollandsche heeft. De lippen blijven bij het uitspreken dier eu in 
haren natuurlijken stand; vooral brenge men ze niet naar voren, 
eer iets naar achteren, zoodat de afstand der mondhoeken liever 
grooter dan kleiner worde. De boven- en benedentanden zijn of 
op elkander gesloten of (dit hangt van den voorafgaanden mede­
klinker af) door een nauw reetje gescheiden. De rug der tong 
wordt eveneens zeer dicht bij het gehemelte gebracht, en langs 
dezen engen doorgang laat men nu uit de kleinst mogelijke opening 
der stemspleet een regelmatigen luchtstroom uit. Zoolang men den 
echt Atjèhschen vocaal nog niet in gehoor en geheugen heeft vast­
gelegd, kan men zich daarbij inspannen om de Hollandsche eu te 
voorschijn te brengen. Is de houding der organen correct volgens 
de aanwijzing van zooeven, dan zal die poging mislukken, maar do 
Atjèhsche eu gevormd worden. 

Krijgt de eu de furtieve è' achter zich, dan wordt als overgangs-
klank (vergelijk boven bladz. 227) iets gehoord, dat op eene zeer 
zachte Hollandsche g of eene nauw hoorbare gebrauwde r gelijkt. 
Nederlanders, wier aandacht voor het eerst door dit verschijnsel 
getroffen wordt, zijn vaak geneigd, dien overgangsklank tot eene 
ware Hollandsche g te overdrijven, en dan bijv. Oeleë Iheuge voor 
Oelèë Iheuè' (vulgo Olehleh) te zeggen. Het best nadert men de 
ware uitspraak door met uiteengehouden, d. i. niet gesloten lippen, 
moeite te doen tusschen die eu en è' eene w te doen hooren. Na­
tuurlijk mislukt dit, maar de niet nader te definieeren overgangs­
klank wordt aldus gevormd. 

Zoo duidelijk nu deze vocaal, met of zonder è\ nasaal of niet 
419 (74) nasaal, zijn eigen karakter vertoont overal, waar hij den klemtoon 

heeft, zoo kleurloos wordt hij dikwijls, waar dit niet het geval is; 
en dan behoort er eenige oefening toe om hem te herkennen en 
niet te gaan meenen, dat bijv. de eerste syllaben van woorden als 
meugah — beroemd, peuntat = begeleiden, beuleubaïh = zekere dak-
latten, eenvoudig denzelfden klinker bevatten, dien wij in begin met e 
schrijven. Zoodra men die woorden echter langzaam hoort spreken, 
of de niet geaccentueerde syllabe om de eene of andere reden zekeren 
nadruk krijgt, verdwijnt alle twijfel aan de identiteit van den klank. 
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Hij treedt dus, zonder accent, dikwijls op, waar verwante talen de 
zoogenaamde toonlooze e hebben, en hij is de meest gewone scheid-
rocaal tusschen twee op elkander volgende consonanten (areuta, Mal. 
harta, Peureula — Perlak, édjeutihat — Arab. idjtihad, èleumèë = 
ilmoe, meureujam — kanon, möteula — Arab. moetlaq enz.). 

Ter kenschetsing van dezen vocaal zij nog opgemerkt, dat vooral ewë, 
maar ook wel een geaccentueerd eu (dit laatste veelal, maar niet uitslui­
tend, na nasalen) in een groot aantal woorden beantwoordt aan Maleisen 
a, bijv. oereuëng = orang, oeteuèn=*oetan, Iheuëk (uit tleuè'h, en dit mis­
schien uit tleuëth)=*stëlah (of tëlas), brèuèh (uit breuëth)=bras, ateuèh 
= atas, kireuën=héran, beunieuëng=bêniang, thikoereuëhg (negen), 
vergel. met koerang, bajeuën = bajan, toeleuëng=toelang) bileuèng= 
bilang, hareuëm=haram, djeuëb = tiap, djeuët=djad(i), djaweuëb = 
djawab, oekheuë=akar, pageuë=pagar, pheuët=pahat, peuèt= 
(am)pat, bieuë=biar, djeuë=djal(a), beuët = batj(a), bheuè = bag(i), 
reudeuëb = dadap, aneu = anak, djameun=djaman, manjeum= 
anjam, meuïh1) = mas, djheut =ajahat2), theun = tahan. 

Zoo is het ook niet moeielijk, in peuê=wat? dat tot nog toe 
420 (75) steeds poeè geschreven wordt, het tweede deel van apa te herkenneu, 

te minder, daar het woord als eerste deel van samenstellingen, waar 
het geen klemtoon heeft, in den vorm pa optreedt, bijv. pakon= 
waarom (wat oorzaak?) padoem=hoeveel? pakri=hoe (wat wijze)? enz. 

In enkele sporadische gevallen vindt men locaal de uitspraak oeè' 
of oej voor euë. Zoo zegt men in Pidië poeè', terwijl euë daar 
verder meestal onveranderd blijft8). In de strandstreken der X X V I 
Moekims (Lamnga bijv.) zegt men poej, en evenzoo luidt moenteuë 
= wilde citroen, daar moentoej; daarentegen krijgen andere woorden, 
die in het hoofddialect op euë eindigen (om het even, of die eind-
syllabe oorspronkelijk open was of op l of r eindigde) in dat dialect 
euèj: keubeuëj — buffel, djeuëj = werpnet, keuêj = voorzijde, enz. 
In Daja zegt men poej, maar zoowel moenteuë als andere woorden 
op euë blijven daar onveranderd. In de Toenöng ( X X I I Moekims) 
zegt men peuë en moenteuë, maar in plaats van thingkreuët = een 
band voor de beenen, met behulp waarvan men in eenen klapper­
boom klimt, thingkroeët. 

1) In meuïh is de vocaal eu; de fartieve ï is uit th ontstaan. 
2) Men ziet uit de voorbeelden, dat deze klank volstrekt niet aan nasalen als 

sluiters gebonden is (van Langen, Spraakkunst, blz. 12); daarentegen is Mal. oetang 
bijv. ook Atj. oetang enz. 

3) Wel heeft men daar (en ook dit geval schijnt vrij wel op zichzelf te staan 
toetoeë voor het Atjèhsohe titi= brug. 
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In poeboeët1) voor peuè' boeët — wat werk? wat is er aan de hand? 
is peuè' phonetisch zoo nauw met boeët verbonden, dat het zijn 
accent verliest. Zonder accent is echter slechts eu mogelijk, en 
dit wordt vóór een labiaal (bladz. 219) oe. 

Ook andere klanken dan a zijn echter in ewé'verloopen; vergelijk 
bijv. keubeuè' met kërbau, thureuë met sëraj (welriekend gras), maar 
de gevallen van correspondentie met eene Maleische a zijn over­
stelpend talrijk. 

In niet geaccentueerde syllaben wisselt eu (overeenstemmend met 
Maleisch ë) dikwijls met i of oe2): meungkhé of mingkhé — op één 
been springen, rintjöng of reuntjöng = de Atjèhsche dolk, djiöh of 
djeuöh = ver, thdjoeë* of theudjoeëp = boud, meuria of meureuja = 

421(76) sagopalm, bitjöh of beutjöh = builtje, litjöb of leutjöb = blaartjes op 
de tong, djinamèè' (van djeunamèè) eigenlijk geschenk van den gast 
=*djamèè) = huwelijksgift, djinöh of djeunöh -= genezen (van eene 
wond), eumpöë of oempdë= wieden, goeloenjoeëng of geuloenjoeëng 
— oor, goenoekoe of geunoekoe = kokosrasp, njeum of njoem = gevoelen, 
meening, koemoendjöng of Iceumoendjöng = condoleeren. 

Schriftelijk is eu of euë nooit te onderscheiden; peuë bijv. vindt 
men geschreven. 

In open syllaben zonder accent wordt voor eu gewoonlijk geen 
teeken gebezigd, en dikwijls evenmin in accentsyllaben, maar moge­
lijk is steeds de aanduiding door een der drie vocaalletters (als 
ware eu met a, i en oe even na verwant) zoowel in gesloten als 

3. è klinkt in open syllaben als in père, bijv. mè= brengen, panè 
=van waar? balè*=*overdekte zitplaats, arè=een inhoudsmaat, thoerè 
= eene vischsoort,moége = vischopkooper; in gesloten syllaben, al 
naar mate van den sluitconsonant, als in ons pet of ben, bijv. tamèh 
— stijl, langèt = hemel, tè — vrouwenborst, tjeungèh = zekere stank, 
thoeè — teleurgesteld, tjoebè=een sirihvijzeltje, leubèh= uitmuntend, 
meer, oerèt = struik, ingèn =begeerig, angèn=wind, Atjèh. 

Met ö, e, e en ö heeft deze vocaal de eigenschap gemeen van 
alleen in eindsyllaben van woorden voor te komen, hetwelk eveneens 
van de verlengde vormen èë en öë geldt8). 

1) Wel te ondersoheiden van het werkwoord poeboeët = werken. 
2) Met oe regelmatig in zekere gevallen vóór labialen zooals bladz. 217 bleek. 
3) Woorden als tèebat, nöbat vormen slechts schijnbaar eene uitzondering, daar 

zij aan het Arabisch ontleend zijn. 
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De syllaben èn en èt wisselen vaak met dn en ót, bijv. wön-wön 
of wèn-wèn=in den slaap bazelen, hardop droomen, wot of wèt = 
eene kleine vischsoort; wèt = draaien en wot=omroeren. 

422 (77) Dikwerf zijn dan de é-vormen in de banda-taal gebruikelijk, die 
met ó in de Toenöng, de V I I Moekims Boeëng en Pidië, bijv, in 
rèt= weg, gèt=goed, theutèt=- vervolgen, pèt=plukken, theubèt-tleubèt 

=over iets mijmeren, enz. In andere woorden is de verhouding 
juist omgekeerd; zoo zegt men in het hoofddialect tarön = vangstrik, 
rót= vreten, thrön, eene boomsoort, toetöt= blijven steken, in de 
de war geraken, waarvoor men in de Toenèng enz. tarèn, rèt, thrèn, 
toetèt zegt 

Bij woordvorming door herhaling van den stam wisselen eveneens 
beide vocalen elkander vaak af, bijv. mèh-moh — druk in de weer, 
brèt-brót = babbelend, palèt-palót= tobben, wèt-wót =zicb slingerend 
bewegen. 

De verlengde vorm èè, die alleen in open syllaben voorkomt, 
klinkt ongeveer als het plat Hollandsche hèje? voor hebt ge? bijv. batèè' 
— steen, Ihèè — drie, abèë = asch, thèë= weten, oeféé' = hoofd, 'mpèè' 
= grootmoeder, ntèë= spoor, rest, tjèëtan1) =duivel, malèë=be­
schaamd, thngkèë = elleboog, angkèè' = voor iemand instaan, lagèé' 
= wijze, gelijk, kèë= ik. In de strandstreken der X X V I Moekims 
(Lamnga enz.) luidt deze vocaalverbinding iw2), dus batiw, Ihiw enz., 
in de Toenöng èw2): batèw, Ihèw enz. Zij beantwoordt meestal 
aan de oe in verwante talen en schijnt ook in het Atjèhsch zelf 
uit oe te zijn ontstaan, daar zij altijd door . wordt uitgedrukt, en 
in enkele gevallen, bij accentverlies, weder oe wordt, bijv. het ac-
centlooze pronominaal praefix, tevens genitief- en objectsuffix koe 
naast het geaccentueerde kèè' (kèë koedja=ik ga, djipoh koe — hij 
slaat me, djipoh kèè' = hij slaat mij) of de vorm toe in toethóè, toedoem 
enz. (zie bladz. 199) naast den vollen vorm thèë— weten. 

In vreemde woorden vervangt èé' dikwijls den niet door een con­
sonant gesloten tweeklank aoe, bijv. tjèëdara — broeder, tjèédaga —rijk 
koopman, bèè'-bèëwan — welriekende zaken, keumarèè = droog jaar-

423 (78) getijde, djakalèè= indien, dèèlat (van Arab. daoelaf) =bevestigings­
woord, waarmede men den vorst antwoordt, ongeveer = kangdjëng! 
mèèlana (ouderwetsch voor maoeldna = onze Heer, dat thans gewoon­
lijk mölana luidt, evenals nöbat uit naoebat) tèëwakaj2) (uit tawakkal, 
welks semivocaal w ten onrechte als vocaal is opgevat, dus tèë uit tav) 

1) Dit voorbeeld vormt eene uitzondering op den regel; men zon tjojtan of 
thöjtan verwachten. 

2) Bijna ioe en èoe; men denke altijd aan het semivocale karakter der w. 
' 3) Ook tawakaj komt voor. 
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— onwrikbaar vertrouwen op God; kèëloehoe (Arab. qaoeloehoe 
= „zijne uitspraak o! beslissing"; vooral in geleerde discussies ge­

bruikelijk) — „praatjes, gezeur"1). Andere wijzen om dien tweeklank 
weer te geven worden bij d en o behandeld. 

Waar men de è schriftelijk gelieft uit te drukken, geschiedt dit 
door bijv. = mè = bè, of  
— pèt; èè' wordt altijd met geschreven. 

4. é klinkt als in zee, zeep, been, en komt ook (bladz. 230) alleen 
in eindsyllaben voor. 

Het Atjèhsch heeft dezen vocaal in de laatste syllabe van vele 
woorden, die bijv. in het Maleisen i hebben, terwijl omgekeerd in 
voorlaatste syllaben het Atjèhsch dikwijls i heeft, waar andere talen 
è of e hebben; dezelfde verhouding bestaat tusschen de oe en de ö 
of ö. Zoo is bijv. uit te spreken2): athéng — vreemd (asing), ité 
= eend, apêt = tusschen twee voorwerpen vastzetten, thakét =- ziek, 
poetéh = wit, bandéng = evenbeeld, baréh (baris) = streep, iréh = 
in stukken snijden, éh = liggen, é = stijgen, moede' = bovenwaarts 
gaan, ilé = stroomafwaarts gaan, moethm = jaargetijde, lilén = was, 
lithé= vernuftig, padé = rijst, tjitjém = vogel, pö lém = heer oudere 
broeder (bij 'ons gewoonlijk polim geschreven, bijv. in Panglima 
Polim) enz. enz. Daarentegen vindt men mirah = rood, ikoe — staart, 
bithan = verwantschap van ouders, wier kinderen met elkander ge­
huwd zijn, gliwang = klewang, idan-idan = kindsch. Bewijzen ge-

424 (79) noeg van de voorliefde voor ê in de laatste, i in de voorlaatste 
syllabe; terwijl echter i in laatste syllaben ook zeer veel voorkomt, 
is dit met é ten aanzien van voorlaatste onmogelijk. 

In opene syllaben is é even frequent als in geslotene: tjré— uiteen­
gaan, thoeé= draaien, padé = ongehelde rijst, prarê = erfrecht, kaphé 
— ongeloovige, l ë = n o g . 

Een aantal Atjèhsche woorden met o hebben in Pidië é in plaats 
daarvan: trön, Pid. trén = dalen, lön, Pid. tów = uitblussen en, 
dooven. 

De Bovenlanders vervangen soms de eind-i door e, bijv. in thiri,  
Toenöngsch thré, dat dezelfde beteekenis heeft als toh, nl. mana in 
den zin van welke? van een bepaald aantal. Het woord béb=het 
gezicht vooruitsteken als een Lampongsche aap, luidt hier en daar, 
vooral in de VII Moekims Boeëng: beub. 

1) Men zegt bijv. X Ie that kèëloehoe = X heeft veel noten op zijn zang (eigen­
lijk: komt telkens met nieuwe tegenwerpingen, als: „zijne uitspraak is zus, zijne 
uitspraak is zoo"). 

2) In van Langen's Woordenboek is de reproduotie dezer vocalen, gelijk ook 
die der oe en ö veelal onjuist. 
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De é wordt meestal schriftelijk uitgedrukt, en wel door bijv.  
= thoeé,= athéng, = béb.  

5. e klinkt als onze zoogenaamde „toonlooze e", wanneer die door 
bijzondere omstandigheden gerekt of geaccentueerd wordt, bijv. 
wanneer wij zeggen: „fogonnen, niet tjegonnen, of wanneer iemand, 
wien het gezochte woord nog niet te binnen is geschoten, al naden­
kend het lidwoord „deeee" gerekt uitspreekt. Het hoofddialect heeft 
dezen vocaal in zeer weinige woorden; hij verschijnt daar alleen 
in opene syllaben, die de laatste der woorden zijn en het accent 
hebben: le = veel, tahe = verbaasd, gante = mis, in de war, tjake 
= scheef, mante = boschmensch (een stam, waarover in Atjèh allerlei 
fabelen opgedischt worden), bhe = onversaagd, bare = weeklagen. 

In sandja (Atjèhsche tëmbang) rijmt e dikwijls op o. Schriftelijk 
wordt hij niet uitgedrukt, behalve in te, dat geschreven wordt; 
de andere woorden schrijft men, als of zij oorspronkelijk op r uit­
gingen enz.). 

Dialectisch, met name in Pidië komt deze vocaal wel in geslotene 
syllaben voor, waar hij dan de plaats der ö van het hoofddialeot 

425 (80) inneemt: tet (voor töt) = in brand steken, bet (voor bot) = opheffen, 
uittrekken, tjet (voor tjöt) = bloemen of vruchten met een haak 
plukken. Aan tjoebet beantwoordt in het hoofddialect tjoebét= knijpen. 

Voor trön = dalen zegt men in de Toenöng tren, terwijl het woord 
in Pidië trên luidt 

De boven vermelde furtieve è' kan men als een toonlooze e be­
schouwen. 

6. i klinkt als ons ie in die en ziet, nooit als in pit; iè' als ons 
ieè' in harmonieën, mits de laatste è' daar zoo snel en achteloos 
mogelijk worde uitgesproken. Over de verhouding van i en é in 
het Atjèhsch zie men bladz. 232; over de dialectische vervanging 
van i door é aldaar; over de afwisseling met eu bladz. 230. 

Niet zelden komt de eenvoudige i in eindsyllabén voor: mit of 
dit = weinig, tjit = slechts, narit = het gesprokene, abin = uier, tepel, 
pakri = hoe, patjih = schelp, meutheugit = moskee, nadjih 
= onrein; maar meer frequent is op die plaats iè': iè'= water, 
= pis, baniè'= wortels boven den grond, boelièt = ineendraaien tot 
een bal of pil, arièt=iets, dat lang en cylindervormig is, in stukken 
snijden, pièt=luis, pièb = zuigen, rooken, schuiven; tjiriè = een 
pot of kan met tuit, mièng = wang, zoom, miè'= kat, pangthè= toe­
spelingen maken, liet= vrekkig, kriet = zeer zuinig, kliët = vet (van 
aarde), keumië = op de heup dragen, enz. 

Dit iè' vertegenwoordigt in ontleende woorden dikwiiis een oor-



— 234 — 

spronkelijk ia of ijja, waarin de a geen accent heeft, bijv. niet 
= bedoeling, mathët = ondeugd, diët = bloedprijs, niëh 
(voor nièïh) — Mas. 

Over de alleen vóór een h optredende furtieve i'zie men bladz. 211 vg. 
Waar men den vocaal gelieft uit te drukken (met ie geschiedt 

dit meestal) schrijft men  
7. oe klinkt als bij ons. Deze vocaal kan in alle syllaben met 

of zonder accent optreden: koe of doe — vader, taboe = zaaien, strooien, 
ikoe = staart, boe = gekookte rijst, ajoe-ajoe = randversiering van laken, 

426 (81) pajoe = bepraten, thoerat = schrijven, boeloet = vochtig, tjoet = klein, 
tapoem = brommen (van tijgers), teupoej=verkleuren, tijoèb = sigaar, 
tjroe*= afrissen, joéb = beneden; öeè' natuurlijk alleen met den 
klemtoon: boeloeéng = deel, baloeëm = zak, oeèt = schuren, tjoeeh 
— afkoelen, tijroeeb=op den buik liggen, aboeën = overwicht, adoeën 
— oudere broeder, hoeë -= trekken, boeè', eene aapsoort, boeët — werk, 
thoeëb = long. 

Voorbeelden der boven (bladz. 232) besproken verhouding der 
Atjèhsche oe tot de Maleische ö of ö: oebat, oereaëng, oebah, boetjho 
(botjor)1). De Maleische oe op dezelfde plaats blijft ook in het 
Atjèhsch oe: oeteuën, boelat, oemoe enz. 

Over de afwisseling van oe en eü zie men bladz. 230. 
Waar men het noodig vindt, den vocaal schriftelijk uit te drukken, 

doet de y hiervoor dienst. 
8. o klinkt in open syllaben als in zoo, in geslotene als in het 

Engelsche boat, of, waar de sluiter nasaal is, als in Eng. home, niet 
als in ons zoom. 

Voorbeelden der boven (bladz. 232) besproken verhouding van de 
Atjèhsche ö tot de Maleische oe: ampön, batö, trön (toeroen), teu-
pöng (tëpoeng), tandjöng, toelöng. 

Ook deze vocaal is in van Langen's Woordenboek meestal onjuist 
(door oe) gereproduceerd. Zoo leze men bijv. abö = molm, aröng 
— oversteken, arön = eene boomsoort, oelön — ik, eungkot= visch, 
oebon-oebön = kruin van het hoofd, baroh =beneden, lilcöt = achter, 
job (maar ook joeb komt voor) = blazen, roekon = een stel, atöt 

= gewricht, atö = ordenen (atoer), kaphö = kamfer, prahö = vaartuig, 
enz. enz. 

Bij het overnemen van vreemde woorden heerscht in deze geen 
vaste wet: naast meükeuthet (Arab. maqcoed) = het bedoelde, heeft 
men meutjeuröt (masjroet) = hetgeen van eene voorwaarde afhangt. 

1) Maleisch sprekende Atjèhers zeggen dan ook koethöng voor kosong, en der­
gelijke. 
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De tweeklank aoe van vreemde woorden, die, gelijk ons bleek 
(bladz. 225 en 231 vg.), in opene syllaben meestal éë, soms wordt, 
luidt in gesloten syllaben ao , awö, of awö: kaöj ( A r a b . i n 

den zin van gelofte), kawöj (Arab. in den zin van geleerde be­

slissing) enz.; vergelijk ook la öt met het Maleische laoet. 
De dialectische overgang van ö in é of e is boven bladz. 232 vg. 

besproken. 
De o, die alleen in eindsyllaben voorkomt, wordt bijna altijd ge­

schreven, en wel met  
9. ö klinkt in opene syllaben als in het Engelsche nor of het 

Fransche sort en wordt dan meestal eenigszins gerekt uitgesproken: 
randje = krib in eene rivier, pd = heer, eigenaar, poteu (bijna pöööt') 
— onze Heer (God of de Sultan), pö (uit pör) — vliegen, boengd 
— eene houtsoort; in geslotene syllaben als in ons pot, kon: boh 
= vrucht, töb = stampen, tjöt = recht, heuvel, mon — put, reulöïh 

— instorten, böïh =» wegwerpen, thröb = in den modder 
zakken, /Vów«=beil, thröh = uitbotten; oé klinkt als de oppn d, 
waarop na de noodwendige zachte verbindings-w onze toonlooze e 
volgt, ongeveer als in plat Hollandsen möwe? voor: moeten wij? 

Over de wisseling van d met è zie bladz. 231. 
In een aantal woorden, die het Atjèhsch met het Maleisch ge­

meen heeft, zien wij voor eene Maleische a in het Atjèhsch ö (of, 
waar de a in open syllaben staat, somtijds öng) in de plaats treden, 
gewoonlijk, wanneer een nasaal aan dien vocaal voorafgaat, maar in 
kón (= Maleisch kan uit boekan) ook zonder die oorzaak. Zoo 
heeft men: 

teumon = slaaf (tëman), tanom, tanoh, roemoh, teungoh1), mamok, 
leungö (dëngar), mawo (mawar), boengöng, trimong, oemong (hoema), 
tanjöng, njawong, keunóng (= këna), blangong. 

De verlengde vorm dë schijnt altijd oorspronkelijk dj te zijn ge­
weest, om het even, of die,; oorspronkelijk of voor eene sluit-/ in 
de plaats getreden was. Trouwens in de Toendng, Pidië, de stand­
plaatsen der X X V I Moekims zegt men nog steeds oj, en in enkele 
uitdrukkingen (zie bladz. 225) ook in het hoofddialect. 

428 (83) In Daja heeft men aj voor oë: oeraj voor ocróé'=dag, njaj voor 
njoè'= deze, dit, geutanjaj voor geutanjóë (kita ini) —wij , blaj voor 
bloe = koopen, poeraj2)' voor peuë röë (Pidië poeë dój)=wat toch? 
enz. 

In theupö voor thöë pd (siapa poenja?) is thdë door innige phone-

1) Daarentegen bijv. tangah =naar boven kijken. 
2) Hier is poef (Dajasch voor peuë) wegens accentverlies tot poe geworden. 
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tische verbinding met pó zijn accent kwijt geraakt, en kon dé'zich 
dus niet handhaven. Hetzelfde schijnt geschied te zijn met de d 
van po in proemèh=ecbtgevoote, wanneer men dit woord van po 
roemèh*= Herrin des Hauses" mag afleiden, hetwelk uitnemend past 
op do maatschappelijke toestanden in Atjèh. 

In zeer vele woorden beantwoordt öë aan het Maleische i: oeröë 
= hari, peutoë=peti, talöë=iali, ihinoê = sini, poekoë=poeki, bloé 
=oëli, keumoedoè=këmoedi, enz. 

Voorbeelden van overgang van den vreemden tweeklank aoe in o 
(zie bladz. 225 en 231 vg.): nöbat (nevens nèèbat en noebat)=het 
voorheen in den Dalam bij zonsondergang geloste kanonschot, 
mölöt (uit Maoeloed) = Mohammeds geboortefeest en de maand, 
waarin het gevierd wordt, mölana (ouderwetsch mèëlana) = onze Heer-

De d wordt dikwijls niet, soms met . geschreven; öë door een  
aangeduid. 

KLEMTOON 

De groote massa der Atjèhsche woorden bestaat uit eene of twee 
syllaben. 

Woorden van drie syllaben zijn veelal vreemde of door prae- of 
infixen van Atjèhsche stammen afgeleide; de vreemde behouden 
gewoonlijk hun eigen accent, in afgeleide blijft het accent de plaats 
innemen, die het in den stam had. Zoo heeft het Arabische kèéloehoe  

het accent op de eerste syllabe, het afgeleide thunoempêt 
hetzelfde accent als zijn stamwoord thoempét. 

429 (84) Er zijn ook woorden van drie syllaben, die althans in den tegen-
woordigen toestand der taal niet meer als afgeleid of vreemd kunnen 
gelden. Vele daarvan hebben den klank eur of eul in de eerste 
syllabe, waarop dan nog een eu (of de daarmede overeenkomende 
oe) volgt, bijv. Peureula*, keureuléng, theuleupö ena Deze hebben 
steeds het accent op de laatste syllabe, terwijl andere, zooals geu-
toepat, keudöngdöng het op de voorlaatste hebben; hunne zwakke 
eerste syllabe oefent geenerlei invloed op de plaats van het accent 

Daar bij woorden van ééne syllabe de accentquaestie zich uit 
den aard der zaak niet voordoet, komt dus in hoofdzaak alles aan 
op de bepaling der plaats van den klemtoon in woorden van twee 
syllaben. 

Hier doet zich nu eene zwarigheid voor, die haren oorsprong 
vindt in de m. i. gebrekkige methode, die bij de behandeling der 
accentleer in het algemeen gevolgd wordt Gewoonlijk immers 
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blijft daarbij een hoogst gewichtige factor buiten bespreking, die 
men de muziek der taal zou kunnen noemen. Toch weet ieder, die 
zich met wat ijver en verstand op het zuiver spreken eener vreemde 
taal heeft toegelegd, dat de juiste uitspraak van alle klanken en 
klankverbindingen, gevoegd bij voldoende beheersching van de 
spraakleer en den woordenschat en bij inachtneming van hetgeen 
men den juisten klemtoon pleegt te noemen, nog niet voldoende is 
om eene taal te spreken gelijk de kinderen des lands. Hetgeen 
dan nog ontbreekt, noemt men in deze streken wel met de In -
landsche benaming lagoe; het is de wijs, waarop men spreekt, de 
kennis der verschillende tonen, waarin de syllaben worden voort­
gebracht. 

Het verwerven van de noodige kennis van en oefening in de 
lagoe eener taal laat men geheel over aan het gehoor en de imi-
tatiegave van dengene, die onder de bevolking, welke die taal 
spreekt, verkeert; zonder zulk verkeer, zegt men, is het niet moge­
lijk, iets daarvan te leeren. Nu is zeker dat verkeer zeer nuttig, 
ja misschien volstrekt onontbeerlijk voor hem, die zich eené taai 

430 (85) practisch wil eigen maken; maar dat geldt zoowel voor het prac-
tisch toepassen der klankleer, vormleer en syntaxis als voor het 
aanleeren van de lagoe. Toch laat men zich daardoor niet weer­
houden van de wetenschappelijke behandeling dier drie eerstgenoemde 
afdeelingen der spraakkunst, maar sluit, ten onrechte naar mij dunkt, 
de wijs gewoonlijk uit 

Is het niet, alsof men iemand ter instrumentale begeleiding van 
zijnen zang of ook ter voordracht van een lied een papier in de 
hand gaf, waarop wel de woorden van het lied, de quantiteit en 
het accent der opeenvolgende tonen schriftelijk waren uitgedrukt, 
maar de keuze der tonen zelve en van hunne hoogte aan den zanger 
werd overgelaten? De overtuiging, dat de juiste voordracht van 
een lied aanleg, gevoel en practische oefening vereischt, verhindert 
immers niet alvast de tonen ervan in notenschrift uit te drukken? 

Nu kan men tegenwerpen, dat voor de qualiteit en hoogte van 
den toon bij het uitspreken der woorden zooveel afhangt van indi-
vidueele eigenaardigheden, gemoedsaandoeningen, bedoelingen enz. 
Doch dit geldt toch tot op zekere hoogte ook van de eigenlijke 
muziek, ja, wat meer is, het geldt ook van de uitspraak der conso­
nanten en vocalen, van den zin, bouw, het spraakgebruik en wat 
dies meer zij. 

Heeft men eenmaal formules (zooals letters en andere hulpteekens) 
om zijne ervaringen te boekstaven, dan bereikt men toch in al die 
onderdeelen der grammatica wel zekere scheiding der algemeene 
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van de bijzondere verschijnselen en dat algeraeeno beschrijft en 
verklaart men in de phonetiek, etymologie en syntaxis eener taaL 
Waarom zou datzelfde voor hare muziek ondoenlijk zijn, en zou 
men zich op dit gebied tevreden moeten stellen met zekere vage 
beschrijving van de kracht, waarmede eene syllabe wordt geuit 
(klemtoon), zonder acht te slaan op den daarmede innig samen-
hangenden toon (lagoe), waarin men haar voortbrengt? 

Men zal wel willen toegeven, dat hiermede op eene groote leemte 
in de spraakkunst is gewezen; tot mijn leedwezen ben ik niet in 

431 (86) staat, die leemte voor het Atjèhsch aan te vullen. Wij beschikken 
vooralsnog niet over formules om onze ervaringen op dit gebied 
schriftelijk uit te drukken, en mijne musicale vorming stelt mij niet 
in staat, die uit te vinden. Moge weldra een linguist-musicus in 
deze behoefte voorzien! 

Hier heeft deze uitweiding slechts ten doel den lezer te wijzen 
op het noodwendig gebrekkige onzer mededeelingen over den klem­
toon in het Atjèhsch. In de bestaande formules laten zich alloen 
zeer grove, den minst geoefenden hoorder opvallende tegenstellingen 
uitdrukken; ons spraakgebruik in deze is te vergelijken met eene 
taal, die voor alle kleuren slechts over de woorden wit en zwart 
of donker en licht beschikt, en in een twijfelachtig geval desnoods 
van tusschen beide gewaagt. De fijnere onderscheidingen worden 
daar alleen aan het oog overgelaten; zoo hier, op taalkundig gebied, 
aan het oor. 

Het is waar, die muziek der taal komt eigenlijk alleen in zinnen 
te voorschijn, en men bedoelt met den klemtoon van een woord 
gewoonlijk dat accent, dat het op zich zelf gesproken (in pauze) 
heeft Maar vooreerst is het alleen voorkomen van een woord in 
de levende taal zeldzaam, en heeft het in die gevallen ook nog zijn 
redeaccent; en verder is de accentquaestie, ook waar een woord 
eenvoudig genoemd wordt, lang niet altijd zoo eenvoudig als de 
gebruikelijke accentleer wil. 

Ons nu, bij gebrek aan beter, maar van de ruwe licht-endonker-
methode bedienende, constateeren wij dan, dat in woorden van twee 
syllaben steeds een zeker zwaar accent op de laatste syllabe rust, 
wanneer 

l e . de eerste syllabe den vocaal eu1) (die daar in kracht met 
onze stomme e gelijk staat, maar anders gekleurd is) heeft; 

26. de tweede syllabe een met de furtieve ë verlengden vocaal 
(dus euë, ie, èë, öe, oeè) of ook den met a in het Maleisch afwis-

1) Natuurlijk geldt dit ook van oe en i, waar die met eu afwisselen. 
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selenden eu-vocaal heeft (als in aneu, koemeun, oeneun = kanan, 
rechterzijde enz.). 

432 (87) Men heeft wel gezegd, dat ook in alle andere woorden het accent 
op de laatste syllabe rust, en velerlei schijnt daarvoor te pleiten. 
Zoo bijv. dat de vocalen a, i, eu, oe, die dikwerf zonder accent 
voorkomen, zoowel in de voorlaatste syllabe van een woord aange­
troffen worden als in de laatste, terwijl o, è, é, o, e, die dikwijls 
een zwaar accent dragen, alleen in de laatste syllaben van echt 
Atjèhsche woorden mogelijk zijn, en dus in dit opzicht gelijkstaan 
met de door ë verlengde vocalen van zooeven. Ook gaan de laatst­
genoemde vijf nooit in de eu over, die met onze stomme e corres­
pondeert; daarentegen is dit met a soms het geval (beuna uit bar­
na bijv.) en wisselen i en oe dikwijls met eu af, zooals ons boven 
bleek. 

In samengestelde woorden of uitdrukkingen ziet men alweder den 
vocaal der voorlaatste wegens gebrek aan klemtoon kwijnen, en zoo 
bijv. toeflöë, toepeuë, toeban enz. uit thèë Pöë, thèë peuë, thèë ban-enz.,  
theupd uit thöë po, beuna uit bana, balé uit bahlé, ontstaan. 

Ook wijzen de talrijke woorden van ééne syllabe, die door samen­
trekking uit woorden van twee syllaben zijn ontstaan, op de neiging 
om een zwaren klemtoon op het laatste deel der woorden te leggen, 
daar steeds de eerste vocaal bij de contractie verdwenen is; ver­
gelijk thön, Maleisen tahoen, trön — toeroen, theun — tahan, dheun 
~ dahan, dröë — diri, pha —paha, pheuët — pahat, kröng (= sarong) 
met Mal. Jav. koeroeng, brö = versleten met boeroe, beureuhi met 
birahi enz. enz. Waar geene samentrekking kon plaats hebben, 
omdat daaruit voor het Atjèhsch onmogelijke combinaties van con­
sonanten zouden voortvloeien, wijzen toch veel voorkomende schrijf­
wijzen ais (mata), (bata), of (baho) enz. op den 
zwaren nadruk, waarmede de laatste syllaben werden uitgesproken. 

Hier zeide ik opzettelijk: werden; die samentrekkingen toch ge­
tuigen in de eerste plaats van het accent, zooals het vroeger was, 
en zij zijn thans de monosyllabische resultaten van een proces, dat 
afgeloopen is. Hetzelfde geldt van de vele woorden van ééne syllabe, 

433 (88) die door het wegvallen eener voorgaande ontstonden, als ön — 
daoen, é= naïk, lam — dalam, kón — boekan, peuë —- apa, djö 
— idjoefs doéë — doedoe*, oe — njioer* joeb — tioep, möh (in joeb moh 
= de ruimte onder een huis) — roemah, mpoïh naast lampöïh enz. 
Van de andere woorden van twee syllaben, welker consonanten zich 
tegen samentrekking verzet hebben, kan men thans niet zonder 
meer zeggen, dat zij alle het accent op de laatste syllabe hebben. 
De meesten hunner hebben wel op hunne eindsyllabe zekeren klem-
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toon, wanneer die niet door het redeaccent wordt verduisterd; maar 
de voorlaatste syllabe met haren a-, i- of oe-vocaai heeft eveneens 
accent, slechts in een anderen toon. Daar nu die toon zich naar 
den gang der rede wijzigt, wordt de verhouding even vaak zoo, dat 
de oppervlakkige waarnemer zou zeggen: nu heeft de voorlaatste 
het accent, als zoo, dat hij den klemtoon aan de laatste zou toe­
kennen. Geheel op zichzelf uitgesproken, d. w. z. eenvoudig genoemd, 
klinken die woorden meestal zoo, dat de beide syllaben gelijken 
nadruk hebben, maar de tweede in een hoogeren toon dan de eerste 
uitgesproken wordt1). 

Die hooge toon verplaatst zich echter, zooals gezegd werd, dik­
wijls naar voren. De Atjèhers spreken snel en leggen op het eind 
van den zin zekeren nadruk; meestal worden daarbij niet de enkele 
woorden accenteenheden, maar twee- of drietallen van woorden, die 
als tot één geheel verbonden worden. Zoo heeft in oeröë njöë {hart 
int) = heden, de syllabe röë een vrij zwaar accent, zoodat njoë het 
zijne bijna verliest; wil men echter zeggen: op dezen dag (en niet 
op een anderen), dan verliest oeröë bijna geheel zijn accent, en njoë 
heeft den klemtoon. In barö is tusschen beide syllaben, bij onge-
veor gelijken nadruk, slechts dit verschil, dat rö in een hoogeren 
toon staat, wanneer het woord wordt genoemd, of bijv. in den zin: 
djikheun barö = „hij zegt: zooeven". Zegt men „zooeven pas", dan 

484 (89) krijgt ba den hoogeren toon, en in aneu barö na = een pas ge­
boren kind, ontneemt na elk onderscheid van accent aan beiden, of 
worden zij, als men wil, toonloos. 

In inöng njan = die vrouw, agam djéh = gene man, is de ver­
houding als in oeröë njöë-, van de bedoeling hangt het af, of de 
nadruk op nöng en gam dan wel op njan en djéh zal vallen. Maar 
in Ie that agam, Ie that inöng = zeer vele mannen, zeer vele vrouwen, 
valt een zekere nadruk op de syllaben a en i. 

Oentöng = tijd, fortuin, heeft ongeveer hetzelfde accent als barö; 
in raja that oentöng = zeer groot van geluk, heeft de eerste syllabe 
(oe) zekeren nadruk, in oentöng tjoet = toen ik (of gij of hij) klein 
was, zijn beide syllaben van oentöng bijna toonloos, en in oentöng 
lön — mijn geluk, valt alle nadruk op de syllabe ntöng. In kón 
raja = niet groot, heeft ja den zwaarsten nadruk, in raja that — zeer 
groot, is ja iets minder dan ra geaccentueerd, maar heeft that het 
eigenlijke accent. 

1) Zooder invloed is daarbij het open of gesloten zijn der eerste syllabe; 
trouwens, wij zagen reeds, dat als sluiters van zulke syllaben alleen h, of ng, 
aangetroffen worden, en deze soms nog wegvallen. 
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Waar woordherhaling1) op woorden van twee syllaben wordt toe­
gepast, hebben de eerste en de laatste der vier syllaben zekeren 
nadruk: mata-mat boeld = het oog puilt uit, angan-angdn = plan, 
voornemen, iréng-iréng = naast elkander, enz. Woorden als meudoeè'p-
doeëp. = gezellig bijeen zitten, moemèt-mèt = zich bewegen, hebben 
zeker accent met toon verhooging op de laatste syllabe. 

Een bijzonder krachtigen klemtoon op de laatste syllabe krijgen 
naam- of werkwoorden, waarop een der toonlooze genitief- of ob­
jectssuffixen volgt; deze zijn: koe, lön (ja zelfs oelön toean kan, snel 
uitgesproken, aldus accentloos op een naam- of werkwoord volgen), 
teu voor den eersten, keu, teu, neu voor den tweeden, djih, geu, neu 
voor den derden persoon. Bladz. 191 vgg. leerden wij sommige 
daarvan reeds kennen; zoo nog geutipèë lön = hij bedriegt mij 
(waarin lön bijna alle kleur verliest door het zware accent van pèë, 

435 (90) evenals in het boven aangehaalde oentöng lön, roemöhkoe = mijn 
huis enz. 

Uit de besproken verschijnselen mag men, geloof ik, de volgende 
conclusiën trekken. Er is eene periode geweest, waarin eene 
sterke neiging om het accent op de eindsyllaben der woorden 
te leggen de Atjèhsche taal beheerschte. De resultaten daarvan 
ziet men o. a. in de vele monosyllabische woorden, die door samen­
trekking zijn ontstaan, waar dus de laatste syllabe de eenig over­
geblevene is; in de verlenging, door toevoeging van è', van vele 
vocalen in eindsyllaben, die dan ook nog steeds onder alle omstandig­
heden het accent hebben; in het uitsluitend in eindsyllaben voor­
komen van zekere vocalen (ó, ö, è, é, e), die nooit geheel toonloos 
zijn, enz. 

Echter heeft bedoelde neiging niet geheel doorgewerkt; er zijn 
voor samentrekking vatbare vormen aan haren invloed ontsnapt, en 
de andere, die vatbaar waren voor samentrekking, hebben veelal 
op beide syllaben zekeren toon, althans wanneer de eerste vocaal 
niet eu, maar a, i of oe is. Wel heeft dan dikwijls de laatste syllabe 
een hoogeren toon, die op nadruk gelijkt, maar niet zelden is de 
verhouding ook omgekeerd en eigenlijk hangt het meeste van het 
rede-accent af. Eene grondige behandeling vooral dezer soort van 
woorden van twee of drie syllaben is niet mogelijk zonder de muziek 
der taal. 

1) Deze kan dienen tot woordvorming, zooals in ingai-ingat = steeds gedachtig 
zijn aan, angan-angan=plan, voornemen; of om de aandacht op een begrip te 
vestigen, zooals in: mata-mata thakêt = het oog is ziek, Kapaj-kapaj kadjiboengka = 
het schip is al vertrokken. 

16 
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Ten slotte noemen wij nog een verschijnsel, dat thans alleen rudi­
mentaire beteekenis heelt, maar wijst op eene oudere periode der 
Atjèhsche taal, waarin eene geheel andere accentneiging moet ge-
heerscht hebben dan de zooeven bedoelde. Eenige woorden ge­
tuigen, wanneer men ze met hunne etymologische aequivalenten in 
het Maieisch vergelijkt, van de zucht om den klemtoon met zooveel 
kracht op de voorlaatste syllabe te leggen, dat de vocaal der laatste 
syllabe, waar deze niet gesloten was, er dikwijls voor bezweek. 

436(91) Zoo heeft men: beuët =batja, djeuët = djadi1), djeuë i 

= djala, ba = de Mal praepositie bagi, bheuë, = Mal. bagi, deel, 
aandeel, bhoe, eene boomsoort, die in het Atjèhsch ook boega heet, 
tjoeë = tjoeriy marit = spreken en narit = mededeeling, woorden, 
blijkbaar vormen met de infixen eum en eun van eenen stam tjarit 
= tjarita, welks eerste syllabe in de afleidingen wegviel2). 

TABELLEN ENZ. 

Om het overzicht te vergemakkelijken, geven wij nog twee schrift-
tabellen, waarvan de eene onze teekens voor de Atjèhsche klanken 
tot uitgangspunt neemt en daarbij vermeldt, hoo de Atjèhers die­
zelfde klanken gewoonlijk afbeelden, terwijl de andere van het 
Arabisch-Atjèhsche alfabet uitgaat, en telkens aanwijst, voor welke 
doeleinden elke dier letters zoo al gebezigd wordt. 

TABEL I 

Meest gebruikelijke teekens, waardoor de Atjèhers 
die klanken weergeven 

In het begin van een woord ook wel of  

437(92) In het begin eener syllabe midden in een woord ook 

1) Het woord djeuët beteekent worden, ontstaan, mogelijk zijn, en als actief 
verbum: durven. Daarnevens heeft meer het wellicht later uit het Maleisen over­
genomen djadèh = ervan komen, gebeuren. Zulk een èh vindt men ook 
in bidjeh = Mal. bidji, zaad, pit. 

2) Waarschijnlijk zal de vergelijking der Atjèhsche stammen van ééne syllabe 
met hunne verwanten in andere talen veel meer voorbeelden opleveren; vooral do 
stammen, die in het sohrift op eindigen, lokken daartoe uit, Hier bepaalden 
wij ons tot hetgeen vlak voor de hand ligt. 

3) Waar deze consonant niet nasaal is, duiden wij hem in den aanvang der 
woorden niet aan. Wij geven hier van de Arabische lettervormen telkens slechts 
een, daar het Atjèhsch geene aanleiding geeft om iets nieuws over het Arabisch-
Maleische alfabet mede te deelen. 

Onze afbeel­
dingderAtjèh­
sche klanken 
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Meest gebruikelijke teekens, waardoor de Atjèhers 
die klanken weergeven 

Onze afbeel­
ding der Atjeh-
sche klanken 
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Arabische 
letters 

Onze afbeel­
dingderAtjèh-
8che klanken 

439 (94) 

Meest gebruikelijke teekens, waardoor de Atjèhers 
de klanken weergeven 



Wanneer de Atjèhers het alfabet leeren, noemen zij gewoon­
lijk achtereenvolgens al de letters bij hunne namen (dat zijn 
de Arabische namen, op zijn Atjèhsch uitgesproken: aléh, ba,  
ta, tha, djim, ha, cha, daj, daj, ra, zoë of döë, thin enz.) en 
voegen daar, om hun geheugen te hulp te komen, telkens bij, 
of de letter al dan niet met punten is voorzien, en, zoo ja, 
hoevele punten en waar zij die heeft, bijv. 

aléh han tité = alif, heeft geen punt; ba dibaröh thaböh 
tité = ba, van onder één punt; ta diateuè'h doea tité = ta, 
van boven twee punten, enz. 
De Arabische vocaalteekens heeten baréh diateuè'h = streep 

van boven, baréh dibaröh = streep van onderen, baréh kiwiëng 
= kromme, gebogen streep, maar bij het spellen (meuhidja of, 
transitief hidja) drukt men zich een weinig anders uit: aléh 
ateuè'h baréh a, aléh meujoeb baréh i, aléh kiwiëng baréh oe,  
a, i, oe, d. i. letterlijk: alif boven streep a, alif beneden streep i,  
alif krom streep oe: a, i, öe, en evenzoo bij de, andere 
consonanten. 

Hare beteekenis in het Atjèhsche schrift 
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Arabische 
letters 

440 (95) 
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Gelijk bij Javanen en Maleiers, heerscht ook bij de Atjèhers 
de opvatting, alsof een gevocaliseerde consonant een daarop 
volgenden niet gevocaiiseerden dood had gemaakt; in de 
syllabe bal is de de moordenaar van de en men 

441(96) zegt dus: ba ateuëh baréh djipöh lam: bal = ba, van boven 
streep, slaat een lam dood: bal. Het teeken, dat een consonant 
als vocaailoos aanduidt (Arabisch djazmah), heet meunaté = 
dooding. 

Het verdubbelingsteeken heet teutheudit of theudü, 
ook thadoe of thabdoe. Al spellende, stelt men de zaak 
zoo voor, als werd die verdubbeling door een voorafgaanden, 
niet verdubbelden consonant aan een volgenden, verdubbelden 
ontleend; in rabboel heet het dus, dat de r aan de b verdubbeling 
ontleent1) en men zegt: ra meuthadoe ba ba, ateuèh baréh: 
rab = ra, die aan de ba verdubbeling ontleent, van boven 
streep: rab. 

De eerste woorden van den Qoran: worden dus 
als volgt door de Atjèhers gespeld: aléh djipöh lam ateuëh 
baréh: al, ha djipöh mim ateuëh baréh: ham, dajkimeng baréh: 
doe, alhamdoe; lam meuthadoe ba lam meujoeb2) baréh: lil, 
lam ateuëh baréh: la, h meujoeb baréh: hi, l i l lahi. 

Mad voor het verleugingsteeken en wathaj voor 
het samensmeltingsteeken van de I zijn wei bekend, maar 
worden weinig gebruikt. 

Om kinderen aan de vormen der Arabische letters te gewennen, 
gebruiken de Atjèhers rijmpjes, waarin die vormen met voorwerpen 
uit het dagelijksche leven vergeleken worden. Ik heb niet al die 
rijmpjes bijeen, maar wil toch eenige staaltjes mededeelen: 

aléh meutoengkat beuthöë = alif als een ijzeren staf. 
ba moeboeleuën thi oeröe = ba als de nieuwe maan 

(letterlijk: de maan van éénen dag). 
ta pi meunan tjit = ta evenzoo (als de ba). 
t a „ „ „ = th a „ „ „ „ 
djim moepangkèë keumoedöë = djim als de plaats, waar 

men het roer in vastzet 
ha, cha pi meunan tjit — ha, cha evenzoo (als de djim). 

1) De bedoeling is namelijk deze, dat de syllabe, die met r begint, gesloten 
is, maar ditmaal niet wijl de r een volgenden consonant heeft doodgeslagen, maar 
wijl die volgende verdubbeld is, en dus die vermeerdering aan de r kan leenen. 

2) Ook dimeuyoeb of dijoeb. 
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daj mengeunadéng djalo = dal als de kiel van een kano. 
daj pi meunan tjit = dal evenzoo. 
ra moeparang tarah badjöë = ra als een kapmes om eene 

keg of wig te bekappen, of moeparang nanggröë = als 
een kapmes des lands. 

zoë pi meunan tjit = zaj evenzoo. . 
thin moemata gagadjoë = sin als de tanden eener zaag. 
tjin pi meunan tjit = sjin evenzoo. 
thad meu idöng taldë = cad als eene lus in een touw. 
lad pi meunan tjit = dhad evenzoo, enz. 

1) Deze h heet ook, in onderscheiding van de a n d e r e h a è leuët = 
de h, die den vorm heeft van drek van den leuë -vogel.  

De laatste twee letters worden aldus beschreven: 
ha meu, idöng paröë1) = ha als de neus van een rog. 

ja meu ite manöë = ja als een badende eend. 





XCIX 

DUBBELE REPLIEK 

1893 



Geteekend: Weltevreden, April 1893. Verschenen in De Indische Gids 
(Leiden, 1893), 15e jaargang, deel I I , blz. 1279—1285. 



„Wij zullen ons wel wachten voor den onbillijken toon, dien Joh. 
S. A. van Dissel ten aanzien van Van Langen's werk aansloeg in 
zijne bespreking1) der door hem cacographisch2) zoogenoemde ,Atji-
neesche Spraakkunst'. Terwijl die schrijver immers nog zijn eerste 
blijk van eigen geschiktheid voor de wetenschappelijke waameming 
en beschrijving eener gesproken taal moet leveren, bewijst hij in 
bedoeld stuk, dat hij zijne moedertaal niet behoorlijk schrijven kan. 
Of wat zegt men van zinnen als deze: ,— onjuistheden, waarop 
ik hieronder wijzen zal, en, naar ik hoop, bijdragen mogen enz.' 
(bladz. 504); ,ik zal nu blz. voor blz. nagaan en wat aan zinnen on­
juist mag zijn vertaald, of waar minder juiste grammaticale regels 
worden gegeven, die trachten te wederleggen' (bladz. 505); ,wel heeft 
v. L. wat voor den geest gezweefd, doch er niet verder over nagedacht1 

enz. enz." 
„Dat zijne voorstellen tot verbetering bijna alle belachelijk zijn, 

ligt voor een deel aan het onvoldoende materiaal, waarover hij be­
schikte; maar daarom had hij zich van zulke mijmeringen, althans 
van de openbaarmaking derzelve, voorloopig moeten onthouden. Dit 
althans had hij moeten zien, dat Van Langen's voorbeelden bijna 
alle ontleend zijn aan hikajats in gebonden stijl; dan had hij de 

1280 (2) dwaze opmerking niet gemaakt, dat „men" in plaats van pët droi 
pëntjoeri „verwacht had": pèntjoeri pêt droi (bladz. 505). En hij 
bad niet, naar aanleiding van de woorden: ,,akat Brahman gëkëmëng 
moeprang durven schrijven: „De Atjineesche zin deugt niet (m. a. w. 
de Atjèher, die dit schreef, moest bij Joh. S. A. van Dissel les komen 
nemen in zijne eigen taal!); er is geene reden voor een gë-kèmëng, 
we zullen maar denken aan eene drukfout voor më-këmëng en de 
(sic) zin liever laten luiden: ,,dji moepakat Brahman mëkëmëng 
moeprang". Inderdaad is de gewraakte zin volkomen zuiver; letter­
lijk vertaald: „het plan van den Brahmaan was, dat hij oorlog wilde 

1) In de Bijdragen van het Koninklijk Instituut voor de Taal-. Land- en Volken-
kunde van Nederlandsch-Indië. Jaargang 1890, bladz. 504—516. 

2) Cacographisch, al ware het slechts omdat men, al citeerende, de titels der 
boeken niet mag veranderen, en Van Langen terecht Atjehsch schrijft. Dit heeft 
Van Dissel (Indische Gids, Maart 1893, bladz. 529) alweder niet begrepen, en hij 
begaat nogmaals zulk eene fout, waar hij mij (bladz. 527) over „Atjesche klank­
leer" laat schrijven. 
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voeren". Zóó drukken de Atjèhers zich uit, en hetgeen van Dissel 
in plaats daarvan „maar liever zal laten luiden" is eene ongerijmde 
verzameling woorden zonder zin." 

„Op bladz. 516 had hij Van Langen kunnen verbeteren door op te 
merken, dat in het Woordenboek de gewone beteekenis van djaroi, 
nl. hand niet is aangegeven. In plaats daarvan vertaalt v. D. geheel 
onnoodig een eenvoudig raadsel en wil ons in die vertaling wijs­
maken, dat Atjèhsche jassen vingers hebben!" 

„Nog een staaltje van het gezond verstand des schrijvers. 
Een Atjèhsch raadsel, dat NB. zeer wel van vreemden oorsprong 

kan zijn, en waarvan de kracht der liefde, die moeder en kind ver-
eenigt, het onderwerp vormt, geeft v. D. deze ontboezeming in de 
pen: ,Zoo iets geeft een hoog denkbeeld van de beschaving van de 
Atjéërs'. Een trek dus, dien nagenoeg alle zoogdieren en vogels 
met elkander gemeen hebben en die misschien op de lagere trappen 
der beschaving (in het algemeen gesproken) den mensch in hoogere 
mate eigen is dan in de middelpunten van de hoogste ontwikkeling 
der maatschappij, geldt als bewijs van beschaving!" 

„Wij houden ons met dit weerzinwekkend document van onbe­
voegdheid en eigenwaan niet langer bezig, maar geven thans een 
en ander van hetgeen locaal onderzoek, waarbij wij met veel nut Van 
Langen's eerste proeve als legger gebruikt hebben, ons opleverde." 

Het citeeren dezer passage uit mijn opstel: ,,Studiën over Atjèhsche 
klank- en schriftleer"1) is voor de lezers van „de Indische Gids", die 
Van Dissel's ontboezemingen in de Maartaflevering van dit tijd­
schrift, bladz. 526 vv. kennen, zeker voldoend bewijs voor de stel­
ling, dat hij zich op geen enkel der tot hem gerichte verwijtingen 
ook maar heeft trachten te rechtvaardigen. Verder heeft hij zich 
ook onthouden van nieuwe mijmeringen op Atjèhsch gebied en geene 
enkele afdeeling van mijne „Studiën" besproken2). 

1281 (3) In plaats van een en ander bepaalt hij zich tot de insinuatie, 
dat ik mij zijn even onbevoegd als onbillijk oordeel over Van Lan­
gen's werk persoonlijk zou aantrekken, wijl ik voor den inhoud 
daarvan, wegens de bezorging der uitgave, mede de verantwoorde­
lijkheid zou dragen. 

1) [boven, blz. 172 vg.] 
2) Echte straatjon ensrepliek is het dus wanneer Van Dissel mijne qualificatie 

zijner opmerkingen als een „weerzinwekkend document van onbevoegdheid en 
eigenwaan", die op een aantal staaltjes van onkunde gegrond werd, op mijne 
„Studiën" wil toepassen, waarvan hij ook geen enkel woord citeert. Maar bij 
2ijne onbeholpenheid in 't gebruik der Nederlandsche taal is zulk een antwoord: 
„vansgehjken" wel verklaarbaar. 
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Hij citeert daartoe uit de voorrede van Van Langen's „ Woordenboek 
der Atjèhsche taal" de dankbetuiging, die de Secretaris van het Kon. 
Instituut tot mij richt wegens de moeite, aan deszelfs uitgave be­
steed1). Over de verhouding tusschen die dankbetuiging en mijne 
verdiensten zal ik met niemand redetwisten, maar om te doen uit­
komen, waarom ik prijs stelde op duidelijke scheiding tusschen mijne 
verantwoordelijkheid en die van den autenr, had Van Dissel eerlijk­
heidshalve de eerste alinea's van die voorrede moeten aanhalen, 
waarin aan dien wensch van mij in mijne eigene woorden wordt 
voldaan, niet de laatste alinea, waarin de Secretaris mij eene wel­
licht zeer overdreven beleefdheid bewijst. 

Die eerste alinea's luiden aldus: „De uitgave van dit Woorden­
boek heeft onder dezelfde, deels ongunstige omstandigheden plaats 
als die van de „Handleiding voor de beoefening der Atjèhsche taal"; 
den gebruikers móeten wij dus verzoeken, bij de beoordeeling van 
onregelmatigheden en andere feilen daarmede rekening te houden. 
De zonderlinge spelling van menig woord lieten wij, zelfs waar zij 
door de afwijkende spelling van soortgelijke woorden nog meer ver­
denking wekte, onveranderd, daar wijzigingen in deze eerste proeve 
ons zonder overleg met den auteur niet raadzaam voorkwamen en 
bovendien de maatstaf der keuze tusschen tweeërlei schrijfwijze 
willekeurig vastgesteld zou moeten worden. Wie de onvaste spelling 
der Maleiers eenigszins kent, zal trouwens door het regellooze ge­
bruik van vocaalletters en dergelijke wel niet van het rechte spoor 
geraken, en wat hij bijv. onder de g niet vindt, zal hij al dadelijk 
onder de of gaan zoeken; zoo zal het hem gelukken, de be-
teekenis van het in het Leesboek . geschreven woord, in het 

Woordenboek onder aan te treffen. Bij eene latere uitgaaf 
zouden zulke onregelmatigheden behooren te worden weggenomen." 

„Wij moeten het betreuren, dat van menig als voorbeeld aangehaald 
1282 (4) Atjehsch spreekwoord of pantoen de zoo hoog noodige vertaling in 

het handschrift ontbrak, en dat somtijds de voorbeelden, die tot 
staving van de beteekenis der woorden worden aangehaald, zelve 
twijfel aan de juistheid dier beteekenis doen opkomen. Maar ook 
in dit opzicht meenden wij het aangebodene, hoogstens nu en dan 
met een vraagteeken of eene kleine opheldering voorzien, te moeten 
publiceeren zooals het daar lag, opdat deze voorloopig bruikbare 

1) Ook uit de voorrede der „Spraakkunst" van Van Langen, welk laatste werk 
door Van Dissel werd besproken, komt duidelijk uit, dat alleen toezicht op den 
druk door anderen dan de auteur is gehouden, en er van vrije wetenschappelijke 
bewerking van diens materiaal geen sprake is geweest. 
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hulpmiddelen hun, die bij de bronnen zitten, de verzameling van 
steeds meer en nauwkeuriger gegevens mogen vergemakkelijken." 

De wijze van uitgave van Van Langen's werk heeft een onder­
werp van uitvoerige overweging in het Bestuur van het Instituut 
uitgemaakt. De gezette lectuur van het handschrift leidde mij tot 
de volgende conclusiën: 

Eenmaal beginnende, den inhoud te corrigeeren, zou men niet 
weten waar te eindigen, telkens voor eenvoudige raadsels komen te 
staan, welker oplossing echter meer kennis van het Atjehsch ver-
eischte dan toen bereikbaar was, zoodat de corrector der proeven 
(dat was ik) het best deed, zich tot verbetering van zulke feilen te 
bepalen, die de auteur zelf buiten twijfel gecorrigeerd zou hebben, 
indien bij zich met den druk had kunnen bemoeien. Daarbij moest 
echter natuurlijk het Instituut zich vrijwaren voor de onderstelling, 
alsof het meende, eenigszins geacheveerd werk aan het publiek voor 
te zetten. Had de corrector bijv. in aanteekeningen zijne wijsheid 
overal ten beste gegeven, waar daartoe aanleiding bestond, dan zou 
het geheel tweeslachtig zijn geworden; bovendien had die correctie 
plaats te midden mijner voorbereiding voor mijne Indische reis. 

Maar, kort en goed: bovenstaande passage uit de Voorrede, door 
mijzelf gesteld, is ondubbelzinnig. Wat dan te denken van Van 
Dissel's goede trouw, waar hij mij „den soi-disant wetenschappelijken 
bewerker van het materiaal", dat Van Langen leverde, durft noemen 
en mij dientengevolge het belachelijk verwijt durft doen, dat zelfs 
Arabische woorden in den regel zijn geschreven, alsof het woorden­
boek door een absoluut onkundige in die taal ware uitgegeven. Dit 
feit toch is volkomen juist en valt zelfs den leek in het oog, maar 
het moet dan toch den met verstand begaafden lezer, zelfs al heeft 
hij de eerste alinea's der Voorrede te goeder trouw overgeslagen, 
doen inzien, dat ook fouten, die aan onkunde in het Maleisch 
zouden kunnen doen denken, niet voor rekening des correctors 
komen. 

Met Van Dissel heb ik thans afgerekend. De lezers van mijne 
later uit te geven „Studie over Atjèhsche vormleer" zullen zien, dat 
inderdaad de uitkomst onze methode van uitgave van Van Langen's 
werk rechtvaardigt. Want zonder groote vermeerdering van materiaal 
kon men wel ten aanzien van velerlei in Van Langen's spraakkunst 
twijfelen, zelfs veel ontkennen, maar niet de onjuiste gegevens door 

1283 (5) juiste vervangen. Hetgeen Van Dissel in zijne bespreking van Van 
Langen's Spraakkunst over het actief en passief te berde brengt, 
bewijst dit evenzeer als de rest dier ontijdige beoordeeiing; hij stelt 
voor onjuistheden andere onjuistheden in de plaats, doordien hij de 
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rol der waarneming bij het vaststellen van taalwetten geringschat 
of niet kent, en met behulp eener ongeschoolde verbeelding naar 
feiten gist. 

De beschouwingen van den heer A. A. Fokker in „De Indische 
Gids" van Maart 1893, bladz. 520 vv.1) over mijne inleiding geven 
gelukkig geene aanleiding om het woord kwade trouw ook maar 
vragenderwijs te uiten; wel daarentegen om te herinneren aan de 
dikwijls onderschatte moeeielijkheid van nauwkeurig lezen. 

Wanneer ik zeg, dat ons uur met eene hamzah = alif begint, dan 
beteekent dit immers niet, dat die hamzah nooit verdwijnt (ik heb 
zelf uitdrukkelijk op het dikwijls verdwijnen van dien consonant 
gewezen, bladz. 192) en dat men de woorden een uur2) in de uit­
spraak niet zou verbinden. Men zou even goed kunnen beweren, 
dat hem niet met eene h begint, omdat men uitspreekt: heeftem en 
niet heeft hem. 

Mijne bewering, dat eene zuiver wetenschappelijke spelling eener 
levende spreektaal onmogelijk is, o. a. wegens de nooit stilstaande 
ontwikkeling van zulk eene taal, meent Fokker te wederleggen door 
te verwijzen naar de transcriptie van het doode Sanskrit, welke naar 
men weet niet voor iederen gehoorden klank, maar voor ieder ge­
schreven teeken een eigen Europeesch teeken geeft, eene methode, 
die men met evenveel succes op het geschreven classiek Arabisch 
kan toepassen en toepast. 

Altijd uitgaande van de bladz. 179 van mijn opstel geformuleerde 
stelling, dat „de studie der klankleer tot haar object moet hebben 
eene spreektaal of een dialect of hoe men het noemen wil", heb ik 
gezegd, dat eene klankleer van het Maleisch iets onbestaanbaars is, 
wijl die taal in de verschillende deelen van haar wijde gebied pho-
netisch niet dezelfde is. Alweder meent Fokker dit te wederleggen 
door te wijzen op het beschaafde Fransch, dat toch wel zijne eigene 
klankleer heeft. Hij vergeet, dat ikzelf gezegd had: „hieronder 
(onder spreektaal of dialect) kan men desnoods ook de eenigszins 

1284 (6) kunstmatige dialecten verstaan, die als „beschaafde spreektaal" gelden 
(zooals het Nederlandsch of het Hoogduitsch) maar niet de alleen 
uit beelden bestaande schrijftaal, die hare eigene kunstmatige schrift-
of spelregels heeft". Dus ook „het beschaafde Fransch", maar niet 

1) De heer Fokker citeert, naar bet schijnt, een extract uit mijn opstel, want 
onder den door hem genoemden titel heb ik niets geschreven. 

2) De heer Fokker had eenvoudig het door mijzelf genoemde voorbeeld: on-teerd 
i. p. v. ont-eerd kunnen aanhalen, dat geheel van dezelfde soort is. Maar hij schijnt 
slechts een stuk mijner „studiën" gelezen te hebben. 
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het gesproken Maleisch, dat geen enkel algemeen erkend lichaam 
tot vaststelling zijner klank wetten of -regels bezit, maar welks ver­
schillende vormen zich sinds eeuwen op verschillende eilanden on­
afhankelijk van elkander hebben ontwikkeld en gelijke rechten hebben 
op wetenschappelijke erkenning van hun bestaan. On wetenschappe­
lijk en willekeurig is Fokker's beperking van dat recht tot de uit­
spraak „in die streek, waar die taal zich het eerst tot schrijftaal 
ontwikkeld heeft", afgezien nog daarvan, dat hem evenmin als 
iemand anders bekend is, waar die ontwikkeling van het Maleisch 
is begonnen. 

Verder bevat Fokker's opstel velerlei, dat niet tot het door mij 
behandelde onderwerp behoort1), en eenige gansch eigenaardige 
theorieën over het karakter van sommige medeklinkers der Arabische 
en der Maleisch e taal. 

De uit eene sluit-k ontstane hamzah zou volgens F. een anderen 
klank hebben dan de hamzah anders heeft2). Ik kan tegenover die 
bewering slechts eene besliste ontkenning stellen, met dit voorbehoud, 
dat de hamzah, evenals ieder andere klank, op sommige plaatsen in 
een woord duidelijker of krachtiger dan op andere gehoord wordt; 
deze eigenschap heeft echter iedere andere medeklinker evenzeer 
als de hamzah. De opheldering schijnt hierbij niet overbodig, dat 
ik mijne wetenschap omtrent de uitspraak der Maleiers niet van 
Javanen of Soendaneezen, maar van echte Maleiers betrek, en dat 
ik de eind-hamzah van ana zoowel bij Maleiers uit de Straits ais 
bij die van Sumatra steeds zeer duidelijk als zoodanig kon herkennen. 
De vraag bij de bepaling van den aard zulker klanken is niet zoo­
zeer, met hoeveel kracht de bewoners van verschillende streken ze 
uitspreken, maar met welke organen en op welke plaats in den mond 
zij gevormd worden. Die organen en die plaats zijn bij den eind­
consonant en den beginconsonant van ana volkomen dezelfde; alleen 
de kracht verschilt. Dit weten alle Maleiers, die over dergelijke 
zaken nadenken, zoowel als alle Arabieren, die Maleisch kennen, 
en zij zijn op het gebied der phonetiek betere gidsen dan de heer 
Fokker. 

De heer Fokker leest en studeert blijkbaar niet met de noodige 
bedaardheid en zelfbeperking. Hoe zou hij het anders durven be-

1) Bijv. eenige beschouwingen over de voor ons meer wenschelijke transcriptie 
van het Javaansch, eene quaestie, die met de behandeling der klankleer of schrift-
leer van het Javaansch of eenige andere taal niets te maken heeft 

2) De bewering van Fokker, dat die oorspronkelijke sluit-kaf door Maleiers nooit 
met hamzah wordt geschreven, getuigt van gebrekkige kennis der handschriften» 
die schrijfwijze toch is zeer frequent. 
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1285 (7) staan, tegen alle Arabische en Europeesche autoriteiten in, de uit­
spraak der Arabisehe 'ain gelijk te stellen of zelfs maar te ver­
gelijken met de Fransche n in don en bon, welke laatste klank bo­
vendien alleen aan bet einde van syllaben mogelijk is, terwijl de 
'ain, die eigenaardige gutturaal, minstens even vaak aan bet begin 
van syllaben gehoord wordt. Dezen gutturaal vindt men in tal van 
spraakkunsten volkomen juist beschreven, zoodat weerlegging van 
zóó onbezonnen beweringen overbodig mag heeten; dat de inlanders 
op Java en Sumatra hem nasaal uitspreken en er slechts met moeite 
in slagen, dit af te leeren, kon ieder Arabier den heer Fokker ge­
zegd hebben. 

Met de Arabische spraakkunst staat de heer Fokker echter lang 
niet op wel willenden voet: anders zou hij zich niet vermeien in 
gissingen naar de welbekende beteekenis der schrijfwijze (zonder 
hamzah) van de eerste alif der 8ste en 10de vormen (waarom alleen 
deze genoemd?) van het Arabische werkwoord (bladz. 522, noot): 
hij zou niet de eerste letter van het Javaansche hing met den naam 
alif productionis (bedoeld: conjunctionis?) bestempelen, en zulke 
onmogelijkheden meer. Trouwens, het denkbeeld alleen, dat hij met 
zoo onvoldoende kennis der Arabische taal, Arabische klanken beter 
zou observeeren dan alle Arabieren en oriëntalisten, is kenschetsend 
genoeg. 

De heer Fokker bewijst hier, gelijk in zijne andere geschriften, 
dat het hem niet aan aanleg ontbreekt, maar wel aan de discipline, 
die ons moet doen lezen alvorens te oordeelen, en leeren alvorens 
te decreteeren. 

Weltevreden, April 1893 





c 

VIER GESCHENKEN 
VAN SAJJID 'OETHMAN BIN ABDOELLAH 

BIN 'AQlL BIN JAHJA 'ALAWÏ 
BESCHREVEN 

1892 



Verschenen in Notulen van de algemeene en bestuursvergaderingen 
van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, 
deel X X X (Batavia, 1893), Bijlage X I V , blz. C V — C X I . 



1. al-Afiadith al-djami 'ah fi 'l-'oeloem an-nüfi'ah (verzameling 
van stichtelijke overleveringen) door Sajjid Abdallah bin Hoesain 
bin Tahir, gedr. door Sajjid 'Oethman, Batavia 1310 H. 

II. Asna 'n-noeqoelat min noecoec al-a'immah atk-thiqdt.... 
fï masa'il waqi'at door Moehammad bin Abdallah al-Djoefrl al-
'Alawi (Hoofdonderwerp: de plicht der liefde tot Moehammad en 
tot diens nakomelingen, de Sajjids en Sjariefen), gedrukt door 
S. 0. te Batavia 1310 H. 

I I I . Antwoorden van Sajjid 'Oethman op vijf vragen betreffende 
de Moslimsche wet, die door Arabieren uit Madoera (Sajjid Moe-
hammad Djoefrï en Sajjid Abdallah bin Sjihab) hem toegezonden 
werden met het doel om den pangoeloe van Soemënëp in al zijne 
onwetendheid en boosheid op de kaak te stellen. De antwoorden 
of fatwa's moeten dienen om de volgende leerstellingen of handel­
wijzen van dien pangoeloe als in strijd met de godsdienstige wet 
te brandmerken: 

a. Zekere handelingen, die de galat (sembahjang) nietig maken 
CVI en dus wanneer zij door den voorganger (imam,) verricht worden, 

de nietigheid der sembahjang van allen, dié daartoe ten bedehuize 
opkwamen, veroorzaken. 

b. De leer, dat het den geloovigen niet onder alle omstandighe­
den verboden zou zijn, bij huwelijksfeesten de gasten tot het geven 
van gèldgeschenken in staat te stellen door het plaatsen van een 
daarvoor bestemd bakje bij de gamelan, ronggengs of dergelijke door 
de wet verboden middelen tot opluistering van die feesten. 

c. De leer, dat het dragen van uit soeasa vervaardigde voor­
werpen aan mannen geoorloofd zou wezen. 

d. De leer, dat een niet-sajjid met de dochter van eenen sajjid 
zou mogen trouwen, daar de Profeet verklaard heeft, dat alle vrou­
wen leden zijner familie zijn, en deze eerenaam dus niet tot de 
afstammelingen van 'Alï en Fatimah beperkt zou zijn. Het grootste 
deel der verhandeling is aan de wederlegging dezer leer gewijd. 

e. Ten slotte wordt de vraag ontkennend beantwoord, of iemand, 
die zaken als de bovenbedoelde doet en leert, volgens de Moslimsche 
wet met eenige rechtspraak of dergelijke functie belast mag zijn. 
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I V . al-Qaoel al-moedjdï fi'r-radd 'ala Abdoellah bin abdoer-rahman 
rahman as-Sindï, door den Moefti der Sjafi'ieten te Makka Moe-
hammad Sa'id bin Moehammad Ba Becêl, gedr. te Batóvia door 
S. O., 1309 H . ' 

Vóór eenige jaren schreef de sedert overleden Moefti der Sjafi'ieten 
te Mekka, de geleerde Sajjid Ahmad Dahlan1) eene wederlegging 
van de leer der onder den naam van Wahhabieten2) bekende 
Mohammedaansche secte, die in den aanvang dezer eeuw in Centraal-
Arabië optrad, weldra West-Arabië veroverde en zelfs de heilige 
steden van den Islam gedurende vijf jaren (1806— 1811) beheerschte, 

CVII totdat eindelijk Moehammad 'All Pasja, de stichter der tegenwoor­
dige Egyptische dynastie, hen versloeg en terugdreef naar de minst 
toegankelijke gedeelten van Oost- en Zuid-Arabië. 

Hunne leer kwam, gelijk men weet, in hoofdzaak neder op de 
verwerping der vier orthodoxe scholen of ritus, die met erkenning 
van elkanders recht de wet elk op hare wijze interpreteeren; op de 
verloochening der kerkelijke traditie, die de grondslag is van het 
geheele gebouw der orthodox-Moharnmedaansche geloofsleer en wet; 
in één woord op de ontkenning der historische ontwikkeling van 
den Islam. Zij hervatten derhalve met nieuwe kracht de oppositie, 
die in vroeger eeuwen door vele Hambalieten en zahirieten gevoerd 
was: in de theologie tegen alle wijsgeerige methoden, alle mystiek, 
alle van verschillende zijden in den Islam opgenomen en door dezen 
geassimileerde elementen; in de wetgeleerdheid tegen alle casuistiek, 
tegen de vele middelen, die allengs in gebruik kwamen om de 
noodige transactie met de eischen van het werkelijke leven mogelijk 
te maken, tegen de erkenning van de autoriteit van zekere doctores, 
wier uitspraken feitelijk meer gelden dan die van Qoeran of gewijde 
overlevering, waarop zij heeten te berusten. 

In de practijk richtte zich de oppositie dezer Wahhabieten vooral 
tegen de heiligenvereering, die zij als afgoderij verfoeiden, en tegen 
allerlei door den orthodoxen Islam getolereerde of niet krachtig 
genoeg bestreden vormen van weelde en genot, zooals het rooken 
van tabak, het dragen van zijde en goud door mannen, enz. 

Wij werken deze herinnering niet verder uit, en constateeren 
alleen nog, dat sedert de bloedige bestrijding der Wahhabieten door 
Moehammad 'Ali de aanhangers dezer richting in Oost- en Zuid-
Arabië geene propaganda meer maken, maar dat zij in sommige 

1) Zie zijne biographie in de Bijdragen v. h. Kon. Inst. v. d. Taal-, Land-en 
Volkenkunde van Nederlandsch-Indië, Jaargang 1837, blz.344vv. [ I I I , 65vgg.] 

2) Zie de geschiedenis dier secte geresumeerd in mijn „Mekka", Deel I, 
bldz. 138 vv. 
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gedeelten van Britsch - Indië steeds meer veld wint, niet zooals 
vóór eene eeuw door geweld, vernieling van heilige graven en het 
oprichten van brandstapels van pijpen en tabak, maar door kalme 

CVIII prediking in woord en schrift, onder de bescherming van het neu­
trale Britsche gezag. 

Vindt men dus de oudere Wahhabitische literatuur hier en daar 
verscholen in Arabië, de nieuwere is in Britsch-Indië deels ge­
drukt, deels in manuscripten verspreid. 

Toen nu Sajjid Ahmad Dahlan, de bovengenoemde Moefti der 
Sjafi'ieten, die bij zijn leven in Mekka de voornaamste vertegen­
woordiger der Moslimsche wetenschap was, in een tractaatje tegen 
die ketters te velde was getrokken, vonden een paar Britsch-In­
dische Wahhabieten, Abdoellah bin Abdoerrahman as-Sindi en 
Abdoelkarïm bin Fachroeddïn zich genoopt, in uitvoerige verhande­
lingen den hervormden Islam tegen dien aanval te verdedigen. 

Op eigenaardige wijze — dit bleek mij uit mondelinge berichten 
— wisten zij die verhandelingen den Moefti van Mekka in handen 
te spelen. Het is namelijk in de heilige steden om begrijpelijke 
redenen zeer gewaagd, als Wahhabiet of bezorger van Wahhabitische 
werken op te treden; het boekje, dat ons tot deze uitweiding aan­
leiding geeft, getuigt zelf daarvan. Op bladz. 15 toch zegt de Moefti 
van Mekka, dat een der genoemde auteurs, Abdoelkarïm, vroeger 
te Mekka aanwezig en van Wahhabitisme verdacht, zich op zijnen 
last uitdrukkelijk van die ketterij bekeerd heeft, hetwelk nu blijkt 
alleen „uit vrees van de Mekkaansche overheden" geschied te zijn. 

Nu is het eene in Arabië vrij gebruikelijke manier van over­
brengen van geschriften, welker auteurs of toezenders onbekend willen 
blijven, dat men de hulp van blinden inroept. Zoo heeft dan een 
Wahhabitisch pelgrim eenen der vele arme blinden van de heilige 
stad eene betamelijke fooi gegeven om de beide werken, die hij 
hem, door anderen niet gezien, in de hand drukte, aan den Moefti 
der Sjafi'ieten te overhandigen. Die blinde boodschappers kunnen 
natuurlijk te goeder trouw zweren, dat zij noch hunne zenders, 
noch het door hen gezondene aanschouwd hebben, en men kan het 

CIX hun niet kwalijk nemen, dat zij zich op die wijze laten gebruiken, 
daar soms zeer gewenschte en belangrijke berichten door hunne 
tusschenkomst aan de overheden of aan particulieren toekomen. 

Toen in 1891 zulk een blinde postillon de beide Wahhabitische 
verhandelingen aan den Moefti Ba Becel ter hand stelde, was diens 
ambtsvoorganger en leermeester, Sajjid Ahmad Dahlan, tegen wien 
zij gericht waren, reeds 5 jaren dood. De leerling heeft het echter 
als zijnen plicht beschouwd, den gestorven leeraar te verdedigen 
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tegen die Indische ketters, en hij deed dit in de brochure, waarvan 
de titel hierboven is vermeld. 

Hij maakt zich evenwel van de zaak vrij gemakkelijk af. ., Behalve 
eenige kleinigheden, die in het bijzonder dienen om fouten en 
onwaarheden in het werk van den Sindi aan te wijzen, laat hij 
diens verhandeling evenals die van Abdoelkarïm links liggen, daar 
(bladz. 2) het sinds lang uitgemaakt is, dat „men toch niet kan 
hopen, dat ketters, die reeds vaststaan in eene dwaalleer, daarvan 
zullen terugkeeren". 

Het geschriftje moet dus slechts dienen, om rechtzinnigen te 
bevestigen in hun geloof en de gehoonde nagedachtenis van den 
vereerden meester, die de Wahhabieten bestreed, te wreken. 

Nu merkt de tegenwoordige Moefti met recht op, dat de leer der 
Wahhabieten niet nieuw is; trouwens zijzelve beweren juist, den 
ouden Islam van moderne verbastering te zuiveren. Ba Becêl zegt 
voorts met recht, dat de meeste hunner leerstellingen in de 8ste 

eeuw der Hidjrah door den even geleerden en strijdvaardigen als 
zonderlingen Ibn Taimijjah werden gepredikt1), die dan ook dik­
wijls door de Wahhabitische schrijvers wordt geciteerd. 

Daarom acht Ba Becëi het gepast, de uitspraken van twee 
Sjafi'itische beroemdheden Ibn Hadjar al-Haithamï en as-Soebkï, tegen 
de leerstellingen van Ibn Taimijjah aan te halen. 

CX Veel nieuws van theologischen aard vindt men dus in onze 
brochure niet. Evenals nagenoeg alle verhandelingen over speciale 
onderwerpen of fatwa's van de latere tijden, reproduceert zij een­
voudig hetgeen aan allen, die in de gezaghebbende orthodoxe werken 
thuis zijn, sinds lang bekend is; die geheele nieuwere theologische 
en juridische litteratuur van den Islam kan ons slechts in zooverre 
belang inboezemen, als wij daaruit leeren, welke vragen thans aan 
de orde van den dag zijn, en hoe de geleerden van heden de uit­
spraken hunner voorgangers groepeeren om zonder ontrouw aan het 
overgeleverde eenigszins te voldoen aan de behoeften der vrome 
Mohammedanen van onzen tijd2). 

Waarom werd nu echter deze, vooral voor Arabië en Britsch-
Indië bestemde verhandeling te Batavia gelithographeerd, terwijl 
Mekka sedert eenige jaren eene goede typendrukkerij bezit, die door 
de Turksche Regeering werd opgericht vooral met het doel om 

1) Over dezen geleerde handelt Ignaz Goldziher „die Zahiriten" (Leipzig, 1884), 
8.188ff. 

2) Vergelijk mijn opstel „Ein arabischer Beleg zum heutigen Sklavenhandel 
in Singapore" in de Zeitechrift der Deutechen Morgenland. Gesellschaft, Bd. X L V , 
S. 399, en het daar aangehaalde [ I I , 279]. 
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theologische werken te. verspreiden? Niets kan toch meer aan­
spraak maken op de verleening van het vereischte ambtelijke verlof 
om daar gedrukt te worden dan eene weerlegging van kettersche 
geschriften. 

Inderdaad zou de Moefti zonder moeite dat verlof verkregen hebben. 
Behalve op eene goede verhouding met de Turksche autoriteiten, 
stelt hij echter ook op de welwillendheid van den Grootsjerief van 
Mekka prijs. Nu is de tegenwoordige bekleeder van dit ambt, 
'Aoen ar-Rafïq, wel niets minder dan theoloog, maar heeft hij zijne 
persoonlijke Wahhabitische sympathieën, die vooral in betrekkingen 
van aanverwantschap en vriendschap met Zuidarabische Wahhabieten 
gegrond zijn. 

Daarom gaf Ba Becël er de voorkeur aan, zijn geschrift elders 
te laten drukken en langs private wegen te verspreiden. Sajjid 
'Oethman alhier is een goed vriend van den tegenwoordigen Moefti, 

CXI heeft met dezen aan de voeten van Sajjid Ahmad Dahlan gezeten 
en deelt met hem de vereering van dien leermeester. Dit gaf Ba 
Becêl aanleiding, zijnen drukker zoo ver oostelijk te zoeken, en zoo 
kwam het, dat een anti-Wahhabitisch pamflet van den Moefti der 
Sjafi'ieten te Mekka in 1891 te Batavia gesteendrukt werd. 

Onder de inhoudsopgave vindt men de mededeeling, dat elk 
exemplaar van deze uitgaaf als waqf voor de lezers is te beschouwen, 
en dat nadruk volkomen vrij staat. 





„MENSCH" EN „DING" ALS VOEGWOORD 

1894 



Verschenen in Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken­
kunde, deel X X X V I I (Batavia, 1894), blz. 622—624. 



Men behoeft niet lang bij gesprekken van Javanen toegeluisterd 
te hebben om te ervaren, dat zij het woord wong (tiang) ieder 
oogenblik als voegwoord gebruiken en dat dit geheel toonloos uit­
gesproken voegwoord niets gemeen heeft met eenen vocatief1) (o 
mensch!); trouwens in den vocatief gebruikt men dit woord anders 
niet, 'en het zou dus al te gewaagd zijn, bij wijze van gissing aan 
te nemen, dat het een enkele maal wel zoo zou voorkomen, maar 
dat die exceptioneele vocatief zijne vocatieve kracht zou verloren 
hebben. 

Den oorsprong van het voegwoordelijk gebruik neemt men nog 
gemakkelijk waar in zinnen, waarin werkelijk van mensehen sprake is. 

De opmerking: iki sawah koq ora wëtoe wohé = „op deze sawah 
wil het maar niet groeien" wordt bijv. aldus beantwoord: ,,wong 
wis lawas koerang banjoe". Dezen zin mag men gerust ver­
telen door: ,,omdat" of ,,dat komt omdat zij reeds lang te 
weinig water hééft gehad"; maar men ziet hier nog duidelijk 
de oorspronkelijke gedachte, dat de lieden (wong), wier sawah het 
is, reeds lang gebrek aan water hadden. Hier betrapt men dus het 
woord mensch, lieden op zijnen overgang in de klasse der rede-
gevende voegwoorden: vrij vertalend kan men het even goed door 
het bijwoord, „immers", „ook", als door „dewijl", „dat komt, omdat" 
weergeven. 

Even duidelijk is de overgang in andere zinnen, waarin wong 
door een voegwoord van concessie of tegenstelling moet worden ver-

623 (2) taald. - Eene sawah ziende, die door andere oorzaken dan droogte 
slecht staat, zegt de Javaan bijv.: kènang apa iki sawah koq ala, 
wong akèh banjoené?" — „hot komt toch deze sawah zoo leelijk 
te staan, ofschoon zij (terwijl zij toch) overvloed van water heeft?" 
In dit laatste voorbeeld leidt wong eenen zin in, die verwondering 
wettigt; in ons eerste voorbeeld daarentegen eenen zin, die ver­
wondering weerlegt In beide zinnen laat zich echter de overgang 
van het substantief in de rij der voegwoorden zeer gemakkelijk ver­
klaren. 

Wie nu de geschiedenis en het verloop van dergelijke tot par­
tikels geworden woorden eenigszins kent, zal zich niet meer ver-

1) Zoo wordt het in het Javaansche woordenboek verklaard. 



— 270 — 

wonderen, wanneer hij zinnen ontmoet, waarin wong zijne afkomst 
als het ware verbergt, waarin het — zooals men het wel eens heeft 
genoemd — tot een ledig woord is geworden. Twee voorbeelden 
mogen volstaan. 

Redegevend is wong weder, waar op de mededeeling: „djarankoe 
wis mati" — „mijn paard is gestorven" het antwoord volgt: ^wong 
këkërëpën dinggo" of „wong kowé këkërëpën nganggo "= dat komt, 
omdat het te veel gebruikt is" of „omdat gij het te veel gebruikt 
hebt" 

Tegenstellend en verwondering motivoerend is het in: ,,kënang 
opa iki pitiq kog mati, wong mahoe isih katon bërgas?" = „hoe 
komt deze kip nu dood, terwijl zij er toch daarstraks nog gezond en 
wel uitzag?" 

Men ziet, de beteekenis van wong is in de beide laatste voor­
beelden geheel dezelfde als in de eerstgenoemde, maar terwijl de 
Javaan in geen der vier zinnen meer aan de beteekenis „menseh, 
lieden" denkt, is deze nog rudimentair aanwezig in het eerste tweetal, 
geheel verdwenen daarentegen in het laatste. 

Te Batavia gebruikt men orang geheel op dezelfde wijze in beide 
beteekenissen; alleen is het woord daar niet tot een zoo hinderlijk 
veel gebruikt stopwoordje geworden als wong in den mond van 
vele Javanen. Het redegevende orang der Batavianen vond ik voor 

624 (3) het eerst onlangs1) vermeld door den Heer A. F. Von de Wall. Ook 
de Menangkabauërs bezigen oerang in den dubbelen, boven aan­
gegeven zin. 

Een eigenaardig pendant van bedoeld spraakgebruik vindt men 
in het Atjèhsche atra, dat eigenlijk eene zaak, een voorwerp van 
eigendom, aanduidt en vooral als possessiefaanwijzer2) voorkomt, bijv. 
atra lön (ook ata lön) — het mijne, mijn eigendom. Terwijl de 
Javanen en sommige Maleiers het woord voor menseh in de be­
sproken soort van zinnen ook op zaken gingen toepassen en zoo 
allengs tot een partikel maakten, hebben de Atjèhers hun woord 
voor zaak (atra laat zich met het Maleische barang vergelijken) 
ook op menschen toegepast en zijn zij zoo tot een voegwoord atra 
gekomen, dat volkomen synoniem is met wong, orang. 

Op de vraag: „waarom ligt die mat in den modder?" zal de 
Atjèher antwoorden: atra hana goena lé= „daar zij tot niets meer 

1) Tijdschrift voor Binnenl. Bestuur, Jaargang 1893, bladz. 294. 
2) Voor eigendom of zaak zonder volgend pronomen gebruikt men meest den 

vorm areuta, hetzelfde woord maar zonder omzetting. Men hoort echter ook 
gob njan Ie that atra = „hij bezit veel", en atra njoè brö that = „dit ding is 
erg leelijk". 
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dient." Hier is de beteekeuis „zaak" nog rudimentair aanwezig, 
gelijk de letterlijke vertaling in bet Maleisch: barang tiada bërgoena 
lagi aantoont. 

Waar op de vraag, waarom iemand zoo langzaam loopt, het ant­
woord luidt: atra ka toeha = „daar hij al oud is," ziet men de oor­
spronkelijke beteekenis ten doode opgeschreven, want de oude 
„barang" is een mensch. Geheel dood of „ledig" is atra in de 
zeer frequente zinnen, waarvan wij thans nog twee voorbeelden 
geven, een, waarin het woord rede geeft, een, waarin het verwon­
dering wettigt 

Pakön hana djidja, atra ka tréb boende Ion joee? = „waarom 
gaat hij niet, terwijl ik het hem toch al lang bevolen heb?" 

Tjit ka djimeutoeri ngön göb njan, atra dilèè' thigampöng = „hij 
kent hem stellig, daar zij vroeger dorpsgenooten waren". 

Het Atjèhsche atra wordt niet minder dan het Javaansche wong 
als stopwoord misbruikt. 





CII 

DE CHABAR MAMA' SI HETONG 

1895 



Verschenen in Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, 
deel XXXVIII (Batavia, 1895), blz. 444-456. 



De firma Trap te Leiden heeft in 1893 de onder bovenstaanden 
naam bekende „Minangkabausche vertelling" in Arabisch karakter 
lithografisch uitgegeven (vergelijk ook Notulen der bestuursver­
gadering van het Bataviaasch Genootschap van 2 April 1895). Deze 
poging om Inlandsche teksten voor de Inlandsche markt door netten 
steendruk te vermenigvuldigen verdient onze toejuiching. 

Wel hebben sinds lang Europeesche persen hier en in Nederland 
Maleische boeken geleverd, waarvan een aantal als leesboeken op 
de Inlandsche scholen dienst doen, maar die konden slechts weinig 
bijdragen om in de behoefte aan populaire lectuur te voorzien. 

Vooreerst is de inhoud van vele dier werken niet datgene, waar­
naar de gewone leesgierige Inlander vraagt; maar bovendien verzet 
zich de vorm, waarin zij uitgegeven werden, tegen hunne verbrei­
ding. Onze afzichtelijke Arabische drukletters zijn voor den I n ­
lander, die niet op Gouvernementsscholen daarmede vertrouwd is 
geraakt, ongenietbaar. Leerlingen dier scholen, die niet elders hunne 
kennis van het Arabische schrift opdeden, verwerven, ten koste van 
meer tijd dan anderen er aan besteden om dat te leoren gebruiken, 
zekere bedrevenheid in het misbruiken en verminken dier letters. 
Menig aspirant-schrijver antwoordt op de vraag naar zijne bekwaam­
heid in het schrijven met Arabisch karakter gulweg: „dat schrift 
ken ik eigenlijk niet, want ik heb het op de Gouvernementsschool 
geleerd". 

Om volksboeken of goede leesboeken voor de school in Maleisch-
Arabisch karakter te leveren moet men zich of bedienen van 
dien typendruk, dien Oostersche drukkerijen bezigen, of in steendruk 
duidelijk Inlandsch handschrift reproduceeren. 

Het gebruik der bedoelde Oostersche typen schijnt voor onze 
drukkerijen technisch bezwaar op te leveren. Daarom verdient 
vooralsnog zelfs voor schoolboeken goede steendruk de voorkeur, 
en als volksleesboeken vinden lithografische uitgaven onbetwist den 
meesten aftrek. 

Zooals men weet, zijn het Inlandsche persen van de Straits en 
van Bombay, die thans het Maleische publiek van dergelijke uit­
gaven plegen te voorzien, terwijl bovendien de lithografische en 
typografische persen van Mekka, Cairo en Constantinopel boeken 

18* 

445 (4) 
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van geleerden of zuiver godsdienstigen aard leveren. Jammer, dat 
het dikwerf alles behalve calligrafen zijn, die voor genoemde persen 
werken; is het schrift ook al eens dragelijk of goed, dan wordt toch 
meestal met slordige haast op leelijk papier gedrukt. Wie gelief­
koosde volksboeken tegen billijken prijs in een fraaieren vorm dan 
de Straitsdrukkerijen op de Inlandsche markt weet te brengen, 
heeft alle kans op succes en zal tevens indirect goeden invloed 
oefenen op den smaak van het lezende publiek. 

Het uiterlijk der door de firma Trap geleverde proeve onder­
scheidt zich al dadelijk zeer gunstig van de leelijke Maleische 
boeken, die men uit Singapoera, Pinang of Bombay pleegt" te ont­
vangen. Het schrift zou men nog een weinig zuiverder Inlandsen 
kunnen wenschen, want ofschoon de schrijver niet de leelijke hand 
van leerlingen der Inlandsche school heeft, schijnt hij toch den 
invloed dier school eenigszins ondergaan te hebben: de letters staan 
te stijf op horizontale lijnen en de woorden zijn hier en daar te 
zeer als in de breedte uiteengerekt. 

Aan inconsequenties in de spelling mag men zich niet ergeren: 
446 (5) wie het Maieisch consequent spelt, handelt anders dan de Maleiers, 

en hiertoe is de Europeesche uitgever, die voor Maleiers werkt, 
niet gerechtigd, althans niet ten aanzien van teksten in Arabisch 
karakter; de spelling in dat karakter staat toch grootendeels buiten 
Europeeschen invloed. Eene regel- of stelselmatige spelling geeft 
voorzeker veel gemak en voordeel, maar onontbeerlijk is zij niet, 
en het ligt in ieder geval niet in onze macht, onze systemen op 
te dringen aan eene taal, die niet de onze is, terwijl de bevolking, 
die haar spreekt, over eene groote eilandengroep verspreid woont 
en bediend wordt door drukpersen van drie werelddeelen. 

Deze opmerking geldt wel in mindere mate van het Manangka-
bausch dialect, welks gebied vrij beperkt is, maar toch zou ook de 
hoop om dien tongval naar onze regelen in Arabisch schrift ge­
speld te zien, ijdel blijken. Eene regelmatige orthografie van der­
gelijke talen ingang te doen vinden, kan ons slechts bij het gebruik 
van ons eigen letterschrift gelukken, daar dit hoofdzakelijk door 
onze scholen verbreid wordt 

De tekst van den Chabar (of liever Kaba) Mama Si Hetong 
had voor de uitgave met een weinig meer zorg behandeld mogen 
zijn. Men kent de slordigheid van Inlandsche afschrijvers en 
men weet dus, dat nagenoeg geen handschrift zonder voorafgaande 
correctie aan den copiist, die voor de pers werkt, toevertrouwd 
kan worden. 

Al zullen nu wel aan iedere tekstuitgave gebreken blijven kleven, 
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het komt mij toch voor, dat met ietwat meer nauwkeurigheid vele 
fouten, vooral uitlatingen, die thans dezen Manangkabauschen tekst 
ontsieren, vermeden hadden kunnen worden. Sommige daarvan 
toch zijn uit parallele plaatsen gemakkelijk te herstellen; andere 
springen te duidelijker in het oog, omdat de dichtmaat erdoor ver­
stoord wordt. Het geheele verhaal is namelijk gesteld in verzen 
van vier voeten, elke voet van twee of meer syllaben, van welke 
lettergrepen telkens de eerste een zwaar accent heeft. 

447 (6) Zoo moet bladz. 3, regel 3 paroeï wegvallen, of regel 4 na io 
het woord awa bijgevoegd worden. Na bapaloen, bladz. 3, regel 16 
ontbreekt het verdubbelingsteeken. Bladz. 4, regel 2 eischt de maat 
Si Kambang Manih en moet men regel 13 dè in plaats van dèn 
lezen. Bladz. 5, regel 18 moet soetan minoen-minoen door soetan-
soetan minoen, bladz. 8, regel 15 Si Manih door Si Amèh Manih 
vervangen worden. Bladz. 11, regel 3 is vóór djoema ai het woord 
hari uitgevallen. Bladz. 18, regel 6 is de maat eveneens in de 
war, enz. 

Dit alles neemt niet weg, dat ook in zuiverheid van tekst deze 
uitgave verre boven het gros der Inlandsche steendrukken uitsteekt, 
en dat men de proeve in het algemeen zeer wel geslaagd raag noemen. 

Niet alleen de gebonden stijl, ook de poëtische inhoud van sommige 
gedeelten van den Kaba Mama Si Hetong rangschikt dit verhaal 
onder de gedichten. Opzettelijk zeide ik: „sommige gedeelten", 
want men zou geheel in de Inlandsche wereldbeschouwing moeten 
leven om den dichterlijken draad, die door het geheel loopt, te 
vatten. Wel zijn liefde en wraak de polen, waarom zich de handeling 
beweegt, maar de telkens ingrijpende geheimzinnige macht van 
voorouders of heiligen, over wier tusschenkomst nu eens door 
middel van een gebed, dan weer door middel van een poesako-
voorwerp wordt beschikt, dringt zuiver menschelijke motieven wel 
eenigermate naar den achtergrond. 

Met de epische poesie heeft onze vertelling de vastheid der vormen 
gemeen, waarin bepaalde personen, voorwerpen en toestanden steeds 
weder beschreven worden; men vergelijke bijv. al dadelijk de be­
schrijving der schoonheden van de maagd Kasoembo Hampai op 
bladz. 1 en op bladz. 4. Als staaltje deelen wij hier van laatst­
genoemd e beschrijving enkele verzen mede: 

„Ko dè lorong karomannjo 
nan gadih Kasoembo Hampai 
mahalah radjo kadjodonjo 
maha soetan katandiëngnjo 
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448 (7) soeka poeti lawan doedoeë ; 
peha kapado sanggoeënjo 
sanggoeënjo badjambai alai 
panggantoeëng doeo poeloeëh ampè  
pangarang sambilan halai 
sigonjo mandjalan mantji  
hinggö langau toenggang-langgang 
dè linggèh sanggoeë nan gadih". 

Ten overvloede laten wij de vertaling hier volgen: 
„Wat nu de gedaante betreft van de maagd Kasoembo Hampai: 

zeldzaam was een koning, die bij haar paste, zeldzaam een prins, 
die partij voor haar was, moeilijk te vinden eene prinses, geschikt 
om haar gezellin te zijn. Wat haren haarwrong aangaat, haar wrong 
was opgemaakt als hangende franjes, met vierentwintig panggan-
toeëng's en negen pangarang's; de scheiding (recht en scherp) als 
een muizengang; eene vlieg, die er op neerstreek, zou onderstboven 
gerold zijn, zóó glad was de haarwrong der maagd". 

In Van der Toorn's Woordenboek zoekt men vergeefs eene ver­
klaring der woorden panggantoeëng en pangarang, die in dezen 
tekst telkens als bestanddeelen van den vrouwelijken haardos voor­
komen, en tal van andere woorden en uitdrukkingen van ons verhaal 
worden daar gemist. Zonder de hulp van een kundigen Manangka-
bauër zou ik dan ook niet geslaagd zijn in het verstaan van den 
Kaba Mama Si Hetong. Uitgave van dergelijke teksten zal dus 
het lexicografisch materiaal, waarover wij beschikken, aanmerkelijk 
uitbreiden. 

Om eenig denkbeeld te geven van den aard der vertelling laat 
ik thans een kort overzicht van den inhoud volgen; de lezer beoör-
deele echter hare litterarische waarde niet naar dit résumé, daar 
de poëtische vorm natuurlijk niet wordt weergegeven, en ook de 
vele eigenaardige, zeer locaal gekleurde vergelijkingen en zinspe­
lingen wegvallen. 

Lang voordat de landen van Manangkabau bevolkt en onder hunne 
449 (8) tegenwoordige namen bekend waren, woonde in het landschap 

Tandjoeëng Boengo1) een schatrijk echtpaar: Datoeë Bandaharo en 
zijne vrouw Roebiah Randokajo, verwant aan den gewelddadigen 
vorst Radjo Hangè 2). Hunne onvergelijkelijk schoone dochter 

1) Niet ver van den ouden zetel van het Mauangkabausche rijk, Paga Roejoeëng 
2) Deze naam, letterlijk „heete vorst", is hier wel eigennaam, maar doelt toch 

tevens op het toornige, niets ontziende, gewelddadige karakter van den koning, 
dat zijnen onderdanen allerlei onheil berokkende. 
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Kasoembo Hampai, welker geboorte met wonderteekenen gepaard 
ging en welker bekoorlijkheid de dichter in stoute beeldspraak be­
schrijft, kende van hare jeugd af geene onvervulde wenschen. 

Bene schrille tegenstelling met het tooneel van weelde, dat wij 
in hunne woonplaats leeren kennen, levert de schamele woning, 
waarin de in lompen gehulde, van honger vermagerde Mama Si 
Hetong met zijne even rampzalige zuster Si Rono Pinang een leven 
van ellende leidt. Dit meisje weeklaagde op zekeren dag zoo bitter, 
dat haar broeder begreep, raad te moeten schaffen. Blijkbaar op 
grond eener hem bekende voorspeiling of van andere geheimzinnige 
wetenschap, gaf hij het volgende middel tot leniging harer rampen 
aan: wilde zij den tocht naar het erf van Kasoembo Hampai wagen, 
een bad van water uit den put dier gezegende prinses zou Si Rono 
Pinang's gedaante verfraaien, haren honger stillen, haren dorst 
lesschen. Si Rono Pinang maakte van dat wonderbad gebruik, met 
dit gevolg, dat de waterleiding van Kasoembo Hampai deerlijk be­
vuild werd. 

Juist op dien morgen zou Kasoembo Hampai een plechtig wijdings­
bad nemen ter afwering van booze invloeden. Dadelijk na het ont­
waken zond zij hare trouwe dienares Si Kambang Manih en haren 

450 (9) dienaar Si Salamai 1) met de voor die reiniging noodige limoenen, 
met wierook en een kris naar den put om alles voor haar in gereed­
heid te brengen. 

Dit dienende paar ontstelde zeer, toen het Si Rono Pinang daar 
ontwaarde en bevond, dat de leiding vol was van de overblijfselen 
der vervuiling van dat arme meisje. Zij berichtten die heilig­
schennis aan Kasoembo Hampai; deze snelde naar den put en over­
laadde de arme schuldige met eenen vloed van scheldwoorden. 

Si Rono Pinang keert huiswaarts en doet haren broeder verslag 
van den smaad, waaraan zij bloot gestaan heeft; waarmee, vraagt 
zij, kan ik die onduldbare schande uitwisschen? — Niets kan u 
daartoe baten, antwoordt de arme Si Hetong, behalve zeker poesako-
wapen, een wonder-rentjong, die zich bevindt in handen van Atjië 2) 
Amèh Manih, de dochter van Toeankoe Adoedalah; misschien wil 
zij u dat gewijde erfstuk leenen. 

1) Soms heet hij Salam Salamai . Zijn naam duidt gelijk zoovele Arabische 
slavennamen, op het heil, dat men door den zoo genoemden dienaar hoopt te 
verwerven. Bij de Manangkabauè'rs is deze naam bijna tot gemeen zelfstandig 
naamwoord ter aanduiding van dienaren geworden, evenals Kambang of Kambang 
Manih voor dienaressen. 

2) Atjie dient evenals het synonieme Soendasche atjeuk = oudere zuster als 
betiteling van vrouwen, die ouder zijn dan de spreker. 
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Amèh Manih laat zich na lang weerstreven door Rono Pinang 
overreden om haar het poesako-wapen ten gebruike af te staan, op 
voorwaarde echter, dat, indien het verloren mocht gaan of beschadigd 
worden, Rono Pinang en haar broeder Si Hetong voor altijd Amèh 
Manih's dienaren zullen worden. 

Met het wonderwapen voorzien, trekt Si Hetong nu voor eenige 
dagen op reis; zijne zuster houdt gedurende zijne afwezigheid 
overeenkomstig zijnen last de hut gesloten en blijft op hare leger­
stede uitgestrekt zijne terugkomst afwachten. 

Na eene week reizens komt Si .Hetong aan een hemelhoogen 
klapperboom, en, ofschoon de zaak levensgevaarlijk is, wil hij erin 
klimmen om de eenige vrucht, die eraan hangt, te bemachtigen, 
want hij weet, dat haar bezit eene voorwaarde is ter bereiking van 
zijn doel. Maar de toover-rentjong spreekt hem toe en zegt: laat 

451 (10) mij los, ik vlieg alleen in den boom en breng u de kokosnoot 
Aldus geschiedt, en Si Hetong zet de reis naar de L Kota's voort, 
den dop der kokosnoot medenemend. Uit het gebergte haalt hij 
nu verder een wonderbamboe met slechts ééne geleding en één 
blad. Al deze zegenrijke zaken heeft hij aan den wonder-rentjong 
te danken. 

Tehuis teruggekeerd, maakt Si Hetong van den klapperdop eene 
viool, van de bamboe eene fluit; hijzelf bespeelt de laatste en zijne 
zuster begeleidt hem met het snarenspel. Deze muziek, zegt hij, 
moge ons honger en dorst helpen verdrijven. De toovermuziek, 
welker heerlijke tonen het stroomende water doen stilstaan en de 
vogels doen neerstrijken om ernaar te luisteren, heeft echter nog 
een ander, een wraakgierig doel, dat duister aangegeven wordt in 
een klein tooverlied, hetwelk Si Hetong erbij zingt: nadat de tonen 
eenmaal weerklonken hebben, is de ziel van Kasoembo Hampai 
onafscheidelijk aan den rampzaligen Si Hetong verbonden, kan de 
rijke maagd aan niets en niemand anders denken. De waanzin 
harer plotselinge liefde is het zoenoffer voor den smaad, dien zij 
Si Hetong's arme zuster aandeed. 

Kasoembo Hampai roept hare moeder, haren vader en haren 
mama (Radjo Hangè ) bijeen om hun hare minnepijn mede te 
deelen: 

„Aldus sprak Kasoembo Hampai: 
Vader, Datoeë Bandaharo, 
Moeder Roebiah Randokajo, 
Mama Datoeë Radjo Hangè ! 
Na het hooren van der lieden fluitspel 
Is mij het water, dat ik drink, als bamboesplinters, 
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De rijst, die ik eet, smaakt als zemelen, 
De slaap geeft mij geene verkwikking. 
Het zitten schenkt mij geene rust meer, 
Wijl ik de viool van Si Rono hoor 
En de fluit van Ma Hetong verneem." 

452 (11) Ofschoon Radjo Hangè haar tracht te weerhouden en een feest met 
hanengevechten wil aanleggen, waarop haar uit alle edelen des lands 
de keus gelaten zal worden van eenen bruidegom, niets helpt, zij 
verlaat hare weelderige woning om de hut van Si Hetong op te 
zoeken en, na de nederigste verontschuldigingen aan diens zuster 
Rono Pinang, te smeeken, dat men haar daar een plaatsje gunne. 

Uiterst koel is de ontvangst, die haar ten deel valt, en ten slotte 
trekt Si Hetong op reis, om handel te drijven zooals het heet, 
zonder zich om de hem aanbiddende schoone te bekommeren. Zij 
kan echter niet van hem scheiden en volgt hem, als magnetisch 
aangetrokken, op zijne schreden. Na eene lange wandeling komen 
zij aan een ravijn van den berg Lango-lango, dat door eenen boom­
stam overbrugd is. Alvorens die brug te overschrijden, gelast Si 
Hetong zijne minnares, zijne tabakdoos, die hij in zijne slaapstede 
achterliet, voor hem te halen. Zij gaat, maar keert weldra op hare 
schreden terug, daar zij bedenkt, dat Hetong haar misleiden wil: 
immers, hoe zou hij, die niet te eten heeft, eene gevulde tabakdoos 
bezitten! 

Intusschen is de list al gelukt, want Si Hetong is over de brug 
gesneld en heeft die doorgehakt. Kasoembo Hampai wil hem volgen, 
maar stort in den afgrond. Tot afscheid geeft zij aan Si Hetong 
een pantoen mede, de uitdrukking harer onwrikbare trouw, en hij 
beantwoordt die met eene andere, waaruit evenzeer genegenheid 
spreekt; hij zal tot haar terugkeeren, wanneer zijn handel hem eenig 
voordeel opgeleverd heeft. Aan den eisch der wraak schijnt dus, 
wat Kasoembo Hampai betreft, thans voldaan te zijn. 

Radeloos in het ravijn afwachtend, of er ook hulp mocht op­
dagen, smeekt zij twee daar wonende slangenmonsters, haar uit 
deernis op te vreten, maar beiden weigeren, en zelfs de bijen willen 
haar niet steken, alles uit vrees voor de bovennatuurlijke macht 
van Hetong, wiens voorouders volgens het zeggen van die monsters 
reeds als heiligen bekend waren. Eene slang verwijdert zich van 
die plaats, na aan Kasoembo Hampai eenen tooverring gegeven te 

453 (12) hebben, dien zij om den staart had, en den geheimzinnigen glans, 
die haren kop bestraalde, in de schoone maagd te hebben doen 
overgaan. 

Na eene maand kwijnens roept Kasoembo Hampai door tusschen-
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komst van dien tooverring (tjintjiën Si tjinto-tjinto) eenen wónder-
vogel (Bora ) tot zich en verzoekt dezen dierlijken boodschapper 
een harer ringen en een harer hoofdharen als teekenen aan haren 
vorstelijken mama over te brengen. 

De Bora meldt aan Randokajo (de moeder van Kasoembo Hampai), 
welk ongeluk hare dochter getroffen heeft. Radjo Hangè roept bij 
het vernemen der Jobstijding de bevolking op om naar het ravijn 
te trekken en vliegt zelf op zijn wonderpaard allen vooruit. Het 
ter plaatse gehouden overleg leidt tot het resultaat, dat het eenige 
middel om de gevangene uit het ravijn op te halen zal zijn, een 
rotan-mand (laka—lëkar), aan rotan-touw gebonden erin neer te laten. 
In dat toestel neemt Kasoembo Hampai plaats en wordt zoo uit 
hare gevangenschap van drie maanden verlost. 

De schoone maagd begroet de wereld weder, maar met eene 
pantoen, waarin zij haren verwanten opdraagt, haar eenmaal op den 
berg Lango-lango te begraven bij den weg, waarlangs Mama Si 
Hetong naar huis terug zal keeren. Op zekeren Vrijdag, drie dagen 
na hare thuiskomst, weet zij door allerlei verzinsels haren mama , 
hare ouders en de bedienden te bewegen, het huis voor eenigen 
tijd te verlaten: Radjo Hangen moet spoedig zijne doodzieke dochter 
Poeti Mambang gaan bezoeken; Datoeë Bandaharo. moet naar den 
Vrijdagdienst om als imam op te treden; moeder Roebiah Randokajo 
moet haar weefwerk gaan voortzetten. Als allen weg zijn, sluit zij 
de deuren der woning, legt zich in den middengang neder en door­
steekt zich de borst. 

Wanhoop bevangt de haren bij hunne thuiskomst, maar verbazing 
maakt zich van Radjo Hangè meester, als hij het lijk of liever 

454 (13) den glans, dien Kasoembo Hampai van de slang overnam, hoort 
spreken en zeggen, dat de doode maagd in het leven terug zal 
keeren, wanneer Radjo Hangè haren geliefde, Mama Si Hetong, 
weet op te sporen en bij haar te brengen. 

Voor het oogenblik is zij echter dood; met de lijkbezorging en 
de begrafenis, die overeenkomstig de beschikking der doode bij het 
ravijn van Lango-lango zal geschieden, worden drie uitgelezene 
kundigen belast, uit elke der afdeelingen (loea 's) van het Manangka-
bausche gebied1) een. 

De lijkbezorging heeft op de weelderigste wijze plaats, en een 
prachtig graf neemt de stoffelijke overblijfselen van Kasoembo Hampai 
in zich op. Niet lang na de begrafenis komt Si Hetong, die in 
den handel gelukkig is geweest, met geschenken voor Kasoembo 

1) Tanah Data, Limo Poeloeëh, Agam. 
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Hampai en voor Si Rono Pinang terug. Hij verneemt van herders, 
die zich daar ophouden, dat het nieuwe praalgraf bij het ravijn de 
zelfmoordenares Kasoembo Hampai bevat. De herders brengen hem 
gereedschappen om het lijk op te graven; allerlei ongedachte zegen 
wordt voor dat hulpbetoon hun deel. 

Op de bede van Si Hetong keert Kasoembo Hampai in het leven 
terug, en beiden reizen samen naar Si Rono Pinang; alweder door 
de gunst der hoogere machten verandert hunne armzalige hut in 
eene vorstelijke woning met toebehooren. 

De tooverring en de vogel Bora doen dienst om Radjo Hangè- 
en de ouders van Kasoembo Hampai op te roepen ten einde haar 
aan Si Hetong uit te huwelijken; maar hoewel de vorst in statigen 
optocht ter bruiloft verschijnt, weigert Si Hetong hem op de gewone 
wijze te begroeten: mijne geringheid zou u bezoedelen, zegt hij 
ironisch. 

De echt wordt te zijner tijd gezegend met de geboorte van eenen 
zoon dien men Doeano Pakan noemt Hij groeit voordeelig op en 
is op zevenjarigen leeftijd ervaren in alle kunsten; nu wenscht hij 
echter de eigenlijke woonplaats zijner moeder, die immers in gewone 

455 (14) omstandigheden ook de zijne behoorde te zijn, te leeren kennen. 
Si Hetong tracht zijnen zoon te bewegen, die nieuwsgierigheid te 
laten varen; hij is immers nog steeds vervuld van wrok jegens 
Radjo Hangè en heeft diens herhaalde dringende uitnoodigingen 
om met zijne vrouw naar Tandjoeëng Boengo te verhuizen, hard­
nekkig afgeslagen. Si Doeano Pakan houdt echter vol; hij zal en 
moet de kampoeng zijner moeder bezoeken. 

Kasoembo Hampai's tooverring verschaft hem dan een vliegkleed, 
waarmede hij naar Tandjoeëng Boengo vliegt. Daar is alles als 
versteend door den vloek van Mama Si Hetong. 

Het gebed en het wierookoffer van Si Doeano Pakan doen de 
dooden herleven; hij ontmoet den Datoeë Bandaharó, den vader 
zijner moeder, maakt zich aan hem bekend en vraagt hem met 
aandrang, waar de geweldenaar Radjo Hange woont, want dien wil 
hij tot eiken prijs dooden. Op geene andere wijze kan de smaad 
en geringschatting, die Radjo Hangè aan Kasoembo Hampai be­
toonde, gewroken worden; hij had immers hare vurige liefde voor 
Si Hetong als niets geacht; na hare verdwijning geene moeite 
gedaan om haar op te sporen; haar laten begraven, ofschoon hij wist, 
dat zij eigenlijk niet dood was. 

Radjo Hangè , door den onverwachten bezoeker uitgenoodigd 
naar buiten te komen, overlaadt hem met ruwe scheldwoorden, maar 
ontvangt daarvoor bittere verwijtingen terug; in het gevecht, dat 
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dezen woordenstrijd besluit, wordt hij door Si Doeano Pakan's kris 
doodelijk getroffen. Nadat aldus de tyran door zijn eigen kleinzoon 
uit den weg geruimd is, haalt deze, vergezeld door de bevolking 
van Tandjoeëng Boengo, zijne ouders en Si Rono Pinang af; Mama  
Si Hetong wordt tot de vorstelijke waardigheid verheven. 

Nu blijft nog de schuld der dankbaarheid aan Si Amèh Manih 
af te doen, die door het afstaan van haar wonder-rentjong de 

456 (15) middellijke oorzaak van al het geluk is. Si Hetong kwijt zich 
hiervan door aan haren zoon, den edelen Soetan Limbang Alam,  
zijne zuster Si Rono Pinang tot vrouw te geven. Met bijzonder 
eerbetoon wordt de zwager ingehaald. 

Gelijk vroeger de kleine lieden door het wanbestuur van Radjo 
Hangè een rampzalig leven geleid hadden, in diezelfde mate genoten 
zij van nu voortaan welvaart en zegen onder de rechtvaardige re­
geering van Mama Si Hetong. 



CIII 

ATJÈHSCHE T A A L S T U D I Ë N 

1900 



Verschenen in Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volken­
kunde, deel X L I I (Batavia, 1900), blz. 144—260. 



Het heeft langer geduurd dan ik gewenscht had, eer ik tijd vond 
om op mijne studiën over Atjèhsche klank- en schriftleer1) iets 
over de vormleer van het Atjèhsch te laten volgen. Dit opstel is 
een begin van vervulling der destijds afgelegde belofte. 

Wie zich ernstig met de studie van Inlandsche talen heeft bezig 
gehouden, moet tot de overtuiging gekomen zijn, dat de onder ons 
gebruikelijke verdeeling der woorden in een tiental rededeelen ons 
bij die studie vaak in den steek laat. Zelfs voor onze talen is die 
indeeling niet vrij van willekeur; immers is zij ontleend aan de 
logica, de leer van het normale denken, en deze heeft nu eenmaal 
hare eigene wetten, die geenszins dezelfde zijn als die, welke de 
ontwikkeling en het leven eener taal beheerschen. Niet alleen kan­
een en hetzelfde woord vaak tot verschillende van die logische cate­
gorieën behooren, maar, vooral in Inlandsche talen zonder verbui­
ging en met een flauw begin van vervoeging komt onze logica met 
het levende taalbewustzijn meermalen in conflict, betreffende de 
classificatie van woorden naar hunne functie in den zin. 

Lam beduidt in het Atjèhsch in, binnen; lam kroeëng in de 
rivier, plöïh is losmaken, uittrekken, badjèë een jas, djiplöïh 
badjèë hij trekt zijn jas uit (of trok die uit, zal die uittrekken, 
enz., daar het begrip van tijd in het werkwoord niet wordt uit-

145 (2) gedrukt); lam djiplöïh badjèë moeten wij vertalen door: terwijl 
hij zijn jas uittrekt (uittrok, enz.), en zelfs onafhankelijk van die 
vertaling zouden wij uit beide voorbeelden de slotsom trekken, dat 
lam in het Atjèhsch soms voorzetsel, soms voegwoord is. Toch 
vervult het woord voor het bewustzijn van den Atjèher in beide 
gevallen volkomen dezelfde functie, en zou hij, als hij rededeelen 
onderscheidde, in beide gevallen lam hetzelfde rededeel noemen. 
Njöë reunggét, dit is een dollar (of: dit zijn dollars); een weinig 
anders geaccentueerd en met een ander gebaar begeleid, kan het 
beteekenen: hier is een (de) dollar, of hier zijn (de) dollars. Njöë 
ka djitém padjöh, nu wil hij al eten. Schijnbaar is njöë dus 
zoowel aanwijzend voornaamwoord, als bijwoord van plaats en van 
tijd, maar in het Atjèhsch staat het niet slechts in alle drie gevallen 
op dezelfde plaats in den zin, maar vervult het daar ook dezelfde 

1) [Boven, blz. 169 vgg.] 



— 288 — 

functie; niet slechts zijn die drie njöë's één in vorm, maar ook in 
wezen en waarde. 

Die voorbeelden laten zich gemakkelijk vermenigvuldigen; men 
ziet er uit, op welk dwaalspoor men geraakt door bij de behande­
ling der Atjèhsche woorden uit te gaan van de waarde hunner 
equivalenten in onze taal, hoe de logische categorieën, die wij ge­
woon zijn op de taal toe te passen, telkens blijken niet de ware 
sleutels te zijn om in den geest der Atjèhsche taal door te dringen. 

Toch verdient het om allerlei redenen vooralsnog de voorkeur 
zich van gebruikelijke, zij het ook gebrekkige categorieën te be­
dienen boven het invoeren van nieuwe, die in den aanvang het 
brein van dan lezer licht verwarren; maar men zal zich dan telkens 
moeten herinneren, dat men uit nood aldus handelt, en niet mogen 
verzuimen nu en dan tegen onjuiste gevolgtrekkingen te waar­
schuwen. 

Het gewone schema dient dus slechts om de volgorde der te be­
spreken verschijnselen eenigszins te bepalen, waarbij men volkomen 
vrij moet blijven om zich dikwijls te begeven buiten de grenzen 
van het rededeel, dat tot uitgangspunt diende. 

146 (3) Deze opmerkingen mogen mede strekken tot verklaring van de 
vrijheid, die ik mij in de hier aangeboden studiën heb veroorloofd 
ten aanzien van de onder zekere rubrieken behandelde onderwerpen. 
De kern van dit opstel vormt namelijk de bespreking der voornaam­
woorden, dat wil zeggen der verschillende wijzen, waarop de At­
jèhsche taal datgene uitdrukt, waarvoor wij voornaamwoorden be­
zigen. Nu vervullen de Atjèhsche woorden, die voor onze aanwij­
zende voornaamwoorden in de plaats treden, buitendien menige an­
dere functie, welker bespreking hierbij niet achterwege blijven 
mocht, en bovendien worden van die woordjes geheele reeksen 
andere woorden afgeleid of samenstellingen daarmede gevormd, die 
deels als bijwoorden, deels als bijvoegelijke naamwoorden in den 
zin optreden, en welker beteekenis het duidelijkst wordt door hunne 
behandeling in verband met elkaar. Door den algemeenen titel 
„aanwijzende woorden" mocht deze lading als gedekt beschouwd 
worden. Ook afgezien daarvan heb ik echter meermalen de gelegen­
heid benuttigd om de aandacht te vestigen op eigenaardigheden 
van het Atjèhsche spraakgebruik of van de spraakkunst, die geheel 
buiten de genoemde rubriek vielen; de bijvoeging: enz. moge aan 
die 8mokkelarij het karakter der overtreding ontnemen. 

Ook in andere rubrieken bewijst die bijvoeging denzelfden dienst, 
vooral bij de „vragende en onbepaalde voornaamwoorden"; hier 
werd aanleiding gevonden tot bespreking eener reeks van belangrijke 
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afleidingen en samenstellingen, welker kennis voor den beoefenaar 
Tan het Atjèhsch van groot gewicht is, al staan zij slechts gedeel­
telijk met vragende of andere voornaamwoorden in eenig verband. 

Het zal velen lezers niet onaangenaam zijn, wanneer wij hier de 
hoofdzaken der klankleer nogmaals in het kort laten volgen. De 
letters en teekens, waarvan wij ons daartoe bedienen, zijn dezelfde 
als in het boven aangehaalde opstel over klank- en schriftleer, met 
dit kleine verschil, dat wij ter vereenvoudiging th door s vervangen 

147 (4) hebben; dat s aldus een anderen klank voorstelt dan bij ons, be­
hoeft geene verwarring te baren, daar onze s-klank aan de Atjèhsche 
taal vreemd is. 

M e d e k l i n k e r s 

Dit Arabische teeken (hamzah) stelt den medeklinker voor, waar­
mede lettergrepen aanvangen, die in Europeesche talen ten onrechte 
met eenen klinker heeten te beginnen; hij ontstaat door uitstrooming 
van lucht na plotselinge opening der stemspleet. In onze taal komt 
hij alleen in het begin en in het midden van woorden voor en 
wordt in ons spelsysteem in het begin van woorden (bijv. uur, 
eigenlijk uur; al, eigenlijk al) geheel genegeerd, in het midden 
soms met een trema aangeduid (geëerd = ge eerd). 

In Inlandsche talen komt hij ook aan het einde van woorden 
voor, waar hij dikwijls uit eene oorspronkelijke k is ontstaan, bijv. 
aneu , kind, ba , boom. Om den lezer niet noodeloos met on­
gewone teekens te vermoeien, hebben wij de > aan het begin der 
woorden weggelaten, en dus niet aneu , maar aneu geschreven. 

b Ongeveer als bij ons; aan het einde van lettergrepen vooral 
zacht uit te spreken, als in het Engelsche cab, niet als ons ik heb 
dat feitelijk ik hep luidt 

d Iets fijner dan de onze, met de punt der tong gevormd, 
dj en tj Als in het Maleisch. 
g Als de Fransche g in gant. 
h Als bij ons, maar ook op het einde van lettergrepen duidelijk, 

hoewel zacht, uit te spreken. In combinaties als ph, dh, th, lh , 
bh, worden beide medeklinkers duidelijk gehoord, ongeveer als in 
ons ophakken, onthalzen, dolhuis, wanneer men respectievelijk 
o, on en do onuitgesproken laai 

j en w Als de Arabische of Maleische halfklinkers (de w dus 
als in het Eogelsch), niet als onze j èn w. 

k Als de onze. 
148 (5) 1 Als de Fransche of Arabische 1, niet als de vette Hollandsche, 

Engelsche of Zwitsersche. 
19 
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m Als bij ons, maar meestal meer nasaal. 
n Fijner dan de onze, met de punt der tong gevormd. Eene 

door ongeoefende Hollanders aan het eind van een woord gesproken n 
klinkt den Atjèher als ng in de ooren. 

ng Als in brengen. 
nj Als gn in het Fransche oignon. 
p Als de onze. 
r Bij de Benedenlanders zacht gebrouwd. 
s Bijna als de Engelsche th in think, echter meer boven in 

den mond gedeeltelijk gevormd door drukking met het voorste ge­
deelte (niet alleen met de punt) der tong tegen het gehemelte, boven 
de tandwortels. 

In vreemde woorden, die het Atjèhsch overneemt, vervangt deze 
klank de s; vreemdelingen hooren er dikwijls eene t uit. 

t Fijner dan de onze, gevormd door drukking met de punt der 
tong tegen het gehemelte, dicht bij de wortels der tanden. 

De meeste niet nasale medeklinkers worden in het Atjèhsch soms 
„door den neus" uitgesproken, en dan als andere klanken beschouwd, 
zoodat dit verschil vaak eene geheel andere beteekenis van het 
woord ten gevolge heeft; böïh is weggooien, maar met de nasale b; 
böïh loeien (van runderen) of sissen (van slangen). De aldus ge-
nasaleerde medeklinkers drukken wij door cursive letters uit: b, d 
enz.; de genasaleerde (hamzah) schrijven wij, evenals de Atjèhers 
in het Arabisch schrift, met oeët (eigenlijk oeët) wrijven, 
schuren; oeët, inslikken. 

K l i n k e r s 
a In opene lettergrepen als in ons ga, in door neusklanken ge-

slotene bijna als in ons raam, in andere geslotene als in kat, met 
149 (6) dien verstande, dat deze laatste klank, vooral waar hij den klemtoon 

heeft, dikwijls zeer lang wordt aangehouden. 
eu Gelijkt het meest op den Soendaschen klinker, dien men aldus 

schrijft, niet op onze eu. Bij het uitspreken van den klinker blijven 
de lippen in haren natuurlijken stand, komen vooral niet naar 
voren; de afstand der mondhoeken wordt eer grooter dan kleiner. 
De tanden blijven gesloten of (dit hangt van den voorafgaanden 
medeklinker af) door een nauw reetje gescheiden. De rug der tong 
worde dichtbij het gehemelte gebracht, en door deze enge ruimte 
late men nu uit de kleinst mogelijke opening der stemspleet een 
regelmatigen luchtstroom uit. 

Ongeoefenden mogen daarbij trachten, den Hollandschen eu-klank 
te voorschijn te brengen. Is de verhouding der organen correct, 
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dan zal die poging mislukken, maar de Atjèhsche eu gevormd 
worden. 

In lettergrepen zonder klemtoon is het verschil tusschen deze eu 
en onze zoogenaamde stomme e nauwelijks hoorbaar, dus in t eub ië t 
(uitgaan) klinkt die eu bijna als onze e in begin . 

Volgt op eu eene ë (hierover straks) zooals in lheuë, dan wordt 
als van zelf tusschen die beiden een klank gehoord, die het midden 
houdt tusschen eene zacht uitgesproken Hollandsche g en eene zacht 
gebrouwde r. Euë, en ook eu wanneer dit den klemtoon heeft 
(vooral na nasalen) komt vaak met Maleisch a overeen: oeteuën 
wildernis, aneu kind, p i n e u n g betel. 

è in opene lettergrepen als in père , in geslotene als in pet of 
ben. Met de vluchtige ë erachter (èë) ongeveer als het plat Hol­
landsche hè je? voor hebt gi j? Dit èë beantwoordt veelal aan oe 
of au in verwante talen: lhèë, Jav. të loe , drie; oelèë, Mal., Jav. 
oeloe, hoofd. 

é Als in zee, zeep, been. 
e Als onze „stomme e", wanneer die door bijzondere omstandig­

heden geaccentueerd of gerekt wordt, bijv. wanneer men zegt: „ b e 
150 (7) gonnen, niet ge gonnen", of wanneer iemand, wien het gezochte 

woord nog niet te binnen geschoten is, al nadenkend het lidwoord 
deeee gerekt uitspreekt. 

ë Deze zeer vluchtige klinker komt alleen als nagalm na de 
klinkers eu, è, i, o e, ö voor en is ongeveer gelijk aan de laatste e's-
in v r i j e n , harmonieën. Tusschen die ë en de daaraan voorafgaande 
klinkers wordt als van zelf een overgangsklank gehoord, welks ka­
rakter afhangt van dat des voorafgaanden klinkers. 

i Als ons ie in die en ziet , nooit als i in p i t ; ië als ons ieë 
in harmonieën. 

ï Evenals ë een zeer vluchtige vocaal, alleen voorkomende in 
de laatste lettergreep van woorden, die op h eindigen. Hi j kan 
een nagalm vormen na alle klinkers behalve i, è, é: bagaïh , 
boengköïh . De combinatie ïh vervangt de sluit-s van verwante 
talen, l eupa ïh , Mal. lëpas, t r ö ï h , Mal. troes. 

o e Als bij ons. In oeë wordt tusschen oe en ë van zelf een 
zachte w gehoord; denzelfden overgangsklank hoort men in oea, 
oe i , oeó, oeè. 

ö" In open lettergrepen als in zoo, in geslotene als in Engelsch, 
boat, of waar de sluiter nasaal is, als in home. 

ö In opene lettergrepen als in het Engelsohe nor of het Fransche 
sor t , meestal gerekt. In geslotene als in ons pot en kon. De 
combinatie oë (in sommige dialecten öj uitgesproken, en dikwijls-

19* 
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overeenkomende met Maleisen i, bijv. dröë of droj, d i r i ; peutoë 
of peutöj, pëti) klinkt ongeveer als plat Hollandsch: mö we? voor 
moeten wij? 

Vooral na nasalen komt o dikwijls met Maleisch a overeen: ngön 
Mal. dëngan; teumön, tëman; tanoh, tanah; roemöh, roemah, 
maar ook boekön, boekan. 

AANWIJZENDE WOORDEN ENZ. 

In talen, die tot geheel verschillende familiën behooren, en ook 
geene historische aanraking met elkaar gehad hebben, valt de ge­
meenschappelijke neiging te constateeren, om de aanwijzende woor­
den tot een drietal te brengen. Dit geldt zoowel van de aanwijzende 
bijwoorden (van tijd, plaats of wijze), als van de aanwijzende voor­
naamwoorden, welke verschillende groepen trouwens veelal met el­
kaar verwant zijn. 

Zoo hebben wij: deze, die en gene, en al wordt dit laatste 
woord slechts nog in enkele uitdrukkingen gebruikt, en de beide 
andere in het heerschende slordige spraakgebruik veelal met elkan­
der verward, wij leeren toch gewoonlijk op de school dat deze, 
d i t personen of zaken aanduiden, die zich dicht bij den spreker 
bevinden, die, dat: personen of zaken, die iets verder, en gene: 
zulke, die zeer ver van hem verwijdert zijn. 

Al vinden wij deze schoolsche onderscheiding in het levende 
Nederlandsche spraakgebruik ook niet meer terug, ze helpt toch bij 
het aanleeren van andere talen, die ook hare drie aanwijzende 
voornaamwoorden hebben, maar waar deze nog meer van hunne 
oorspronkelijke waarde hebben behouden. 

Zoo leeren we dan ook ten aanzien van de vele Indonesische 
talen, die over een drietal demonstratieve voornaamwoorden be­
schikken, dat deze laatste respectievelijk met deze, die, gene 
overeenkomen, en in de spraakkunsten, die aan die talen gewijd 
zijn, doet gewoonlijk de onderscheiding: dichtbij, ver en zeer ver, 
in een of anderen vorm dienst. 

Toch beantwoordt deze in geenen deele aan de werkelijkheid. Al 
dadelijk duidt men immers in het gesprek velerlei personen of zaken 
door aanwijzende voornaamwoorden aan, bij welke het denkbeeld 
van grooteren of kleineren afstand van den spreker geheel buiten 

152 (9) het verband der rede blijft. Het duidelijkst springt dit in het oog, 
waar men abstracte zaken bespreekt (deze zaak, die eigenschap), 
maar ook afgezien daarvan liggen de voorbeelden, die de afstands­
theorie omverwerpen, voor het grijpen. 
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Ook zou het zonderling moeten heeten, dat zoo wijd uiteenliggende 
talen als 't ware overeengekomen waren juist een drietal afstands­
onderscheidingen aan te nemen en niet een twee- of viertal. Inder­
daad toch komt de neiging der talen tot dat drietal op een zoo uit­
gestrekt gebied voor, dat men haar tot de „Elementargedanken" der 
taal mag rekenen. Een grooter getal dan drie bij elkaar behoorende 
demonstratieven zal men niet licht aantreffen, en waar men, zooals 
wel dikwijls het geval is, eene taal vindt, die slechts over een 
tweetal beschikt, daar kan men meestal op rudimentaire verschijnselen 
wijzen, die aantoonen, dat er één verloren of in onbruik is geraakt. 
De strenger logische en aan schoolsche regelen gebonden zinbouw 
maakt, dat men die hulpmiddelen desnoods ontberen kan. In dat 
stadium gekomen, bewaart de eene taal het overgeleverde drietal 
nog uit gewoonte of voor de sierlijkheid, terwijl de andere het over­
tollige overboord werpt. Zoo vinden we onder de talen van dezen 
Archipel, bijv. naast het Soendaasch, Javaansch, Bataksch en Atjèhsch, 
met hunne drietallen van demonstratieven, het Maleisch, dat aan 
twee genoeg heeft: i n i , itoe. Maar in de bijwoorden van plaats 
disini , disana, disitoe is het bewijs bewaard, dat de neiging om 
een drietal te vormen ook aan deze taal eigen is geweest, al heeft 
zij daarin niet volledig doorgewerkt, of al zijn vele sporen van hare 
werking thans verloren. 

Wil men dezen „Elementargedanken" wèl verstaan, dan moet 
men zijne verklaring niet zoeken op het gebied van ruimte of af­
stand, maar het oog vestigen op zijn samenhang met dien anderen 
„Elementargedanken" der menschelijke taal, die ons bijna overal 

153 (10) drie persoonlijke voornaamwoorden te zien geeft. Let men hierop, 
dan biedt zich de verklaring als van zelve aan, wanneer men de 
verschijnselen waarneemt in het gebied van zulke talen, die de 
drie demonstratieven niet uit gewoonte, of als voorwerpen van weelde 
hebben bewaard, maar waar zij nog elk zijne eigene scherp afge­
bakende plaats innemen. Men doet dan immers hetzelfde als de 
ethnograaf, die om zeden en gebruiken te verklaren niet de plaatsen 
opzoekt, waar zij nog slechts een taai rudimentair bestaan voort­
slepen, maar zulke, waar zij nog hun eigen oorspronkelijk leven 
leven. 

Den linguist zoowel als den ethnograaf biedt de Oost-Indische 
archipel in de aangeduide richting overvloed van materiaal, en ook 
bij de studie van de drieheid der wijzende voornaamwoorden laat 
hij ons niet in den steek. 

Zuiver empirisch kan de taalvorscher bij Soendaneezen, Javanen 
of Atjèhers tot het boven twijfel verheven resultaat geraken, dat de 
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drie verschillende aanwijzende voornaamwoorden personen of zaken 
voorstellen in betrekking telkens tot een van de personen, die door 
de drie persoonlijke voornaamwoorden worden aangeduid, den 
spreker, den aangesprokene of den derde. Die betrekking kan er 
eene van plaats of afstand zijn, en in zulke gevallen is het, dat de 
traditioneele verklaring van dichtbij, ver, zeer ver, haar recht schijnt 
te hebben. 

Toch is dat niet meer dan schijn. Wie hiervan het empirisch 
bewijs wil hehben, plaatse zich bijv. naast eenen Soendanees, terwijl 
zich tegenover hen beiden, laat ons zeggen op 5 meter afstand, een 
kleed (samping) bevindt Knoopt hij nu met zijnen gezel een ge­
sprek aan, dat dezen noopt telkens weer dat kleed te noemen, dan 
zal hij zeker vaak van itoe samping hooren gewagen, vooral 
wanneer het kleed aan geen der beide sprekenden toebehoort, en 
zoo zal men ook in andere gevallen kunnen constateeren dat itoe, 
zelfstandig of bijvoegelijk, iets aanduidt, dat of met den derden 
persoon of wat op hetzelfde neerkomt, noch met den spreker, noch 

154 (11) met den aangesprokene in eenige bijzondere betrekking wordt ge­
dacht. Men zal echter in het zooeven onderstelde geval ook nu en 
dan ijeu samping of eta samping kunnen hooren, zonder dat de 
afstand, die beide sprekenden van het genoemde kleed scheidt in 
't minst veranderd is, zoodat de afstandstheorie reeds bij dit expe­
riment in duigen valt, en men zal steeds, als men den zin van het 
aldus gebruikte ijeu samping scherper wil wedergeven dan door 
ons verkleurde: d i t kleed, het best slagen wanneer men zegt: het 
kleed, waarop i k u wijs, waarover ik u sprak, dat wij bespreken, 
en dergelijke omschrijvingen meer. Datzelfde kleed kan echter ook 
voorgesteld worden als het kleed dat gij ziet, dat u bekend is, en 
daarom is de variant eta samping in dit gesprek niet bevreemdend. 

Staat gij echter op, en verwijdert gij u ruim vijf meter van den 
Soendaschen gezel van zooeven, zoodat ge tegenover hem en vlak 
bij het bewuste kleed komt te staan, en zet ge nu het gesprek voort, 
dan zult ge bijna zonder uitzondering eta samping vernemen, want 
het kleed dat u en hem even weinig aangaat, is thans door groo­
tere nabijheid, met u in eene bizondere dadelijk waarneembare be­
trekking getreden. Verwijder u echter een tiental meters van bet 
kleed uaar de andere zijde dan waar de Soendanees zich bevindt, 
en hij zal bij voortzetting van het gesprek, zonder het gebruik van 
eta of itoe volstrekt te verbannen zekere voorkeur voor ijeu 
samping aan den dag leggen. 

De afstand, die den Soendanees van het aangeduide kleed scheidde, 
is dus onder al deze bedrijven dezelfde gebleven, maar, al naar 
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mate hij zich dat voor het oogenblik voorstelde in nadere betrekking 
tot zich zelf, tot u, of tot geen van beiden, om het even of die 
voorstelling uit zijne willekeur of ook uit een uiterlijk waarneem­
baar feit voortsproot, ai naar mate daarvan bezigde hij: i jeu, eta 
of itoe. Ware het zijn kleed geweest, ge zoudt hem onder al die­
zelfde omstandigheden eene niet exclusieve maar toch duidelijk 

155 (12) uitgesproken voorkeur voor het gebruik van ijeu aan den dag hebben 
zien leggen, en in diezelfde mate zou hij eta hebben begunstigd 
als het kleed aan u had behoord. 

Men neme deze en dergelijke proeven, onverschillig in welke 
Indonesische taal, die de drie deraonstratieven nog in die volle 
kracht van hun leven bezit, steeds zal men tot de uitkomst geraken, 
dat het verband van elk dezer met eene der drie personen in het 
bewustzijn van den spreker duidelijk geconstateerd kan worden, 
terwijl de leer der drie afstanden bij de eerste ernstige beschouwing 
ijdel blijkt te zijn. 

Waar men slechts twee demonstratie ven bezigt, blijft steeds een 
daarvan de betrekking met de eerste persoon aangeven, terwijl dan 
het andere alles omvat wat, naar de voorstelling des sprekers, buiten 
verband met zijn eigen persoon staat. 

Mij zijn geene voorbeelden bekend van Indonesische talen, die 
zich met één demonstrativum behelpen, of gelijk wij, in het Neder­
landsen, er twee, dikwijls zonder onderscheid van beteekenis, ge­
bruiken. 

In het Atjèhsch staat het drietal nog in den vollen bloei des 
levens, en wel zoozeer, dat vele Atjèhers zich volkomen duidelijk 
van de eigenaardige functie van elk der drie rekenschap geven. Dit 
is te meer opmerkelijk, omdat overigens de Atjèhers, al voeren zij 
natuurlijk onbetwist heerschappij over hunne eigene taal, zelfs van 
de eenvoudigste verschijnselen die haar beheerschen geene reken­
schap weten te geven, en het zeer veel moeite kost, hun de oogen 
te openen voor de meest algemeene en eenvoudige wetten, die een 
taal beheerschen. 

De aanwijzende voornaamwoorden waarover het Atjèhsch beschikt 
zijn, ter aanduiding van personen of zaken, die de spreker zich 
voorstelt als in eenige betrekking (van tijd, plaats, bezit, of als 
voorwerp van gesprek of gedachte, enz.) te staan 

tot de 1e persoon: njöë, 
tot de 2e „ : njan, 
tot de 3e „ : djéh, 
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156(13) welke drie woorden in eene oudere periode der taal nöë1), nan 
en déh geluid zullen heben. Dit laatste blijkt uit tal van samen­
gestelde naamwoorden en bijwoorden of bijwoordelijke uitdrukkingen 
die wij aanstonds zullen leeren kennen. 

Njöë, njan en djeh worden zoowel zelfstandig als bijvoegelijk 
gebruikt. 

In het laatste geval volgen zij bijna altijd de naamwoorden, 
waarbij zij attributief behooren. Gaan zij dus aan een naamwoord 
onmiddellijk vooraf, dan kan men in den regel aannemen, dat zij 
zelfstandig gebruikt zijn, en het naamwoord als praedicaat optreedt, 
dus roemöh njöë — dit huis, waarop ik wijs, waarin wij zitten, 
waarvan ik gesproken heb, waarvan wij spreken, enz.; panjöt 
njan = die lamp, namelijk waarbij gij u bevindt, die gij in de 
hand houdt, die gij hebt laten vallen, die gij ziet, waarvan gij ge­
sproken hebt, enz.; lampöïh djéh = gene tuin, d. i. de tuin, die 
mij noch u toebehoort, mij noch u aangaat, die niet bij onze gam-
pöng ligt, waarover die menschen onderling twisten, enz.; boeët 
njöë = dit werk, of deze aangelegenheid, nl. mijn werk, het werk 
dat wij te doen hebben, de aangelegenheid, waarover wij spreken. 
Daarentegen beteekent: njöë roemöh = dit, waarover ik spreek, 
waarover wij spreken, waarop ik wijs, enz. is een huis; roemeh 
lön njöë dit mijn huis, dit huis van mij, maar njöë roemöh lön 
dit (is) mijn huis. 

Enkele bijwoordelijke uitdrukkingen vormen eene uitzondering op 
dezen syntactischen regel, of schijnen zulks te doen Zoo: 

njöë pat2), njan pat, djeh pat: hier, daar, ginds. 
njöë hö3), njan hö, djéh hö: hierheen, daarheen, gindsheen. 
njöënè, njannè, djeh nè4): van hier, van hier uit, van dezen 

1) Phonetisch is dit gelijk een Maleisch ni en kan met de tweede syllabe van 
ini identiek zijn. 

2) Dit pat is het tweede deel van teumpat, plaats. Op zichzelf wordt het 
thans in het Atjèhsch als onbepaald en vragend bijwoord van plaats gebruikt: pat 
djidoeë waar zit (of woont) hij? pat of pat-pat tapeudoeë Ion, lön 
doeë t j i t waar ge mij ook plaatst, daar wil ik wonen (zitten). 

In enkele uitdrukkingen heeft het zijne naamwoordelijke kracht behouden, bijv. 
sapat treu nog ergens, maar ook die uitdrukkingen worden thans alleen bij­
woordelijk gebruikt. Waar „eene plaats" als onderwerp of gezegde voorkomt, 
bezigt men daarvoor: sabóh teumpat. 

3) Hó is het vragende en onbepaalde bijwoord van richting; waarheen, wer-
waarts? bijv. hö tadja waar gaat ge heen? hö njang djidja Ion seutèt 
t j i t waarheen hij ook ga, volg ik (hem). Met ka reeds, erachter wordt het tot 
vragend bijwoord van plaats: hóka Si Gam waar is Si Gam? 

4) Het is moeielijk, dit nè, dat overigens alleen in samenstellingen voorkomt, 
zijne plaats onder de rededeelen aan te wijzen: het gedraagt zich hier min of 
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kant; van daar, van daar uit, van dien kant; van ginds, van ginds 
uit, van gindschen kant. 

njöë ban, njan ban, djéh ban: op deze, op die, op gene wijze. 
njöë bé (oebé, boebé), njan bé, djéh bé: van deze, van die, 

van gene grootte. 
njöë oh, njan oh, djéh oh; achter welke drie uitdrukkingen 

nog wel een der woorden hat of panjang wordt gevoegd; te dezer, 
te dier, te gener hoogte of lengte (van ruimte of tijd). 

njöë èt, njan èt, djéh èt; te dezer, te dier, te gener laagte, 
of: zoo kort als dit, als dat, als het gene, (gindsche zaak). 

158 (15) Van sommige dezer uitdrukkingen is ook een meer regelmatige 
vorm in zwang, waarbij dan af en toe de oudere vorm van de 
demonstratieven voor den dag komt. 

Zoo: 
oebé (boebé) njöë, — njan, — djéh en 
oebé (boebé) nöë, — nan, — déh.  

öh njöë, — njan, — djéh, en 
oh nöë, — nan, — déh. 

èt njöë, — njan, — djéh, en  
èt nöë, — nan, — déh. 

Al die uitdrukkingen zijn thans als 't ware versteend, maar on­
denkbaar is het niet, dat de eerstbedoelde oorspronkelijk zinnen 
gevormd hebben, zoodat njöë pat beteekend zou hebben: dit of hier 
is de plaats, njöë hö: dit of hier is de richting; njöë bé dit, of hier is 
de maat, enz., en in dit geval ware de uitzondering geheel schijnbaar1). 

Dat de bedoelde uitzonderingen een ouder taalgebruik zouden 
vertegenwoordigen, waarin die voornaamwoorden aan de woorden, 
die zij bepaalden, vooraf plachten te gaan, is minder waarschijnlijk, 
immers juist de oudere vormen nöë, nan, déh, gaan nooit aan de 
woorden, die zij bepalen, vooraf. 

Niet altijd kan men njöë, njan en djéh ais voornaamwoorden 

meer als zelfstandig naamwoord. Of bet etymologisch met ni in de ongeveer met 
njöë nè enz. synonieme bijwoorden: ninöë, ninan, nidéh gelijk te stellen is, 
moeten wij onbeslist laten. Een vers, dat dikwijls wordt gebruikt om te be­
schrijven, hoe lieden zich door den grooten afstand, die hen van hun doel scheidde, 
niet hebben laten weerhouden, luidt: djéhnè djeu öh njoë ho katö , „van 
ginds uit de verte zijn zij (heelemaal) hierheen gekomen." 

1) Evenwel, ook in andere Inlandsche talen, waar die bijvoegelijke demon­
stratieven hunne vaste plaats hebben, komt in sommige gevallen afwijking van 
dien regel voor; vergelijk het Soendasche: po we ij eu heden, en de plaatsing der 
Soendasche demonstratieven aohter het daardoor bepaalde woord, wanneer op het 
demonstratief zelf bijzondere nadruk valt, bijv. lain imah eta, niet dat huis. 
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beschouwen. Er zijn nog tal van spreekwijzen in zwang, waaruit 
blijkt, dat zij oorspronkelijk evenzeer de functie van bijwoorden 
vervuld hebben; bijwoorden, weder niet uitsluitend van plaats, maar 
ook van tijd en wijze. Njöë na pèng gata beteekent: hier is uw geld, 

159 (16) niet: d i t is uw geld, hetwelk: njöë pèng gata1) zou luiden, zoodat 
njöë in deze en dergelijke zinnen niet een voorwerp aanduidt, maar 
eene plaats, waar zich een afzonderlijk genoemd voorwerp bevindt. 

Evenzoo djéh na sèëdara lön teuka keunöë = daar komt mijn 
broeder aan (of herwaarts). Aldus bijwoordelijk gebruikt kunnen de 
woorden njöë, njan en djéh ook aan het door hen bepaalde woord 
voorafgaan; djeh pade gata teungöh keubeuë r o t , ginds uwe 
rijst zijn de buffels bezig op te vreten. Gindsche rijst van u zou 
luiden: padé gata djéh. 

In njöë ka teuboeka ate geutanjöë = thans is ons hart ver­
ruimd, is njöë zuiver een aanwijzende partikel van t i jd, en evenzoo 
in oh ka geuwöë bandoem, n jan barö d j i t ém padjöh = 
nadat allen naar huis gegaan waren, toen eerst wilde hij eten; op 
den t i jd , dien gij thans kent, die u genoemd is. Bit bijwoord van 
tijd gaat ongemerkt in een bijwoord van wijze over wanneer een 
voorwaardelijke of onderstellende voorzin voorafgaat; bijv. meungnjö 
koepöh baz t a n g k o e r , njan barö djitoepeuë keudröë als 
ik hem op zijn kop sla, dan (in dat geval) eerst kent hij zijn plaats. 

Ofschoon dus ook hier weer blijkt, dat de taal hare eigen logica, 
of liever haar eigen, vaak onlogischen gedachtengang heeft, en dat 
men den woorden vaak geweld moet aandoen om ze in eene der 
logische categorieën, die wij rededeelen noemen, te rangschikken, 
treden toch ontegenzeggelijk thans in de meeste gevallen njöë, 
njan en djéh in de functie van voornaamwoorden op, en doen 
zij dan wel dienst om aanwijzende bijwoorden van tijd, plaats en 
wijze te vormen, maar in verbinding met zelfstandige naamwoorden 
of voorvoegsels, die tijd, plaats of wijze aanduiden. Zoo: oeröë 
njöë heden, oeröë njan op dien, oeröë djéh op gindschen dag; 
gö njöë ook wel ba go njöë of sigö njöë ditmaal; jöh njöë, 
jöh njan, jöh djeh te dezen tijde (nu), te dien tijde, te genen 

160 (17) tijde, waarvan jöh njan in frequent gebruik is; rè t (of rot) njöë, 
n j an , djéh langs dezen, dien, gindschen weg, of hierlangs, daar­
langs, gindslangs; blah njöë, b lah n j an , blah djéh aan dezen, 
dien, gindschen kant. Dergelijke uitdrukkingen zijn er vele, maar 
ze behoeven niet nader besproken te worden, daar hare beteekenis 

1) Deze laatste uitdrukking kan echter óók de beteekenis: „hier is uw geld" hebben. 



— 299 — 

in den regel van zelf uit die der samenstellende woorden voortvloeit 
Wel verdienen hier nog de voornaamste bijwoorden of bijvoegelijke 
naamwoorden behandeld te worden, die door samenstelling met of 
afleiding van de oudere vormen nöë, nan en déh gevormd zijn. 

In de eerste plaats noemen wij eenige woorden, die meestal als 
aanwijzende bijwoorden van plaats dienst doen, maar die, gelijk de 
meeste der hier te behandelen samenstellingen en afleidingen, ook 
bijvoegeiijk kunnen optreden, vooral als gezegde, zeldzamer als 
attribuut. 

Sinöë, hinöë, disinöë hier, of van hier, maar ook bijvoegeiijk, als 
het Duitsche hiesig, zooalsin oereuëng sinöë, dat hiesige Leute, 
of van hier afkomstige, menschen kan beteekenen. Sinan, hinan, 
dihinan daar, van daar, daar zijnde, van daar afkomstig. Sidéh, 
hidéh, disidéh ginds, van ginds, ginds zijnde, of van ginds af­
komstig. 

Of een dezer woorden de aanwezigheid op dan wel de herkomst 
van eene plaats aanduidt, blijkt niet uit den vorm, alleen uit den 
samenhang. De woorden ninöë, ninan, nidéh daarentegen (boven 
reeds vergeleken met de minder frequente uitdrukkingen njöë nè, 
njan nè, djéh nè) worden alleen gebruikt waar van de herkomst 
of het uitgangspunt sprake is: van hier, van dezen kant; van daar, 
van dien kant; van ginds, van gindschen kant. Vergeleken met 
njöë pat enz. hebben sinöë enz. een veel algemeeneren zin. Duidt 
njöë pat in den regel een zeer eng bepaald plaatselijk punt aan, 
sinöë enz. worden veel ter vage omschrijving van eene omgeving 

161 (18) gebruikt, zoodat sinöë bijv. kan bedoelen: op dit erf, in deze gam-
pöng (dorp), in dit land, terwijl men njöë pat eerder zou-kunnen 
omschrijven met: op dit punt, op deze plek. 

Njöë hö, njan hö, djéh hö, die wij boven leerden kennen als 
bijwoordelijke uitdrukkingen ter aanduiding van richting, dienen 
ook ter aanduiding van de plaats, waar iets zich bevindt: dus kunnen 
zij voorkomen èn als antwoord op de vraag waarheen, èn als ant­
woord op de vraag waar, in welk laatste geval zij met sinöë enz. 
en met njöë pat enz. zinverwant worden. Wat bepaaldheid be­
treft, staan dan njoë hö enz. in het midden tusschen njöë pat, 
enz. en sinöë enz. De verhouding van sinóë, sinan en sidéh 
laat zich, wat de beteekenis betreft, vrij wel uit het bovenstaande 
afleiden. 

Sinöë, hier, beduidt: bij mij, bij ons, in mijne of onze omge­
ving, mijne of onze woonplaats, aan mijne of onze zijde; 

sinan: daar, bij u, in uwe omgeving, aan uwe zijde enz.; 
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sidéh: ginds, op de plaats of aan de zijde, die niet de mijne, 
de onze of de uwe is, bijv. aan de overzijde van een water, of van 
een andere grens, aan deze zijde waarvan zich zoowel de spreker 
als de aangesprokene bevinden. 

Iets meer beperkt van beteekenis zijn: blanöë, blanan, bladéh, 
de samengetrokken vormen die beantwoorden aan blah njöë, blah 
njan, blah djéh, welke laatste wij al leerden kennen. 

Ook deze, zoowel bijvoegelijke als bijwoordelijke vormen duiden 
de plaats aan waar iets zich bevindt, meer bepaaldelijk ten opzichte 
van iets anders. Zij verdeelen de voorgestelde ruimte als 't ware 
in twee of drie deelen. Meestal worden slechts twee van deze 
woorden tegenover elkander gesteld, namelijk naast blanöë het 
woord blanan, wanneer spreker en aangesprokene ieder tot een 
verschillenden kant van de grens in bijzondere betrekking gedacht 
worden, daarentegen bladeh, wanneer spreker en aangesprokene 
voorgesteld worden als bij denzelfden kant te behooren. 

162 (19) Zoo noemt de spreker de plaats van den aangesprokene wanneer 
deze laatste zich aan den anderen kant van eene rivier, een sloot 
of waterleiding, een dijkje, een wand, eene lijn desnoods, bevindt: 
blanan; maar is de aangesprokene met hem aan dezelfde zijde, dan 
«al bij dezelfde plaats met bladéh aanduiden. Woont de spreker 
aan de andere zijde van een berg, eene rivier, eenen dijk, dan de 
aangesprokene, dan kan hij de woonplaats van dezen laatste, en in 
het algemeen hare omgeving met blanan aanduiden, ook al be­
vinden beiden zich thans in zijne, sprekers, woonplaats. Spreekt 
hij echter van die woonplaats of hare omgeving in een verband, 
waarin meer nadruk op de locale verhoudingen van het oogenblik 
valt, en de gedachte aan den samenhang der plaats met hare be­
woners zeer verre ligt, dan zal hij, overigens geheel onder dezelfde" 
omstandigheden, diezelfde plaats met bladéh noemen. Het eerst­
genoemde ware dus te omschrijven door: aan den kant, waar gij 
thuis hoort, het tweede met: aan gindschen kant, waar wij beiden 
ons thans niet bevinden. 

De Atjèhers plachten, tijdens de concentratie, onzen spoordijk 
(ateuëng) als de grens tusschen het gebied der compagnie en het 
vrije Atjèh te beschouwen. De groote massa des volks heette bij 
de binnen de linie gevestigde landgenooten: oereuëng bladéh 
ateuëng, of kortweg: oereuëng bladéh de generzijdschen, en 
werd omgekeerd door dezen ook zoo genoemd. De binnen de linie 
wonenden werden bovendien oereuëng lam ateuëng (binnendijk-
schen) genoemd en pasten deze benaming ook wel op zichzelf toe. 
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Blanoë, blanan, bladéh worden ook ia overdrachtelijken zin 
gebezigd om de „zijde" aan te duiden, die ieder zich gekozen heeft, 
de partij waartoe hij behoort. Djidöng bianoë hij staat aan onze 
zijde, d. w. z. wedt op denzelfden vechthaan als ik of wij, vecht 
mede onder onze vaan, en derg. Djidöng blanan hij behoort 

103 (20) tot uwe partij; uit deze woorden blijkt niet of bedoelde partij „ons" 
bevriend, vijandig of onverschillig is. Djidöng bladéh geeft in 
den regel te kennen dat „hij" tot onze, mijne (en uwe) vijanden 
behoort. 

Nog specialer in beteekenis dan het laatstgenoemde drietal zijn: 
meuranöë en meurandéh, die alleen deze en gene zijde van 
een water aanduiden. Daar hierbij het tweetal der denkbare plaats­
verhoudingen den spreker steeds zoo duidelijk voor den geest moet 
staan, heet „ter overzijde" ook dan meurandéh, wanneer de aan­
gesprokene zich daar bevindt, en is er geen bijzondere vorm voor 
de betrekking met de tweede persoon. 

Zooals wij reeds aan een enkel voorbeeld (bladéh ateuëng) 
konden opmerken, komen woorden als bianoë, blanan, bladéh, 
meuranöë, meurandéh, ook op plaatsen voor, waar andere talen 
een voorzetsel of iets dat daarmede gelijk staat kunnen bezigen: 
blanöë pageuë aan deze zijde (diesseits) van de omheining; bladéh 
kroeëng aan gene zijde der rivier; meurandéh la öt, aan gene 
zijde der zee. Zij komen dus syntactisch in al de functies van 
„diesseits" en „jenseits" voor, ook die van zelfstandig naamwoord 
niet uitgesloten, bijv. in djidja di bladéh, hij komt van de over­
zijde. Meurandéh, overzijde (van een water) komt ook als eigen­
naam van gampöngs voor. 

Keunöë, keunan, keudéh: hierheen, daarheen, gindsheen, 
hebben na al het gezegde geene uitvoerige toelichting noodig. Men 
ziet er uit dat het voorzetsel keu oudtijds ook in het Atjèhsch 
tot aanduiding der richting heeft gediend. Thans komt het in 
andere verbindingen niet meer in dien zin voor, tenzij als een door 
de Atjèhers bespot Malaiïsme; het heeft zijn plaats aan o e afgestaan. 

Dja keunöë kom herwaarts, kom hier, nl. tot mij, tot ons, in 
mijne, onze richting, enz.; dja keunan kan beteekenen: ga der-

164 (21) waarts, d. i. naar de plaats, die gij ziet enz. of naar uwe woning, 
uwe gampöng enz., wanneer zulke plaatsen tevoren in het gesprek 
reeds vermeld waren. Lön keumeung dja keunan ik zal bij u, 
ter uwer plaatse, in uwe gampöng enz. komen. Dja keudéh ga 
gindsheen. Dezelfde plaats kan, onder dezelfde omstandigheden, 
met keunan en keudéh aangeduid worden, al naar de voorstelling 
van den spreker. Wanneer een Atjèher tot een ander, op de woning 
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van dezen doelende; zegt: tadja keunan dilèë, tatjö areuta 
njan ga eerst derwaarts om die zaak te halen, en men vraagt hem 
rekenschap van dat keunan, dan zegt hij te denken aan den aan­
gesprokene als eigenaar of bewoner van het huis, terwijl, wanneer 
hij in denzelfden zin keudóh bezigt, hij verklaren zal meer te 
denken aan de plaats als zoodanig, die voor spreker en aangesprokene 
beiden op een zekeren afstand ligt. 

Met o e, naar, het tegenwoordige richting aanduidende voorzetsel 
der Atjèhsche taal, worden nöë en nan niet, déh wél zamen-
gesteld: oedéh gindshoen beziet men alleen bij aansporingen: 
oedéh geutanjöë, (laat) ons gindsheen (gaan). Uit de frequente 
verbinding oedéh tadja laat ons gindsheen gaan, is de eigen­
aardige verkorting oedéhta ontstaan, die vooral bij plechtige aan­
sporingen om gezamenlijk eenen tocht, een werk, eenen strijd te 
aanvaarden voorkomt. Men zegt zelfs dja oedéhta, en oedéhta 
geutanjöë. 

Het verschil van keunöë, keunan, keudéh eenerzijds, en njöë 
hö, njan hö, djéh hö anderzijds, is tweeërlei. 

Vooreerst hebben de laatstgenoemde woorden soms een ietwat 
algemeeneren zin, duiden zij de door den spreker bedoelde richting 
iets vager aan dan hare drie verwanten, maar verder worden, gelijk 
ons bleek, njöë hö enz zeer frequent gebezigd van de plaats waar 
iets zich bevindt, waarbij de voorstelling van richting zoo goed als 

165 (22) geheel verdwijnt, en dit geschiedt nooit met keunöë, keunan, 
keudéh, evenmin als met het in beperkte gevallen gebruikelijke 
oedéh. 

Rètnöë, rötnöë of roenöë1), rètnan, rötnan of roenan, 
rètdéh, rötdéh, of roedéh beteekenen, evenals de ons reeds be­
kende rèt njöë enz.: hierlangs (lang dezen weg), daarlangs, gindslangs. 

Zij worden niet alleen betrokken op een gaan of zich bewegen, 
maar ook wel op een zich bevinden; in dit geval wordt de plaats,  
waar, natuurlijk op even vage wijze aangeduid, als wanneer wij 
zeggen, dat iemand aan zekeren weg of in zekere straat woont 
Ook deze woorden kunnen bijvoegelijk gebruikt worden, oereuëng 
rètnöë de langs dezen weg wonende menschen. 

1) Van dezen eigenaardig verkorten vorm die thans als eenigszins ouderwetsch 
geldt, schijnt mij de werkwoordstam der lV e klasse peuroenöë onderwijzen (den-
weg wijzen) en verder die der I I I e klasse meuroenöë leeren, afgeleid te zijn. 



— 303 — 

De aanwijzende woorden ter bepaling van tijd, die wij hier be­
spreken moeten zijn: 

djeunöë (of djinöë), djanan en djandéh. 
Deze bestaan uit het woord djan tijd, dat zelfstandig en in ver­

scheidene andere samenstellingen (bijv. padjan wanneer, sadjan 
te gelijker tijd, of te eeniger tijd) voorkomt, en de bekende ouder-
wetsche vormen van het demonstrativum. Terwijl djanan, te dien 
tijde (toen of dan) en djandéh, te genen tijde (ongeveer ons 
destijds) ouderwetsch geworden zijn, en meer in hikajats dan in 
de spreektaal voorkomen, is djeunöë of djinoë het gewone bij­
woord of bijvoegelijk naamwoord, waarmede de tegenwoordige tijd 
aangewezen wordt: nu, thans. Oereuëng djeunöë djheut that 
akaj de hedendaagsche menschen hebben zeer veel booze streken. 
Djeunöë han djeuët djidja , of han. djeuët djidja djeunöë 
thans kan hij niet gaan, of: hij kan thans niet gaan. Dilèë kon 
tö an djeunöë van voorheen af tot nu toe. 

166 (23) In plaats van djanan en djandéh bezigt men gewoonlijk joh 
njan en joh djéh. Joh njöë is ook volstrekt niet zeldzaam: 't 
staat in beteekenis en frequentie ongeveer tot djeunöë, zooals ons 
„op dezen tijd", of „thans" tot „nu". 

Wil men een bepaald tegenwoordig tijdpunt scherper aangeven 
dan met djeunöë, zoo zegt men ba at njöë of si at njöë op 
dit oogenblik1). 

In 't algemeen geldt van de Atjèhsche demonstratieven dat, waar 
de voorstelling van tijd er mee verbonden wordt, het demonstrativum 
van de 1* persoon (njöë, nöë) op het tegenwoordige, dat der 2* 
persoon (njan, nan) naar gelang van omstandigheden op het ver­
leden of de toekomst, en dat van de 3e persoon (djéh, déh) zoo 
goed als uitsluitend op het verleden wijst. Dit behoeft ook nau­
welijks verklaring. Met mijnen of onzen tijd, kan zonder nadere 
bepaling, moeielijk een andere dan de tegenwoordige bedoeld zijn. 
Die tijd, waarvan gij weet, dien gij u herinnert, of dien gij eens 
zult zien aanbreken, zijn in de meeste gevallen natuurlijke formules 
om up een verleden of eene toekomst te wijzen. Beide kunnen zeer 
ver buiten het bereik van den aangesprokene liggen. Djanan be­
hoeft niet binnen den duur zijns levens te vallen, maar kan even 
goed zijn: toen, d.'i. op dien tijd, waarvan gij gehoord hebt, waaraan 

1) Vergelijk ba go njoë, sipö njöë, ba sigö njöë voor: ditmaal De 
uitdrukking si at njöë beeft vaak de beteekems: zooeven, daar op 't oogenblik. 
Go beduidt steel, heft, handvat, en maal, keer, reis, dit laatste ook in het nadruk-
looze ereis, eens, bijv tadja sigö oe peukan tablöë boh kajèë, ga erois 
naar de markt vruchten koopen. 
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gij thans denkt: als: dan, nl. op dat toekomstig tijdstip, dat u thans 
voor den geest staat, en hetzelfde geldt van uitdrukkingen, als jöh 
njan, oeröë njan, thön njan te dien tijde, op dien dag, in dat 
jaar enz. Uit een logisch oogpunt zou djéh (déh) evengoed op 
een toekomstigen als op een verleden tijd kunnen wijzen, mits beide 
buiten alle relatie tot de 1e en 2e persoon gedacht worden. 

167 (24) Het Atjèhsche spraakgebruik laat evenwel alleen laatstbedoelde 
mogelijkheid toe; oeröë djóh beteekent op dien (verleden) dag, 
djandéh en het meer gewone jöh djéh: in dien (verleden) tijd. 
Ook in de uitdrukking baröë sa djéh (baröë = gisteren, baroë 
sa = eergisteren) vooreergisteren, wijst djeh op het verleden. 

Daar njan (of nan) in het verleden of de toekomst even ver van 
den spreker verwijderd kunnen zijn als djéh in het verledene alleen, 
ziet men ook hier weer de theorie der drie afstanden schipbreuk 
lijden1). 

Waarschijnlijk moet ook boenöë: zooeven, tot deze demonstra­
tieven van tijd gerekend worden, al is het eerste deel der samen­
stelling thans niet meer volkomen duidelijk. Boenöë na lön 
kalön oereuëng ploeëng keudéh zooeven zag ik menschen in 
gindsche richting hard loopen, of vluchten. Oereuëng boenöë 
njeum lön pantjoeri de man van zooeven (zooevensche mensch) 
was, geloof ik, een dief. 

Eenige andere, van de ouderwetsche vormen afgeleide of daarmee 
samengestelde, aanwijzende woorden geven óf in het algemeen eene 
wijze van zijn óf meer in het bijzonder een maat of hoeveel­
heid aan. 

De algemeene bijwoorden, tevens bijvoegelijke naamwoorden, van 
wijze zijn gevormd met datzelfde voorvoegsel meu, dat ook van 
zelfstandige naamwoorden adjectieven maakt, die ongeveer den zin 
hebben van: voorzien van of behebt met hetgeen door het substantief 
wordt uitgedrukt, en te vergelijken zijn met zulke quasi-passieve 
deelwoorden als: behuisd, besuikerd, gepeperd. Zoo van binöë, 
echtgenoote, moebinöë getrouwd (eigenlijk: gevrouwd of bevrouwd), 

168 (25) badjèë jas, moebadjèë gejast, van een jas voorzien of daarmede 
gekleed, meuradja, van eenen vorst voorzien (een land bijv.), 
meu oentöng gelukkig, „beglückt". 

1) Niet dwazer dan die op bekrompen waarneming gevestigde afstandentheorie 
zou het zijn, wanneer men van het zooeven gezegde uitgaande, het verschil der 
drie demonstratie ven in den tijd ging leggen. 
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Meunöë (gelijk: bëgini) zóó, zooals ik u voorgedaan heb, zooals 
wij bespreken, zooals ik (of wij), zooals deze of dit, op deze wijze; 
meunan: zooals hetgeen gij aanhebt, hetgeen in uwe handen is, 
bij u is of behoort, door u genoemd werd, zooals u thans bekend 
is, zooals die of dat, op die wijze; meudéh: zooals hij of zij, zooals 
zijne, hare of hunne zaak, zooals die persoon of zaak die ons geen 
van beiden aangaat, op gene wijze. In hikajats ontmoet men nu 
en dan op plaatsen, waar men meunöë, meunan of meudéh zou 
verwachten, de vormen moemeunoë, moemeunan, moemeudéh; 
in de spreektaal worden deze alleen door ouderwetsche menschen, 
vooral door bedaagde vrouwen gebezigd. Het blijkt niet duidelijk, 
wat die eerste lettergreep vertegenwoordigt; volgens sommigen is 
het meung, slechts, dat ongeveer synoniem is met t j i t (Maleisch: 
tjoemah of sadja) en vaak zijn sluit ng verliest, waarbij natuur­
lijk vóór lipklanken de eu in oe verandert. Volgens anderen zou 
die syllabe, althans somtijds, als reduplicatie te beschouwen. zijn en 
de vormen dus gelijkwaardig met meunöë-meunöë, meunan, 
meunan, meudóh-meudéh. Zeker is het bewustzijn der beteekenis 
van dit moe verloren geraakt en heeft die onbepaaldheid weder op 
het gebruik der vormen invloed geoefend. 

Ons spraakgebruik noodzaakt ons de woorden meunöë, meunan, 
meudeh zonder onderscheid, waar ze als bijwoorden optreden, door 
zoo of aldus, waar zij bijvoegelijke naamwoorden zouden zijn, door 
zoodanig of dusdanig, zulk weer te geven, maar in het Atjèhsch 
worden ze nooit met elkander verward, al hangt het soms, vooral 
wat de onderscheiding van meunan en meudéh betreft, tot op 
zekere hoogte van de willekeur des sprekers af, of hij de aan te 
geven wijze van zijn al of niet met zijnen hoorder in betrekking 
brengt. 

169 (26) Waar twee wijzen van zijn, geheel in't algemeen, tegenover elkaar 
gesteld worden (ongeveer als in ons: zus en zoo) pleegt men meunöë 
en meudéh te gebruiken. 

Op dezelfde wijze staan de overige demonstratieve woorden van 
de derde en de eerste persoon veelal naast of tegenover elkaar. 
Lön kheun meunöë, djikheun meudéh ik spreek zus, en hij 
zoo, d. w. z. hij spreekt mij tegen of hij spreekt over iets anders. 
Meudéh meunöë pi djeuët het kan zoowel op gene ais op deze 
wijze, d.w.z. zus of zoo is het mij goed, 't is mij om het even. 
Djéh njöë pi djeuët gene of deze, de oen of de ander, 't is al 
om het even. Sidéh sinóë kan beteekenen: „ginds en hier", d. i. 
op allerlei plaatsen, of „ginds of hier, naar believen". 

Geheel synoniem met de drie genoemde woorden zijn de bij-
20 
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woordelijke uitdrukkingen: lagèë njöë, lagèë njan, lagèë djéh: 
op deze, die, gene wijze, waarbij echter te bedenken valt, dat lagèë 
(wijze, manier) ook als betrekkelijk bijwoord dienst kan doen, in 
welk geval de aanwijzende voornaamwoorden als zelfstandig be-
schouwd moeten worden, en de uitdrukkingen van zooeven resp. 
beteekenen: zooals deze, dit, zooals die, dat, en zooals gene. Bè  
tamarit meunan of be tamarit lagèë njan spreek niet zoo, of 
op die manier. Roemöh njan lagèë njöë t j i t dat huis is evenals 
dit, aan dit gelijk. 

Meunöë, meunan, meudeh kunnen ter nadere bepaling naam­
woorden achter zich hebben, bijv. meunöë ban op deze manier, 
meunan lagèë op die wijze, meudéh roepa in gene gedaante, 
zoodanig (vergelijk in het Maleisch: bëgini matjam, bëgitoe 
roepa). Bè meunan lagèë gata, hana gèt, (doe) niet zoo gij, 
dat is niet goed; Ion joeë meunöë ban, meudéh djipeulakoe, 
ik gelast hem zus, zoo (d. i. geheel anders) doet hij. Ban, lagèë 
enz. kunnen in die gevallen als bepaling van meunöë opgevat 
worden (zoo in manier, aldus in wijze), maar denkbaar is ook dat 

.170 (27) meu (van gelijke kracht als het Maleische bër) bij nöë ban, nan 
lagèë, déh roepa behoort en de uitdrukking dus letterlijk „met 
deze manier, die wijze, gene gedaante voorzien of behebt" zou be­
teekenen. In het laatste geval ware dit eene nieuwe uitzondering 
op den regel, dat de bijvoegelijke demonstratieven volgen op het 
woord, dat zij bepalen. 

Meunaaan ban of njaaan ban is een gebruikelijk stopwoord,  
vooral aan het eind der uitlegging eener zaak: „zóó is de zaak, zoo 
zit dat in elkaar". Ada meunan, eigenlijk „als het zoo is, de 
zaak zoo zijnde" kan vaak door „dus, dan" vertaald worden, bijv. 
ada meunan, tadja oe peukan dilèë, ga gij dus (dan) maar 
eerst naar de markt. Evenals „dus, dan" of het Duitsche „also" 
wordt dit ada meunan voorts als zinledig stopwoord gebruikt, 
bijv. na ada meunan sidröë oereuëng meukat idja, teuma 
djidja ada meunan oe peukan enz. er was dan een kleeren-
koopman, die ging dan naar de markt. Soms gebruikt men hiervoor 
ada keu meunan (keu is een nadrukbijwoord, gelijkwaardig met 
het Maleische lah) letterlijk: „indien (het) zoo (is)". 

Betrekkelijk zelden komen meunöë, meunan, meudéh in bij-
voegelijken zin als attribuut voor, bijv. boeët meunan han djeuët 
Ion ngoej zulk werk kan ik niet gebruiken. Oereuëng meunan 
voor: zulke menschen hoort men ook wel zeggen, gewoonlijk volgt 
er echter het een of ander op, bijv. oereuëng meunan boeët, 
waarbij men dan syntactisch de keus heeft of men boeët als be-
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paling van meunan wil beschouwen (menschen zoodanig van werk), 
dan wel meunan boeët als een relatieven zin, afhankelijk van 
oereuëng wil opvatten (menschen, wier werk aldus is), daar het 
Atjèhsch in dergelijke relatieve zinnen geen persoonlijk pronominaal 
achtervoegsel bezigt (oereuëng hana koe iemand die geen vader 
heeft, vergelijk het Maleische tiada bapanja; oereuëng hana 

171 (28) gèt akaj, iemand, wiens overleggingen niet goed zijn). Meestal 
worden de bedoelde demonstratieven gelijk hunne verwanten, waar 
zij bijvoegelijk staan, als praedicaat gebruikt; dit geschiedt dan 
met behulp van njang, bijv. boeët njang meunöë: werk dat 
dusdanig is, dusdanig werk. 

Doemnöë, doemnan, doemden zijn samengesteld met het 
woordje doem, dat ook in andere verbindingen (padoem hoeveel, 
toe doem de hoeveelheid kennen, sadoem evenveel) hoeveelheid 
aanduidt. In plaats van doem hoort men bijna even dikwijls doeb 
zeggen, ook in alle samenstellingen met dit woord, behalve in 
bandoem alle, dat steeds de m behoudt. Iemand, voor wien men 
eene veel te groote portie rijst nederzet, zal bijvoorbeeld zeggen: 
hö tame boe doemnöë (of doemnöë boe) söë padjöh waar 
brengt gij zooveel (nl. als hier thans voor mij staat) rijst heen ? wie 
zal het opeten? Is degeen, die de rijst opbrengt, met zijn overvol 
geladen schotel nog niet bij hem, voor wien ze bestemd is, aange­
komen, dan zal hij eerder doemnan gebruiken, nl. zooveel, als gij 
daar in de hand hebt. In dit zelfde geval zou hij diezelfde rijst 
naar hare hoeveelheid met doemdéh kunnen beschrijven, wanneer 
hij zijne verwondering aan een ander lucht gaf, zoodat de binnen-
brenger der rijst derde persoon werd. 

Echter zij hier opgemerkt, dat men ook in zoodanig geval zich 
liever aan doemnan zal houden (zooveel als gij daar ziet) terwijl 
doemdéh meer speciaal de voorkeur krijgt waar men eene hoeveel­
heid wil aanduiden, die bij eene vorige gelegenheid ter tafel is 
geweest. Men ziet dat het bijzondere verband, hetwelk het Atjèhsche 
spraakgebruik legt tusschen het demonstrativum van de derde persoon 
en den verleden tijd, zich niet bepaalt tot demonstratieven van tijd 
alleen; bè tatjö doemdéh kan dus beteekenen: neem niet zoo­
veel als hij of zij genomen hebben, maar ook en vooral, neem niet 
zooveel als destijds genomen werd. 

172 (29) Zooals men uit ons voorbeeld zag, kan doemnöë aan de aan­
geduide personen of zaken voorafgaan of daarop volgen. 

In het laatste geval, het normale voor demonstratieven, die bij­
voegelijk gebruikt worden, is het buiten kijf bijvoegelijk, in. het 

20* 
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eerste zal men het eer als zelfstandig te beschouwen hebben, terwijl 
hetgeen er op volgt als bepaling fungeert. Doemnöëboe zooveel 
aan rijst Oereuëng doemnoë han é lön br i boe aan zoovele 
mensehen kan ik niet te eten (rijst) geven. Doemnoë oereuëng 
Aan ê lön br i boe moeten wij of dezelfde wijze vertalen, maar 
streng grammatisch is hier van zulk eene hoeveelheid menschen, 
„zooveel aan menschen" sprake. 

Ook hier heeft onze taal weder slechts één aequivalent voor de 
drie demonstratieven: zooveel, en wij kunnen het onderscheid slechts 
door gebaren of omschrijving te kennen geven. 

Doemnoë, doemnan en doemdéh doen echter ook meermalen 
dienst als demonstratieven van wijze in het algemeen, zoodat men 
ze dikwijls door zoodanig, zulk, kan vertalen. Tadja blöë breuëh 
doemnoë beteekent: ga gepelde rijst zooals deze (die ik u laat 
zien, die ik in de hand heb) koopen. Misschien ligt hier de be-
teekenis: „ter waarde van"1) ten grondslag, maar in het spraak­
gebruik is deze geheel verduisterd, en hebben onze drie woorden 
dikwijls volkomen denzelfden zin als meunoë, meunan, meudéh, 
of lagèë njöë, lagèë njan, lagèë djéh. Zooveel gepelde rijst 
als dit zou men echter door het zelfstandige doemnoë met breuëh 
als bepaling uitdrukken doemnoë breuëh. 

173 (30) Ditnöë2), ditnan, ditdéh van dit weinig, wijzen op hoeveel­
heden, zoo gering als deze, die, gene. Men laat de vergelijking 
wel eens meer opzettelijk uitkomen door het gebruik van het voor­
voegsel van gelijkheid si, of het als voegwoord gebruikte lagèë: 
als. Dus siditnöë enz. lagèë ditnóë enz. Oeröë-oeröë3) ma -

1) Ook areuga of hareuga (harga) waarde, prijs, wordt als bijwoord in den 
zin van „gelijkstaande met, evenals", gebezigd: koe lön keu Si Gam areuga 
aneu mijn vader is voor Si Gam als (voor) een (eigen) kind. In den eigen­
lijken zijn van prijs zegt men meest hareuga. 

2) Dit (ook nit of mit) duidt eene hoeveelheid, aan, die men als gering wil 
kenschetsen en staat dan tegenover doem; verder beteekent het: weinig, oppositum 
van Ie, veel. In dezen zin komt ook batjoet of batjoet tè wel voor, in het 
bijzonder waar van te weinig sprake is, bijv. tot iemand, dien men om tabak ge­
zonden heeft: pakön tamè dit that? waarom brengt ge zoo heel weinig? pakön 
tamè batjoet tè of batjoet that? waarom brengt ge zoo'n klein beetje? „Een 
weinig, een beetje" is nooit dit, maar batjoet of batjoet tè ,s igitoe, sigeutoe 
of sigeutoet; tamè haköng keu lön batjoet, batjoet tè sigitoe enz. haal 
een weinig tabak voor me. Ook als bijwoord worden deze uitdrukkingen gebezigd; 
oelèë Ion na sakét sigeutoe, sigeutoet, batjoet, batjoet tè mijn hoofd 
is een weinig pijnlijk; zij vormen dan de tegenstelling van that, zeer. 

3) Dergelijke woordberhaling (in genitiefverbindingen alleen van het eerste 
woord) is in het Atjèhsch zeer gebruikelijk om nadruk te kennen te geven, waar 
wij „zelfs", „heelemaal", „. . , en al", „nog wel" enz. bezigen: boe-boe Aan 
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meugang djimè sië t j i t ditnöë nog wel op den dag vóór de 
vastenmaand brengt hij me slechts zóó weinig vleesch (zoo weinig 
als ik ontvangen heb, als hier vóór mij staat). Ditdéh ziet weder 
gewoonlijk op hoeveelheden, zoo klein als zij zich bij eene verleden 
gelegenheid vertoonden. 

In öhnöë, öhnan, öhdéh, is öh een woordje, dat grens, 
lengte of hoogte en duur aanduidt1). Met bijwoorden van den ver-
loopen tijd verbonden, vormt het voegwoorden zooals ( oh ka, oh 

174 (31) abéh of habéh, öh lheuëh: nadat, wanneer. Met pa( oh vraagt 
men naar lengte, afstand, duur of hoogte, gewoonlijk in dezen vorm: 
pa öhna of pana2) öh na panjang hoelang is, of hoeveel 
bedraagt de lengte? pana oh na djara of djeu öh hoe ver is? 
pana öh na manjang hoe hoog is? pana öh na tréb hoe lang 
van duur is? Hana meu( öh: de lengte of hoogte ervan is niet 
bekend, of is niet uit te rekenen, niet te zeggen, of 't is grenzen-
loos. Toe öh: de lengte van iets, de grens tot waar het reikt, kennen. 

Zoo is dus öhnöë: zoo lang (hoog) als dit, of van deze (door 
mij aangewezene) lengte (hoogte); öhnan: zoo lang (hoog) als dat, 
dat gij in de hand hebt, dat u behoort, dat gij kent, en 5hdéh: 
zoo lang (hoog) als gene zaak of persoon, die met geen onzer in 
betrekking staat, of in een verleden tijd te berde kwam. Oereuëng  

öhnöë ( öhnöë panjang) han djeuët löb pageuë een zoo 
lang man (als dien ik u wijs, of als dien ik u noemde) kan niet 
de heining binnenkruipen. ( öhnöë oereuëng /tan ngöb d j i -
djeumeurang kroeëng njan een zoo lang man geraakt niet onder 
water bij 't oversteken van die rivier. Men ziet, dat ook hier 
weder zekere vrijheid in de woordvoeging bestaat; 't laatste voor­
beeld zou men streng grammatisch door: zulk eene lengte van 
mensch moeten vertalen. 

ètnöë, ètnan, ètdéh wijzen eveneens op lengte, afstand, 
duur of hoogte, maar op zulke, die de spreker als gering voorstelt. 
Zij staan dus tot het zooeven behandelde drietal in dergelijke ver­
let djipadjöh lé, zelfs rijst lust hij niet meer, kan hij niet meer naar binnen krijgen; 
kapaj-kapaj ka djiboengka het heele schip, schip en al is reeds vertrokken 
(gezegd bijv. tot iemand, die te laat komt). Oelön ka beukah oelèë-oelèë 
mijn heele hoofd is stuk, gewond 

1) Overdrachtelijk is hana meu oh ook ongeregeld, niet in orde: ba prang 
njan hana meu oh panglima in dien strijd waren de aanvoerders geheel in de 
war, onordelijk. 

2) In plaats van dit pana wordt zeer veel panè gezegd; het is moeieajk uit 
te maken, welk van beide woorden op deze plaats het oorspronkelijke is 
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houding als ditnöë enz. tot doemnöë; ook in de vragende 
zinnen van zooeven kan men oh door èt vervangen (pa èt na, 

175(32) pana èt na) wanneer in de vraag opgesloten ligt, dat men de 
lengte, afstand, duur of hoogte reeds kent als onbeduidend. Men 
kan ètnan, ètdéh omschrijven door: zoo kort, laag als deze of 
dit, als die of dat, als gene persoon of zaak1). 
[ Vertalen zullen wij ze meestal met: slechts zoo lang, hoog, of 
zoo kort, laag. Zij worden even gaarne door het woord paneu  
kort of meujoeb Jaag gevolgd, als de woorden öhnöë enz. door 
het woord panjang of manjang; echter kunnen panjang en 
manjang ook hier gebezigd worden, en waar van tijd (duur) sprake 
is volgt in beide gevallen tréb. Ook mantöng slechts of sagaj in 
het geheel, komt dikwijls achter deze woorden voor, of t j i t gaat 
er aan vooraf, wat voor de beteekenis geen verschil geeft. Pana 
(panè) oh na panjang? na ètnöë mantöng, na ètnöë sagaj 
of t j i t na ètnöë hoe lang is het? slechts zóó lang (als ik hier 
wijs, of als hetgeen ik hier in de hand heb). Oereuëng ètnöë 
een zóó kort man. 

Op den omvang, den inhoud, de grootte van het aangewezene 
hebben de thans nog volgende twee drietallen van demonstratieven 
het oog. 

Oebé (boebó) nöë, oebé(boebé) nan, oebé(boebó) déh be­
vatten hetzelfde woord bé, of oebé, dat we reeds in de uitdrukkingen 
njöë bé (boebé), njan bé, djeh bé leerden kennen. Als af­
zonderlijk zelfstandig naamwoord komt be in de litteratuur wel 
voor in de uitdrukking sagaj bé, welke dan beteekent het geheel 

176 (33) (van een land, van de wereld bijv.) en ouderwetsche lieden zeggen 
nog wel: ka löndja mita sagaj bé ik ben reeds overal wezen 
zoeken; hier schijnt dus de „geheele grootte" bedoeld te zijn. 

Die demonstratieven zijn te omschrijven met: zoo groot als deze 
of dit, die of dat en gene persoon of zaak, en dikwijls te vertalen 
met „zóó groot", waarbij dan in den regel de grootte der bedoelde 
zaak in de voorstelling des sprekers eenigszins aanzienlijk is. 
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Wordt deze grootte of omvang daarentegen als gering voorgesteld, 
dan bezigt men: oebitnöë, oebitnan oebitdéh, zoo klein als 
deze, of dit, die, of dar, gene persoon of zaak. Oebit (ter Noord­
en Oostkust oebeut) is als bijvoegelijk naamwoord synoniem met 
tjoet klein. 

Beide laatstbesproken drietallen van demonstratieven kunnen dienst 
doen als antwoord op de vraag pana (panè) oebé of (zelden) pa 
oebé na rajeu ? hoe groot is? en pana (panè) oebit na of 
(zelden) pa oebit na hoe klein is? 

Verscheidene van de woorden, die wij hier als eerste bestand-
deelen van samengestelde demonstratieven leerden kennen, laten 
zich ook met de nieuwere vormen njöë, njan, djéh verbinden, 
zonder dat het verschil van beteekenis oplevert. Ten aanzien der 
drietallen sinöë, sinan, sidéh, djeunöë, djanan, djandêh, 
meunöë, meunan, meudéh geldt die mogelijkheid niet. 

Tot eenige bijzondere opmerkingen geeft nog aanleiding de wijze, 
waarop de demonstratie ven njöë, njan, djéh met persoonlijke voor­
naamwoorden verbonden kunnen voorkomen. Meestal is dit slechts 
een bijzonder geval van het boven reeds aangestipte gebruik dier 
demonstratieven in plaatselij ken zin, zoodat men ze in onze taal 
met bijwoorden van plaats moet vertalen. 

Kèë njöë immers beduidt niet: deze „ik", in tegenstelling bijv. 
met dien „ik", maar: ik hier. De persoonlijke voornaamwoorden 
van de eerste persoon kunnen alle njöë achter zich hebben, zelfs 

177 (34) geutanjöë niet uitgezonderd, daar het spraakgebruik heeft doen 
vergeten, dat dit laatste reeds uit geuta en njöë is saamgesteld. 
Dat geen der andere demonstratieven bij de eerste persoon gebruikt 
kan worden, spreekt vanzelf voor hem, die de boven gegeven be­
schrijving van hunne functie begrepen heeft. Het zou eene contra­
dictio in adjecto zijn. 

Het voornaamwoord van de tweede persoon kan in beide getallen 
njöë achter zich hebben, nl. wanneer de spreker den aangesprokene 
met zichzelf in plaatselijk of ander verband brengt. Gata njöë 
gij hier die bij mij zijt, vóór mij staat, bij mij behoort, enz. Gata 
njan zou een overtollige bepaling bevatten, in zooverre njan, ge­
heel uitsluitend, op plaatselijke of andere betrekking met de tweede 
persoon wijst. Men treft het dan ook slechts uiterst zelden, en dan 
wel in den zin van geringschatting aan: gata njan bandoem 
gijlieden daar. 

Wordt de derde persoon genoemd, dus door een zelfstandig 
naamwoord aangeduid, dan kunnen, gelijk van zelf spreekt, alle 
drie demonstratieven, naar omstandigheden, te harer bepaling dienen. 
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Met het persoonlijk voornaamwoord djih verbinden zich soms 
njöë en njan, waar de derde persoon, gewoonlijk met eenige min­
achting, in zeker plaatselijk of dergelijk verband met de eerste of 
de tweede persoon gebracht wordt: hij hier (bij mij), hij daar (bij u). 
Met djéh wordt het nooit verbonden. Met njöë of njan ver­
bonden, is djih nog niet noodwendig tot zelfstandig naamwoord 
geworden, daar men djih njöë en djih njan niet als „deze hij" 
of „die hij" behoeft te verklaren, maar njöë en njan hier locale 
beteekenis kunnen hebben (hij hier, hij daar). Door voorvoeging 
van si of njang worden echter die uitdrukkingen substantief: 
sidjih njöë, sidjih njan, njang djih njöë, njang djih njan 
kan men vrij door: deze vent hier, die vent daar, deze man hier, 
die man daar, vertalen. De samenstellingen met si naderen de 

178 (35) categorie der eigennamen en hebben eene bepaald minachtende 
beteekenis. Ze zijn ongeveer synoniem met po njöë, po njan1), 
deze baas, die baas; po djéh (gindsche baas) is echter ook in ge­
bruik, sidjih djéh niet. 

Het andere voornaamwoord van de derde persoon göbnjan, zou 
zich uit den aard der zaak met njöë en djéh niet verdragen, en 
daar hier nog levendiger dan bij geutanjöë het bewustzijn der 
beteekenis van het aanwijzend voornaamwoord, waarmede het samen­
gesteld is, bewaard is gebleven, kau ook geen tweede njan er op 
volgen. Men gevoelt nog dat in dit persoonlijk voornaamwoord de 
derde persoon 1° als een ander (göb = Soend. deungeun, Mal. 
orang in anak orang enz.) dan de spreker voorgesteld, en 2° met 
den aangesprokene in betrekking gebracht wordt (dien gij ziet, aan 
wien gij thans denkt, of derg.). Reeds hierdoor is verdere verbin­
ding met een der drie demonstratieven, die het immers met eene 
der personen in zekere betrekking zouden brengen, als uitgesloten. 

Waar göb zonder njan als voornaamwoord dienst doet, is het, 
uit zijn aard, onbepaald (men, andere menschen) en kan het reeds 
daarom geen demonstrativum bij zich hebben. 

Waar göb een ander demonstratief dan njan bij zich heeft, valt 
het buiten het kader der voornaamwoorden, en heeft het den zin 
van persoon, bijv. kon göb njöë niet deze man, göb djéh gene 
man of die man van de vorige maal. 

1) Men ziet, dat evenals in het Latijn (iste is daar het bj de 2e persoon be-
hoorend demonstratief) ook in het Atjèhsch het bij de 2e persoon behoorende 
aanwijzende woord de voorkeur geniet, waar men minachting wil uitdrukken. 
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170 (36) PERSOONLIJKE, BEZITTELIJKE, WEDERKEERIGE 
VOORNAAMWOORDEN ENZ. 

Als persoonlijke voornaamwoorden treden in het Atjèhsch op: 
1° woorden, die in geene andere functie voorkomen (bijv. kèë, 

kah, gata, djih). 
2° zelfstandige naamwoorden, die ook, met name in beleefde 

toespraak, als voornaamwoorden dienst doen (bijv. oelön, eigenlijk 
dienaar, slaaf1), als persoonlijk voornaamwoord van de eerste 
persoon) en 

3° verbindingen van zelfstandige naamwoorden met aanwijzende 
voornaamwoorden, (b. v. göbnjan, eigenlijk: die persoon, als voor­
naamwoord van de derde persoon); met pronominale achtervoegsels: 
oelön teu d. i. uw dienaar, voor de eerste persoon, dröëneu (drèë 
Maleisch diri) d. i. uw of zijn persoon, voor de tweede en derde; 
of met andere zelfstandige naamwoorden in den genitief (bijv. 
oelön toean, de dienaar van mijnheer, d. i. uw dienaar, voor de 
eerste persoon); of van een oud persoonlijk voornaamwoord met 
een aanwijzend voornaamwoord (geutanjöë uit geuta = Maleisch 
kita, hetwelk evenwel op zichzelf niet meer gebruikelijk is, en 
njöë, dat hier geen zweem van locale of andere demonstratieve 
beteekenis heeft overgehouden, en met geuta geheel tot één woord 
is samengegroeid). 

Vele dezer voornaamwoorden ondergaan verandering in vorm, en 
alle ten minste verandering in accent, naar mate van de functie 
die zij in den zin vervullen. 

180 (37) I. Hunne volle vormen of hun volledig accent hebben ze, wanneer 
ze geheel zelfstandig gebruikt worden, ook wanneer ze in bezittelijke 
verbinding met een voorafgaand woord vorkomen, mits in dit laatste 
geval de nadruk op den bezitter of althans niet uitsluitend op het 
bezetene valt, by. kèë hana pèng ik heb geen geld, njoë pèng 
kèë dit is mijn geld, gata bè tadja gij, ga niet, njan roemöh 
gata dat is uw huis, oelöntoean ka oelöntoean-kheun ba  
dröëneu ik heb (het) u al gezegd. Dj ih hana djitém meugèt 
ngön lön hij wil maar niet goed met mij worden. Boeloeëng 
oelön be tabri keu göb geef mijn deel niet aan anderen. 

Deze volle vormen zijn: 
A. Voor de eerste persoon: kèë, het eenige zuivere voornaam­

woord van deze persoon, dat echter thans tot de grovere taal behoort, 

1) In hikajats dikwijls: po ngön oelón beer zoowel als slaaf, en in de aan­
spraak tot eenen slaaf: oelön meutoeah, slaaf, wien heil beschoren zij. 
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en voornamelijk gebezigd wordt tot kinderen, of tot dezulken die 
men in rang met kinderen gelijk stelt, zooals lijfeigenen, dienaren, 
enz., ook tot zijnsgelijken, wanneer men die ruw wil toespreken, 
of hen uitschelden. Verder: lön, verkort uit oelön, waarmede de 
spreker zichzelf beleefd, maar zonder nederigheid aanduidt. In 't 
gebruik laat dit woord zich het best vergelijken met saja in het 
op Java gebruikelijke Maleisch, terwijl kèë dan ongeveer de plaats 
van het Bataviasche goewa inneemt. Het onverkorte oelön is iets 
fijner of nederiger dan lön, terwijl de verbinding oelöntoean den 
spreker uitdrukkelijk ais mindere van den aangesprokene voorstelt. 
Dikwijls geschiedt dit echter alleen uit beleefdheid, ook al staan 
beiden werkelijk in rang gelijk. Oelönteu (uit oelön, dienaar, 
en teu, verkorte vorm van gata, gij: uw dienaar) is iets minder 
onderdanig en meer gemeenzaam dan oelöntoean (mijnheers dienaar). 
Aan oelön en vooral aan oelöntoean voegt men in zeer nederige 
taal vaak zinnen toe als: njang aneu droëneu, njang teumön 

181 (38) droëneu, njang aneu meuïh teukoe enz. alle ongeveer be-
teekenende: die uw slaaf, uw nederige dienaar ben; aneu zonder 
meer tuch wordt ook in den zin van onderdaan (van een hoofd) 
gebezigd. 

Andere aanduidingen van de eerste persoon, meest uit het Maleisch 
overgenomen, treft men hoofdzakelijk in de litteratuur of bizonder 
plechtige spreektaal aan, zooals paté , saki, patjaj, welke beide 
laatsten bijna altijd de woorden njang hina achter zich hebben, 
terwijl alle drie den spreker als dienaar of slaaf van den aange­
sprokene voorstellen. Deze soort van uitdrukkingen heeft men echter 
meer als omschrijvingen van de eerste persoon dan wel als voor­
naamwoorden te beschouwen. 

Hetzelfde geldt van de verbinding laman sripada, laman 
sröëpada, laman sipada (waarin laman dikwijls tot nama ver­
basterd wordt), „de dienaar Uwer Majesteit", waarmede de spreker 
sichzelf jegens den regeerenden vorst aanduidt. 

Al de hier genoemde enkelvoudige voornaamwoorden van de 
eerste persoon, met uitzondering van kèë, kunnen ook ter aan­
duiding van het meervoud dienst doen; gewoonlijk voegt men er 
dan echter bandoem: alle achter, dus lön bandoem, oelön 
bandoem enz. wij; of wij allen. 

Als bijzondere vormen voor het meervoud heeft men, wanneer 
de aangesprokene niet mede ingesloten wordt: kamöë (Maleisch 
kami); wanneer deze mede ingesloten wordt: geutanjöë (uit geuta, 
Maleisch kita, en njöë = ini ) ; over het laatste woord werd boven 
reeds gesproken. Wij zullen later zien, dat geutanjöë met zijne 
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verkorte vormen veel in den zin van „men" gebezigd wordt. Ook 
waar men anderen op het oog heeft, wordt dit voornaamwoord soms, 
oneigenlijk dus, aangebracht. Zoo zal een man tot vrouwen, die op 
eene verkeerde plaats komen, zeggen: geutanjöë inöng poeboeët 
ba teumpat agam wat hebben wij vrouwen hier op de plaats 
van de mannen te maken? In de Bovenstreken wordt somtijds 

182 (39) kamöë njöë in dezen zin gezegd, hetgeen Benedenlanders vreemd 
in de ooren klinkt: bijv. tot leven makende kinderen: peuë kapeuriöh 
di kamöë njöë tjoet-tjoet wat maakt gijlieden voor leven, wij 
kleintjes hier! 

B. Voor de tweede persoon bezigt de spreker kah ongeveer in 
dezelfde gevallen, waarin hij zichzelf met kèë aanduidt, dus vooral 
tot kinderen, lieden van de laagste klasse, of gelijken, die men 
grof toespreekt. 

Gata is iets fijner. Het gebruik hiervan gaat soms nog wel met 
kèë voor de eerste persoon, maar meer met lön en oelön gepaard. 
Zijne meerderen spreekt men er nooit mede aan, gelijken alleen 
bij groote gemeenzaamheid. Tot meerderen of dezulken, die men 
beleefdheidshalve als zoodanig aanduidt, bezigt men dröëneu, samen­
gesteld uit dröë, Mal. d ir i = persoon, zelf, en neu, dat thans 
alleen als pronominaal voor- of achtervoegsel van de tweede en 
derde persoon voorkomt. De vrouw spreekt haren man, het kind 
spreekt zijne ouders met dröëneu aan, terwijl de man tot zijne 
vrouw, de ouders tot hunne volwassen kinderen gata zeggen. 
Jongere broeders en zusters zeggen tot oudere dröëneu, en worden, 
als de leeftijd niet veel verschilt, door dezen evenzoo, anders echter 
met gata aangesproken. De meeste oelèëbalangs bezigen dröëneu 
tot lagere hoofden, zoowel keutjhi 's als imeums enz. en tot lieden 
van den wetgeleerden stand (teungkoe's). In de Bovenstreken is 
men ten aanzien van al deze onderscheidingen minder fijn, zoodat 
dan ook de Benedenlanders (oereuëng baröh) zeggen: narit 
oereuëng toenöng meukahkèë het spreken der Bovenlanders is 
vol kah en kèë, tutoyeerend. 

Het vervangen der persoonlijke voornaamwoorden van de tweede 
persoon door woorden, die den rang van den aangesprokene aan­
duiden (bv. teungkoe, teukoe, teukoe ampön, toeankoe, 
toeankoe ampön, haram lia, habib, toean, teukoe po, teung-

183 (40) koe po, (in, welke uitdrukking po de beteekenis „Heer" en niet 
die van „baas" heeft), komt in het Atjèhsch wel voor, maar is er 
lang niet zoo frequent als bv. in het Maleisch of Javaansch. 

Waar dergelijke woorden, op dezelfde wijze ais het Javaansche 
kangdjëng! de toestemming des sprekers tot hetgeen de aange-
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sprokene zooeven zeide te kennen geven, kan men ze in het geheel 
niet meer als plaatsvervangers van persoonlijke voornaamwoorden 
beschouwen, bv. tenngkoe! teukoe! toeankoe! habib!, dèëlat!,  
welke resp. instemming te kennen geven met hetgeen gesproken 
werd door een' wetgeleerde, een hoofd, iemand van de Soeltans-
familie, eenen sajjid, en den regeërenden vorst; men zou ze dus 
kunnen vertalen met: juist! of: om u te dienen! met toevoeging 
telkens van een der genoemde rangwoorden. Werkelijke voornaam­
woorden worden nooit op die wijze gebruikt. Het woord sripada, 
sröëpada of sipada, meer nog de verbinding haram lia (uit het 
Maieisch harap moelia u zij verhevenheid toegewenscht), vervangt 
het voornaamwoord van de tweede persoon, wanneer de regeerende 
vorst de aangesprokene is, en behoort dus bij laman (nama) 
sipada voor de eerste persoon. 

Dikwijls voegt men in de fijnbeschaafde toespraak aan droëneu 
de woorden njang po lön, njang po oelön of njang po oelön-
toean (U, die mijn meester zijt), njang ajah of njang beunadaj 
ajah oelöntoean (die mijn vader, de plaatsvervanger mijns vaders 
zijt), njang radja oelöntoean (die mijn koning zijt) toe, maar 
zulke uitdrukkingen behooren evenmin eigenlijk tot het voornaam­
woord als het ons reeds bekende njang hina, dat regelmatig bij 
patjaj en saki optreedt. 

Voor het meervoud van de tweede persoon bezigt het Atjèhsch 
dezelfde vormen als voor het enkelvoud, zoo noodig met bandoem, 
alle, ter verduidelijking er achter. 

184 (41) C. Ook voor de derde persoon heeft het Atjèhsch drie voor­
naamwoorden, die aan drieërlei rang beantwoorden, maar terwijl 
bij de eerste en tweede persoon alle drie vormen in zeer frequent 
gebruik zijn, behooren voor de derde persoon slechts twee tot de 
gewone spreektaal; vooral den vollen vorm van het persoonlijk 
voornaamwoord van de derde persoon van den hoogsten rang hoort 
men zelden gebruiken. 

Dj ih is het grofste der drie; men duidt er mee aan: zaken, dieren, 
alle personen, die men met kah en een belangrijk deel van hen, 
die men met gata zou aanspreken. Immers de beleefdheid, die tot 
het gebruik van gata in plaats van kah noopt, wordt in vele ge­
vallen overbodig, wanneer men niet tot, maar van de bedoelde 
personen spreekt. Vele personen duiden zelfs lageren in rang, leef­
tijd of familieverhouding in hunne afwezigheid met djih aan, al 
noopt de beleefdheid hen, diezelfden met droëneu aan te spreken. 
Personen, die tot rassen of natiën behooren, welke de Atjèher, als 
zoodanig, beneden zich zelf stelt, worden, hoe hoog hun rang ook 
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zij, met djih aangeduid1). Dit geldt dus al dadelijk van alle niet-
Mohammedanen maar ook de Mohammedaansche Klinganees, Maleier 
of Javaan, moet al een zeer goeden naam als godgeleerde hebben 
of in Arjèh eene gewichtige positie als koopman of beambte innemen, 
om bij afwezigheid een hooger voornaamwoord dan djih waardig 

185 (42) gekeurd te worden. Djhm's en andere wezens van min of meer 
gelijke beweging met menschen, ja zelfs engelen worden met dj ih 
aangeduid. Wat deze laatsten betreft, steunt dit spraakgebruik op 
het in de Mohammedaansche wereld meest verbreide dogma, dat de 
engelen, trots velerlei voortreffelijkheid, toch alles tezamen genomen 
niet zoo hoog staan als de menschen, en voorts op de omstandig­
heid, dat de groote verleider Iblis (de duivel) een gevallen engel is. 

Gobnjan dient als voornaamwoord van de derde persoon voor 
enkele der personen, die men in de tweede persoon met gata aan­
spreekt (bijv. waar een oelèëbalang tot minderen van zijne eigene 
familieleden of lage ondergeschikte hoofden spreekt) en voor de 
groote meerderheid dergenen, die in de tweede persoon dröëneu 
heeten. 

Men noemt hiermede personen, van wie men met eenigen eerbied 
spreekt, en men kan er de hoogstgeëerde wezens, zooals heiligen, 
profeten, ja zelfs God mede aanduiden. Elke vrouw spreekt van 
haren echtgenoot als gobnjan; de man gebruikt dit voornaamwoord 
van zijne vrouw slechts dan, wanneer zij van eenigszins voorname 
familie is, anders zegt hij djih. 

Göb is tot op zekere hoogte synoniem met oereuëng: mensch, 
man, persoon. Göb njöë, göb njan, göb djéh: deze, die, gene 
persoon, klinken iets fijner dan oereuëng njöë, — njan, — djéh: 
dit, dat en gindsch mensch, zoodat men met de laatstbedoelde uit­
drukkingen slechts lieden van de laagste klasse zal aanduiden. 

Een eenigszins ironischen bijsmaak hebben de synoniemen po 
njöë, po njan, po djéh. Pö beteekent eigenlijk: heer, meester, 
en staat in zooverre tegenover oelön slaaf, dienaar, maar het wordt, 

1) Onder elkander duiden de Jtjèhers het gouvernement (Gömpeuni) en 
deszelfs hooge of lagere vertegenwoordigers steeds met djih en dji aan, hetgeen 
wij natuurlijk niet als betamelijk kunnen aanvaarden, maar allengs door gob­
njan en geu moeten doen vervangen. Evenzoo behooren de Atjèhers zich af te 
wennen, Europeesohe ambtenaren en officieren met gata aan te spreken, en daar 
goede manieren van de ééne zijde die aan de andere van zelf bevorderen, ver­
dient het voor Europeanen aanbeveling, alle Atjèhers van eenigen rang of stand 
dröëneu te noemen, zichzelf jegens hen met lön, jegens hoog geplaatsten desnoods 
met oelön aan te duiden. Men gaat daardoor in beleefdheid niet te ver, immers 
niet verder dan beschaafde Atjèhers onderling, maar men heeft recht dan ook 
minstens dezelfde beleefdheid voor zich te verlangen. 
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met de demonstratieven, evenals ons „die baas", of „die heer", „dat 
heerschap", in minachtenden zin gebezigd van personen, die zich 
als meer voordoen dan zij zijn, of van wie meer beweerd wordt 
dan waarop zij aanspraak hebben. 

186 (43) Van ai die woorden is echter göb n jan het eenige, dat zijne 
demonstratieve kracht kan verliezen, en geheel tot een persoonlijk 
voornaamwoord worden. In dezen laatsten zin kan het dus niet 
met oereuëng njan of wisselen. 

T a b r i boe keu göb njan kan beteekenen: geef aan die persoon 
te eten, en is die persoon een slaaf of nederig loondienaar, dan zal 
men het licht vervangen door t a b r i boe keu oereuëng njan. 
Maar tadja ba teukoe A m a t tapeudjö soerat njöë ba  
gèbnjan beteekent: ga naar teukoe Amat en geef hem (Zijn Edele) 
dezen brief, en hier zou, wanneer in plaats van den teukoe een 
man van lage klasse genoemd ware, niet oereuëng n jan , maar 
d j i h de plaats van göb njan moeten innemen. Waar göb njan 
demonstratieve kracht heeft, en waar het als persoonlijk voornaam­
woord optreedt, dit ziet men steeds uit het verband van den zin, 
op dergelijke wijze als men ten aanzien van het Duitsche „der" in 
„der Mann" uit het verband ziet of het aanwijzend voornaamwoord 
dan wel lidwoord is. 

Den hoogsten rang onder deze voornaamwoorden neemt, evenals 
bij de tweede persoon, dröëneu in , maar het is als voornaamwoord 
van de derde persoon vooral in de spreektaal van meer beperkt 
gebruik. Het wordt gebezigd van God, van profeten, van voorname 
of geëerde personen (hoofden, geleerden, ouders, soms ook oudere 
broeders), maar men kan deze alle ook met göbnjan aanduiden, en 
vooral ten aanzien van levende menschen is dit laatste meer gewoon. 

Het geldt als zeer beschaafd, wanneer een dienaar, wien men 
vraagt om zijnen heer, of een zoon, wien men vraagt om zijnen 
vader te spreken, antwoordt: dröëneu ka neu éh hij (Zijn Edele) 
is reeds naar bed gegaan. Maar zeggen zi j : göbnjan ka geu éh, 
dan maken zij zich aan geenerlei tekortkoming schuldig. 

Vooral wanneer van voorname personen gesproken wordt, stelt 
men gaarne de rangnamen, die hunne plaats in de Atjèhsche 

187 (44) maatschappij bepalen, in de plaats van de volle of geaccentueerde 
vormen van het persoonlijk voornaamwoord. Maar gelijk bij de 
tweede persoon, zoo is ook bij de derde deze gewoonte toch slechts 
op beperkt gebied van kracht. Voor het meervoud heeft ook de 
derde persoon geenen afzonderlijken vorm. Waar het bepaald 
noodig schijnt, het te laten uitkomen, voegt men doem of bandoem. 
(alle) of een dergelijk woord achter het voornaamwoord. 
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I I . De persoonlijke voornaamwoorden treden in verkorten vorm 
op, of verliezen, voor zoover zij zich daartoe niet leenen, hun accent, 
wanneer zij zich als voorvoegsels aan werkwoordstammen hechten, 
en aldus hunne diensten bewijzen bij de soort van vervoeging, die 
men in de Atjèhsche taal aantreft. 

Bij de behandeling van het werkwoord zal ons blijken dat, waar 
in het Atjèhsch een subject wordt voorgesteld, als de door een werk­
woordstam aangeduide handeling verrichtend, meestal zulk een 
pronominaal voorvoegsel als onontbeerlijk geldt, zelfs wanneer dat 
onderwerp, hetzij genoemd, of door een persoonlijk voornaamwoord 
in zijn vollen vorm aangeduid is. 

Zoo is de gewone Atjèhsche uitdrukking voor: ik ben gegaan: 
kèë ka koedja of lön ka löndja . Men ziet: ofschoon het 
persoonlijk voornaamwoord der eerste persoon het onderwerp reeds 
ondubbelzinnig heeft aangeduid, wordt toch na het bijwoord ka 
(reeds) van den verleden tijd aan den werkwoordstam dja =gaan 
nog het pronominaal voorvoegsel van dezelfde persoon aangehecht. 
Ka koedja of ka löndja kan ook gezegd worden, wanneer alle 
nadruk op de handeling valt: 'k ben al gegaan; maar kèë ka dja  
of lön ka dja* zal men niet hooren zeggen. Evenzoo kèë teungóh 
koepöh, gata teungöh tapadjöh ik ben aan het slaan, gij zijt 
aan het eten. Teungöh koepöh, teungöh tapadjöh: 'k ben aan 
het slaan, ge zijt aan het eten. 

188(45) Göbnjan geumeu eh of geumeung éh: hij (Zijn Edele) zal 
of wil gaan slapen; geumeu éh: hij zal slapen gaan. Wanneer 
geen tijdaan wijzend bijwoord gebezigd wordt, kan men dikwijls 
volstaan met de aanduiding van het handelende onderwerp door 
een zelfstandig naamwoord of een persoonlijk voornaamwoord met 
accent: teungkoe dja , oelön pöh naast teungkoe geudja , 
oelön oelönpöh, en in sommige gevallen treedt het genoemde 
onderwerp na teungöh, en meer nog na ka in de plaats van het 
pronominale voorvoegsel: teungöh keubeuë rot, de buffels zijn 
bezig (het) op te vreten, ka Toehan br i , de Heer heeft (het) 
gegeven. 

We zullen thans de veranderingen aangeven, welke de zooeven 
genoemde volle vormen ondergaan, om tot pronominale voorvoegsels 
te worden. 

A. De eerste persoon 
kèë wordt koe, gelijk in meer gevallen volgens eene Atjèhsche 
klankwet èë (dat gewoonlijk uit oe of au onstaan is), waar het zijn 
accent verliest, weder oe wordt. Lön, oelön en oelöntoean ver­
liezen alle hun accent. Slechts oelön wordt somtijds tot lön ver-
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kort, zoodat men kan zeggen: oelön oelöndja of oelön löndja . 
Ten aanzien van de woordverbinding oelöntoean mag het vreemd 
schijnen, dat deze haar accent geheel zou kunnen verliezen, toch 
is dit het geval. In den zin oelöntoean oelöntoeandja beuët 
ik ga studeeren of lezen, wordt het tweede oelöntoean bijzonder 
haastig uitgesproken, en met het volgende dja als tot één woord 
vereenigd. Ten gevolge hiervan gaat dikwijls evenwel een deel 
van het woord verloren, zoodat men alleen löntoean of zelfs toean, 
als 't ware met een dubbele of verbreede t (ttoean) hoort. 

Geheel analoog trouwens is in het Javaansch de verkorting van 
abdi dalem tot addalëm en verder tot dalem. Andere uit-

188 (46) drukkingen, die soms ongeveer de plaats van een voornaamwoord 
van de eerste persoon innemen, ondergaan insgelijks alleen accent­
verlies. 

De meervoudsvorm van de eerste persoon met insluiting der aan­
gesprokenen (geutanjöë) verliest het demonstrativum njöë zoowel 
als de eerste syllabe geu, en wordt dus ta. Geutanjöë ka 
tadja wij zij gegaan. 

Bij de behandeling der deraonstratieven bleek ons reeds, dat in 
een enkele versteende uitdrukking dit voorvoegsel ta schijnbaar 
zelfstandig voorkomt, daar het den werkwoordstam, waarbij het 
eigenlijk behoort, dikwijls verliest: oedéhta uit oedéh tadja laat 
ons ginds heengaan. 

Het voorvoegsel van de eerste persoon meervoud met uitsluiting 
der aangesprokenen is mi of meu (uit kamöë), hetwelk, volgens 
bekende klank wetten in bepaalde gevallen, vóór lipklanken moe 
wordt. Kamöë ka midja of ka meudja wij zijn gegaan, kamöe 
ka moebeuët wij hebben gereciteerd of gestudeerd, kamöë meu-
meudja of moemeudja wij willen of zullen gaan (moe uit 
kamöë, en meu = meung uit keumeung = willen, zullen), kamöë 
moemoepöhwij willen of zullen slaan (het eerste moe uit kamöë, 
het tweede uit meu = meung=keumeung). Soms kan op deze 
wijze de syllabe moe driemaal achtereen voorkomen, bv. in de 
eerste persoon meervoud (exclusief) van den werkwoordstam der 
I I? klasse: moemat: elkander vasthouden: kamöë moemoemoemat: 
wij willen of zullen elkander vasthouden, maar liefst vermijdt men 
zulk een opeenstapeling door te zeggen: kamöë meukeumeung 
moemat Wanneer men bij deze of bij andere personen het meer­
voud door denzelfden vorm als het enkelvoud, versterkt met bandoem 
of dergelijken, uitdrukt, dan wordt deze versterking alleen aan den 
vollen vorm toegevoegd: lön bandoem ka löndja . 
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B. De tweede persoon. 
190 (47) Kah wordt ka: kah bè kapöh: jij moet niet slaan, bè kapöh: 

sla niet, of je moet niet slaan, atra göb pakón katjó lé kah 
waarom neem jij het goed van anderen, of andermansgoed? 

Gata wordt ta: kon ka leumah takalon lé gata hebt gij het al 
niet (gij hebt het immers al) duidelijk gezien; tadja ba reudjang 
ga spoedig. 

Dit voorvoegsel is dus uiterlijk niet te onderscheiden van dat 
van de eerste persoon meervoud met insluiting der aangesprokenen. 
Inderdaad kan men, wanneer niet de volle vorm van het voornaam­
woord voorafgaat of volgt, slechts uit het verband van den zin 
opmaken of men te doen heeft met een ta, dat uit geutanjóë, 
dan wel met een dat uit gata verkort is. Slechts zelden geeft dit 
aanleiding tot verwarring; al kan tapöh in abstracto evenzeer be-
teekenen: sla, als: laat ons slaan, evenzeer: gij slaat, als: wij slaan, 
in concreto is de keuze gewoonlijk beslist door houding en gebaren 
van den spreker, door zijne omgeving, of door het verband der 
voorafgaande rede. Toch heeft deze gelijkheid van vorm in een 
enkel geval onzekerheid in het taalbewustzijn te weeg gebracht. 
De Atjèher gebruikt namelijk den werkwoordstam met het voor­
voegsel ta ook in sommige gevallen, waar wij het onbepaalde voor­
naamwoord „men" zouden bezigen. Rèt njan han djeuët tadja 
dien weg kan, of mag, men niet gaan. Tamarit bè moebantah 
tadoeë bè geupinah (spreekwoord) men spreke zonder gekijf, 
men ga zitten zóó dat het niet noodig is, dat men ons een andere 
plaats aanwijst. 

Naar analogie van ons eigen gemeenzaam spraakgebruik (dien 
weg kan je niet gaan) en van het in vele andere talen voorkomende 
gebruik der tweede persoon in den zin, van „men", zou men ge­
neigd zijn, ook dit ta als uit gata verkort te beschouwen. In enkele 
gevallen is nu de Atjèher geneigd ons hierin gelijk te geven, maar 
verreweg meestal staat het hem nog duidelijk voor den geest, dat 
zijn ta in den zin van „men." uit geutanjóë verkort is. Trouwens 

191 (48) ook voor dit spraakgebruik ontbreekt het niet aan analogieën in 
andere talen, en bovendien is de tweede persoon in dezen vorm 
van het voornaamwoord der eerste persoon mede opgenomen. 

Voor dröëneu treedt eenvoudig neu in de plaats: ka neukheun U 
heeft ai gezegd, bè neutoeëng keu boeloeëng wil (het) niet 
kwalijk nemen, kameng njan neubri keu oelöntoean wil mij 
die geit schenken, dröëneu bè neupoebeungèh oelöntoean 
of bè neupoebeungèh oelöntoean le dröëneu U moet niet 
boos op mij worden. 

21 
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0. De derde persoon. 
Bij djih gaat hier met acoentverlies het verlies der h gepaard. Si 

Gam ka djidjéb ië Si Gam heeft water gedronken. Djih han djitém 
moepakat hij wil niet overleggen. Aneu lön djipöh lé djih 
hij slaat mijn kind (of sloeg, heeft geslagen enz.). Bè djitamöng 
aat hij (laat -i) niet binnen komen. 

Göbnjan verliest evenals geutanjöë zijn demonstratief bestand­
deel (njan), terwijl göb door het accentverlies tot geu verkleurt; 
in vorm is dit laatste dus niet te onderscheiden van het voorvoegsel 
geu, dat uit het eenvoudige göb (in den zin van ons „men") ont­
staat, maar dit geeft geene aanleiding tot misverstand. Teukoe 
geukeumeung meulajeuë (of geumoemeulajeuë). Teukoe is 
voornemens op reis te gaan; sèëdara lön ka geupeusalah lé 
teukoe mijn broeder is door Teukoe (den oelèëbalang) gestraft; 
göbnjan hana geupatéh narit geutanjöë hij schenkt aan onze 
woorden geen vertrouwen, ka geudröb pantjoeri lé göbnjan hij 
(Z. E.) heeft den dief al gevangen. Natuurlijk wordt in gevallen 
als de beide laatste ondersteld dat spreker en aangesprokene weten 
wie met göbnjan bedoeld is; anders ware het geen persoonlijk 
voornaamwoord, en zou men het met: die persoon moeten vertalen. 

192 (49) Treu -treu geutjaröt geutanjöë aanstonds maakt hij (Zijn Edele) 
ons nog een standje. 

Dröeneu heeft, waar het als voornaamwoord van de derde persoon 
optreedt, hetzelfde voorvoegsel (neu) naast zich, als in de tweede 
persoon ( öh neupeudjeuët langèt ngön boemöë lé pöteu 
Alah toen onze Heer God hemel en aarde schiep, teuma nabi 
neuprang kaphé toen bestreed de profeet de ongeloovigen, na 
koe gata di roemöh? Hana'dröëneu ka neudja oe peukan 
boenöë is uw vader thuis? Neen, hij (Zijn Edele) is zooeven 
naar de markt gegaan. 

"Waar de volle vorm van het persoonlijk voornaamwoord en het 
voorvoegsel van dezelfde persoon in éénen zin voorkomen, behooren 
zij natuurlijk met elkander in overeenstemming te zijn, bv. kèë 
koedja (niet löndja ), gata tadja (niet kadja of neudja ), 
göbnjan geudja (niet djidja ). 

Evenzoo behoort, wanneer de persoon op eene of andere wijze 
genoemd is, het pronominaal voorvoegsel aan zijnen rang, of aan 
zijne verhouding tot den spreker te beantwoorden, bv. teukoe ka 
geudja of ka neudja (niet ka djidja); Si Gam ka djidja 
(niet geudja of neudja), haj aneu bè karnat (niet tamat of 
neumat) atra göb kind, kom niet aan andermans (der menschen) goed. 

In de spreektaal komen dan ook weinige uitzonderingen op dezen 
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regel voor. Alleen worden kèë (koe) en oelön (lön) wel eens 
dooreen gebruikt, deels ui t slordigheid, deels ook, omdat men zich 
jegens personen, tegenover wie men zich gewoonlijk l ö n noemt, wel 
eens als kèë aanduidt, wanneer men onaangenaam gestemd is. 
Bovenlanders en lieden, die weinig opvoeding genoten hebben, zijn 
zoo gewoon zich in hunne omgeving met kèë, koe aan te duiden, 
dat zij zich dikwijls vergissen, wanneer zij met deftiger lieden 

193 (50) in aanraking komen, tegenover wie zij wel weten, dat slechts 
oelön of oelöntoean past; van dezulken hoort men vaak: oelön 
of oelöntoean han koetoepeuë, ik weet het niet, en dergelijken. 

In de schrijftaal, dat wi l dus zeggen: in de in dichtmaat gestelde 
hikajats, laat bedoelde overeenstemming dikwijls veel te wenschen 
over. Deels verklaart zich dit uit het meer ouderwetsche karakter, 
dat aan schrijftaal in 't algemeen, en aan dichtwerken in 't bijzonder 
eigen pleegt te zijn. De onderscheiding van voornamere personen 
door een eigen voornaamwoord is betrekkelijk modern. 

Oudtijds duidde men bv. velen met gata aan, die nu alleen met 
dröëneu aangesproken mogen worden, en in de Bovenlanden, waar 
men het langst aan oude gebruiken vasthoudt, is men in dit op­
zicht ook nu nog niet volkomen banda („beschaafd"). Men verhaalt 
van den ouden Panglima Pölém, dat hij eens, toen hij na vele ver-
geefsche oproepingen eindelijk voor den vorst verscheen, dezen met 
gata aansprak, en dat hij, toen goede vrienden hem deze fout onder 
het oog brachten, antwoordde: wij Bovenlanders doen dat nu een­
maal zoo. De schrijver, dichter, laat zijne helden elkander op zoo­
danige ouderwetsche manier toespreken, maar, zelf gewoon aan een 
ander spraakgebruik, en niet gewoon het met litterarische vormen 
of regelen bijzonder streng te nemen, valt hij telkens uit zijn rol, en 
gebruikt dröëneu met gata, gata met kah , afwisselend van dezelfde 
persoon. Zoo kon licht de halfbewuste voorstelling ontstaan, dat 
in de geschreven taal overeenstemming der gewone waarden van 
de pronominale voorvoegsels (of zelfs volle voornaamwoorden) met 
den rang of staat van de daardoor aangeduide persoon niet vereischt 
was. Feitelijk heerscht te dien aanzien, ook in de beste producten 
der Atjèhsche litteratuur, zekere losbandigheid. Wegens r i jm of 
maat acht men bijna alle denkbare afwisseling tusschen voornaam­
woorden van dezelfde persoon geoorloofd, maar zelfs, waar die dwang 
niet bestaat, ziet men kèë met l ö n , dröëneu met gata, göb n j a n 
met dröëneu enz. samen optreden. 

194 (51) 111. De andere soort van pronominale aanhechtsels onderscheidt 
zich in vorm van de zooeven behandelde, ten eerste doordien zij 
in den regel als achtervoegsels, nooit als voorvoegsels optreden, en 

21* 
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ten tweede door meer accentverlies, hetwelk in sommige gevallen 
verflauwing van den klinker ten gevolge hoeft. 

Aan zelfstandige naamwoorden gehecht drukken zij ongeveer alles 
uit, wat wij met bijvoegelijke bezittelijke voornaamwoorden te kennen 
geven, met dien verstande dat alle nadruk valt op het door het 
zelfstandig naamwoord aangeduide begrip, en niet op de persoon, 
die daartoe in de betrekking van bezitter, of iets dergelijks staat 
Deze achtervoegsels vormen dan met het substantivum, waarbij zij 
behooren, eene volkomen accenteenheid. 

Het substantivum krijgt een bijzonder zwaar accent als het een­
lettergrepig is. Is het twee- of meerlettergrepig, dan komt dat 
zware accent steeds op de laatste syllabe, ook al is dit buiten deze 
verbinding niet het geval. Adoeënkoe m'n oudere broeder, roe-
möhgeu z'n (Zijn Edele's) huis, sèëdarateu uw broeder, lampöïhdji , 
z'n tuin, oelèëlön m'n hoofd, pöteu onze heer. De syllabes doeën, 
moh, ra, öïh, lèë, pö hebben een bijzonder zwaar accent, terwijl 
koe, geu, teu, d j i , iön, teu zich als flauwe nagalmen voordoen. 

Somtijds komen zij als possessieve herhaling van het reeds vooraf­
gegane volle voornaamwoord voor, bijv. göb njan ka löntöt roe-
möhgeu, als het ware: hem heb ik z'n huis verbrand, eene nuance 
van roemöh göbnjan ka löntöt zijn huis heb ik verbrand. 

Aan het werkwoord gehecht duiden zij het voorwerp der handeling 
aan, doch ook hier weder alleen, wanneer dat voorwerp met zoo 
weinig nadruk genoemd wordt, dat zijn aanduiding bijna gemist 
kan worden. De volle en bijzonder krachtige nadruk, zoowel logisch 
als wat de uitspraak betreft, valt hier op het werkwoord; wanneer 
dit een meerlettergrepigen stam heeft, op de laatste syllabe van 

195 (52) zijnen stam. Djipöhteu hij slaat ons, tatjarötneu gij scheldt ons 
koekalóndji: ik zie 'm. Ook hier kan het achtervoegsel als her­
haling van het volle voornaamwoord dienst doen, bijv. kamöë ka 
djipöhmeu ons heeft hij (ons) geslagen, eene nuance van ka 
djipöh kamoë hij heeft ons geslagen. 

Behalve als possessief aanhechtsel bij zelfstandige naamwoorden 
en als objectief aanhechtsel bij de persoonlijke vormen van het 
werkwoord, komen de hier bedoelde vormen nog, hoewel minder 
frequent, zelfstandig als onderwerp van den zin voor. Dit geschiedt 
meestal in gevallen, waarin het onderwerp bijna niet vermeld be­
hoefde te worden, omdat het spreker en aangesprokene reeds van­
zelf voor den geest staat. Het wordt dan toch even aangeduid, 
maar met de grootst denkbare afwezigheid van nadruk. In de 
plechtige begroeting, waarmede de garapöngredenaar de gasten bij 
eene bruiloft ontvangt, pleegt meermalen de vraag na teu keunöë? 
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letterlijk: zijt ge herwaarts (gekomen)? te pas gebracht Hier staat 
dus teu, waar men gata of gata bandoem zou kunnen verwachten. 
De nadruk valt zoozeer op het lang verbeide feit der aankomst, 
dat de personen in den zin geheel op den achtergrond treden, 
dergelijk als in ons: bén je daar? waarin ook de lang verwachte 
persoon met het flauwste klankje wordt aangeduid. Somtijds luidt 
het antwoord: na meu keunöë1): ja, wij zijn herwaarts (gekomen), 
waar meu de plaats van kamöë inneemt. Behalve in plechtige 
redevoeringen of schertsende nabootsing daarvan in het gewone 
leven treft men echter die uitdrukkingen slechts in de litteratuur 
aan. Men hoort ook wel: padjan geu keunöë: wanneer is-i (Zijn 
Edele) aangekomen, waar dan geu in plaats van gobnjan een 
persoon aanduidt, over wie het gesprek reeds lang heeft geloopen, 
of op wie aller aandacht is gevestigd. 

196 (53) In dergelijk geval komen de hier bedoelde vormen wel eens 
zelfstandig voor na uitdrukkingen als han é , bv. bé tapoeboeët 
han é teu, hetwelk kan beteekenen: laat ons (dat) niet doen, we 
zijn er niet toe in staat, of: doe dat niet, ge zijt er niet toe in 
staat. Ook hier valt in den tweeden elliptischen zin alle nadruk 
op het tekort schieten der krachten, niet op de persoon van wie 
dit geldt. 

Evenzoo han e koe, meu, d j i , geu ik kan niet, wij kunnen 
niet, hij kan niet; han djeuët geu hij (is) niet in staat, hij kan 
niet; ba that geu lé laat 'm ('t kan mij niet schelen); pakön 
taköh idja njan? baranggakön geu lé, peue peudoeli kah? 
Waarom snijdt ge dat kleed stuk? om welke reden men2) ook (dat 
kleed moge stuksnijden) wat gaat het u aan? 

A. Voor het enkelvoud van de eerste persoon zijn deze achter­
voegsels gelijk aan de voorvoegels. De langere vormen zooals 
oelöntoean, en zelfs oelön, kunnen een zoo groot accentverlies, 
ais hier vereischt wordt, nauwelijks ondergaan, zoodat ze zelden bij 
wijze van achtervoegsels optreden. 

In het meervoud wordt kamöë evenzoo verkort, als in de voor-
gevoegde vormen, maar van de drie vormen (mi, meu, moe), waarin 
het voorvoegsel zich vertoont, komt slechts één, de flauwst ge-
vocaliseerde (meu), als achtervoegsel voor. Ook van geutanjöë 
onderscheidt zich de achtervoegselvorm (teu) door flauweren vocaal 

1) Meer gewoon is echter na boe kamöë inderdaad, wij zijn er. 
2) Geu is hier als meervoud bedoeld: „ze" in den zin van „men". In der-

gelijke uitdrukkingen, die dienen om iemand als zonder antwoord af te schepen, 
vervangt „men" het bepaalde persoonlijke voornaamwoord, dat bijv. in den aan-
gehaalden zin koe, ik, zou moeten luiden. 
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van den voorvoegselvorm (ta). Nè koe hana lé m'n grootvader 
is niet meer (in leven), rab djitjangkoe hij heeft me haast (met 
een slagwapen) gehouwen, bè tapeuteuböïh kitablön bederf 
m'n boek niet, lagèë djimeudröblön alsof hij me wilde pakken, 
ma-mameu djiköh o onze moeder heeft hij bet haar durven af-

197 (54) snijden (dit „durven ' zit in de verdubbeling van het woord ma: 
moeder), kamöë bè tapeuhinameu ons moet ge (ons) niet 
geringschatten, roemöhteu geutöt ons huis verbranden ze, pöteu 
onze heer, alleen van God en van den Soeltan van Atjèh (pöteu 
Alah, pöteu Kadja; de Soeltan heet in de derde persoon meestal 
alleen pöteu) gebruikt. Waar „onze heer" niet eenvoudig als titel 
bedoeld is, zoodat alle nadruk op den drager van dien titel valt, 
maar opzettelijk de betrekking aanduidt tusschen hom en ons, zoodat 
beide partijen althans eenigen nadruk hebben, daar bezigt men den 
vollen vorm, dus: po geutanjöë. 

Dezelfde regel laat zich op andere soortgelijke uitdrukkingen toe­
passen, zooals pangoelèëteu onze Heer of leidsman, gewoonlijk 
uitsluitend op den Profeet betrokken, toeanteu, eigenlijk ook: onze 
heer, maar in 't bijzonder gebruikelijk van gewijde personen uit de 
omgeving van den profeet, toeanteu A l i , Asan, Oesén; djimoe-
poeblöëteu hij wil, of zal, ons verkoopen. 

B. Ook bij de tweede persoon onderscheiden zich de achtervoegsels 
van de voorvoegsels alleen door vocaal verzwakking onder den invloed 
der verzwakking van het accent. In plaats van ka hebben wij hier 
dus keu, in plaats van ta, teu (waardoor de gelijkheid in vorm van 
de eerste persoon meervoud, inclusief, met de tweede persoon ook 
hier bewaard wordt), terwijl neu, als voor vocaal verzwakking niet 
meer vatbaar, ook als achtervoegsel neu blijft, maar minder krachtig 
gehoord wordt. Koetöb matateu ik steek je óógen uit, ba koe-
tjömkeu laat ik je eens zoenen, hö ka tangkoeiö teu? waar is 
uw hoofddoek? 

Dit achtervoegsel kennen we ook reeds uit het ouderwetsche 
samengestelde voornaamwoord van de eerste persoon: oelönteu: 
uw dienaar, ik. Bè djitóbteu pas op dat ze u niet gevangen 

198 (55) zetten, töh nanggröëteu? welk is uw land? dröëneu djidjeuët 
tjarötneu u durft hij (u) onaangename woorden toevoegen. 

C. Bij de derde persoon verschillen de achtervoegsels in geen 
enkel opzicht van de voorvoegsels; zij luiden dus: d j i , geu, neu. 
Pèngdji ka gadöh z'n geld is zoek, koebaploeëngdji boenöë ik 
heb 'm zooeven meegevoerd, ka geungoej badjèëgeu hij (Zijn 
Edele) heeft z'n jas al aangetrokken, lön hana löntoerigeu ik 
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ken 'm (Zijn Edele) niet, pöteu djeunöë dit that rakannen onze 
Heer (de Soeltan) heeft thans zeer weinige volgelingen (z'n volge­
lingen zijn weinige), peuënjang neukheun lé nabi kaphé hana 
djipatéhneu wat de profeet ook zeide, de ongeloovigen wilden 
niet naar 'm hooren. 

Er zijn Atjèhers die beweren, dat de meeste dezer achtervoegsels 
zich van de voorvoegsels, waarbij zij behooren, nog zouden onder­
scheiden door een h als sluiter. Ten aanzien van keuh (uit kah) 
en djih zou dit phonetisch zeer verklaarbaar zijn, daar eene oorzaak, 
die de voorvoegsels deze h doet missen, nl. de nauwe aansluiting 
bij een volgend woord, hier ontbreekt. De andere achtervoegsels, 
zooals teuh, meuh, neuh, volgens sommigen zelfs koeh, zouden 
dan door valsche analogie1) mede een h gekregen hebben. Daar 
staat echter tegenover, dat zeer vele Atjèhers die h 's niet hooren. 
Daar de uitspraak van den siuitmedeklinker, in het Atjèhsch steeds 
zeer zwak, hier noodwendig nog verzwakt zou moeten worden door 
de, voor het Atjèhsch zeldzame, omstandigheid, dat de eindsyllabe 

199 (56) bijna geheel toonloos is, is het veiligste wel aan te nemen, dat zich 
slechts nu en dan, misschien bij sommige individuen meer dan bij 
anderen, de neiging openbaart, om van deze achtervoegsels geslotene 
syllaben te maken, welke neiging dan een flauw h-klankje teweeg 
brengt. 

Nogmaals zij herinnerd, dat afgezien van enkele speciale wijzen 
van spreken, deze achtervoegsels niet zeer frequent voorkomen. Het 
Atjèhsch is meer geneigd, om de persoon, die als object eener 
handeling verschijnt, óf krachtiger, dus met zijn volle voornaam­
woord, aan te duiden, of geheel te verzwijgen, dus in plaats van 
het bovengenoemde lön hana löntoerigeu, of te zeggen lön hana 
löntoeri göbnjan ik ken hem (Zijn Edele) niet, of, wanneer aller 
aandacht voldoende op „hem" gevestigd is, eenvoudig hana lön­
toeri ik ken niet, waar wij dan in vertaling 'm bij moeten voegen. 
Hetzelfde geldt van de genitiefverbinding met zelfstandige naam­
woorden. Zoo zal men de uitdrukking: „ze hebben ons goed weg­
genomen" in het Atjèhsch vaker hooren weergeven door ka djitjö 
areuta geutanjöë, of, als er ondubbelzinnig slechts van ons goed 
sprake is, met ka djitjö areuta, dan met ka djitjö areutateu. 

1) Deze term is eenmaal voor dergelijke verschijnselen in de taal gebruikelijk, 
hoewel geheel verkeerd, want het zijn niet anders dan feiten, die opnieuw be­
wijzen dat onze theoretische logica, waaraan de spraakkunst hare termen ontleent, 
iets geheel anders is dan de logica, die in de taal woont, en telkens in de war 
geraakt, wanneer zij de wetten dezer laatste verklaren wil . Zij erkent dan echter 
hare eigene verwarring niet, maar spreekt van „verirrtes Spraobgefuhl" en dergelijken. 
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Evenzoo hoort men van oudere menschen, die kinderen verbieden, 
liggende met de voeten omhoog te spelen, of ook op den buik te 
liggen, gewoonlijk: haj aneu bè kasaböng gaki (of bè ka-
meusaböng) maté ma, en haj aneu bè ka éh katjroeëb (bè 
kameutjroeëb) maté koe kind, lig niet (op je buik) met je voeten 
omhoog, (anders) sterft (je) moeder, en: kind, lig niet op je buik, 
(anders) sterft (je) vader, hoewel ook makeu en koekeu in zulk 
eenen zin niet volstrekt ongebruikelijk zijn. 

Trouwens over het algemeen is het Atjèhseh bijzonder afkeerig 
van grammaticale bepalingen, die uit een practisch oogpunt niet 
volstrekt noodig zijn. Ten allen overvloede zij nog aangeteekend, 
dat het gebruik van het achtervoegsel van de derde persoon op de 

200 (57) plaats van ons bepalend lidwoord, zooals men dat in het Javaansch, 
aantreft, in het Atjèhseh volstrekt onmogelijk is. Roemöhdji = 
roe mahnja = het huis, zooals men wel in uitgegeven Atjèhsche 
gesprekken aantreft, wordt door geen Atjèher gezegd of verstaan. 
Even ongerijmd is roemöhdji Si Gam = roemahnja Si Gam = 
Si Gam's huis. 

De verbindingen der pronominale achtervoegsels met dröë worden 
straks besproken. 

Ofschoon dit meer eigenaardig bij de behandeling van het werk­
woord ter sprake komt, zij hier nog vermeld, dat van de persoonlijke 
voornaamwoorden een aantal werkwoorden gevormd worden, die 
een of ander gebruik van die voornaamwoorden aanduiden. Zoo 
vormt het voorvoegsel peu van alle persoonl. voornaamwoorden 
zonder onderscheid werkwoorden; met die der 10 persoon gevormd, 
beteekenen zij: zich in het gesprek met iemand aldus noemen, dus 
peukèë zich jegens iemand kèë noemen, en dus ook hem tutoyeeren; 
peulön, peu oelön, enz. peukamöë. Met die der tweede persoon 
gevormd, beteekent het werkwoord: iemand met die voornaamwoorden 
toespreken, peukah iemand plat tutoyeeren, peugata, peudroëneu. 
Met die der derde persoon: iemand in het gesprek aldus aanduiden, 
peudjih, peugöbnjan, peudroëneu. Ook van de voorvoegsels 
geu en neu maakt men zulke werkwoorden: peugeu en peuneu, 
en verder nog van de samenstelling kahkèë, peukahkèë iemand 
met kah en zichzelf jegens hem met kèë aanduiden. 

Van kahkèë maakt men met het voorvoegsel meu het réciproque 
werkwoord meukahkèë elkander tutoyeeren, elkander kah en 
zichzelf jegens elkander kèë noemen, en even zulke werkwoords­
vormen maakt men van de herhaalde voornaamwoorden der eerste 
en tweede persoon: meulönlön, meu oelön-oelön, meukahkah, 
meugatagata, meudroëneu-droëneu. 
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Van al deze woorden worden ook bijvoegelijke naamwoorden met 
het praefix meu afgeleid, die gewoonlijk het woord nar i t of haba 

201 (58) (het gesprokene, woorden, gesprek) bepalen en beduiden, dat die voor­
naamwoorden in het gesprek gebezigd worden, bijv. pakön nar i t 
gata ngön góbnjan meukahkèë, meugatagata, enz. waarom 
(geschiedt) uw spreken met hem met kah en kèë (laag tutoyeerend), 
met gata? 

Dit kan uit den aard der zaken ook met voornaamwoorden der 
3 persoon geschieden: nar i t meudjihdjih, gesprek, waarin iemand 
met djih wordt genoemd. 

Eigen vormen voor het bezittelijk voornaamwoord heeft het Atjèhsch 
overigens niet. De eenvoudigste wijze om iemand als bezitter van 
eene persoon of zaak aan te duiden, bestaat hierin dat men hem, 
bij wijze van bepaling van het bezetene, onmiddellijk hierna ver­
meldt Koemöh Teukoe Teukoe's huis; pèng sèëdaga kan, al 
naar het zinsverband, geld van kooplieden, of geld der kooplieden, 
of het geld van den koopman beteekenen. 

Ook andere betrekkingen dan die van eigenlijk bezit, welke men 
bv. in onze taal als 't ware bezittelijk voorstelt, worden in het Atjèhsch 
door diezelfde woordschikking aangeduid. Koe Si Gam de vader 
van Si Gam, radja nanggröë de vorst van het land, rakan oelèë-
balang de volgelingen van den oelèëbalang, boeët oereuëng 
bisöë1) het werk van deugnieten, peuneugèt oetöïh het maaksel 
van een man van het ambacht, van een deskundige, narit pandita 
het gezegde van een, of den, wijze, roegoë of neuroegoë oereuëng 
njan het verlies, de schade, van die persoon enz. In al deze en 
dergelijke gevallen kan de naam van den bezitter, of van de persoon, 
die overdrachtelijk als bezitter wordt voorgesteld, door het volle 
voornaamwoord vervangen worden, en dan hebben wij de Atjèhsche 

202 (59) uitdrukking van hetgeen wij door een bijvoegelijk bezittelijk voor­
naamwoord te kennen geven. Roemöh kèë mijn huis, ajah oelön 
mijn vader, peuneugèt oelöntoean mijn (uw's dienaars) maaksel, 
boeët kah jouw werk, narit gata uwe woorden, proemöh dröë-
neu uwe (uwé's) echtgenoote, akaj djih zijn overleg, peunjakét 
gobnjan zijne (ZE's) ziekte. 

Wij hebben reeds gezien, dat de meeste verkorte vormen van 
het persoonlijk voornaamwoord, als achtervoegsels aan zelfstandige 
naamwoorden gehecht, eveneens den bezitter kunnen aanduiden, 

1) Dit zegt men in bikajats. In de gewone taal komt wel aneu bisöë 
schelm! als soheldwoord voor, maar anders zegt men: oereuëng djheut, 
djoengkat ef eungka -eungka . 
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maar alleen dan, wanneer deze, zonder een zweem van nadruk, als 
bijna overtollige bepaling voorkomt 

Dit gebruik van bedoelde achtervoegsels is meer gewoon, waar 
eigenlijk bezit of eene na daarbij komende betrekking bedoeld' wordt 
dan waar bv. de betrekking van den dader, of het onderwerp, tot 
de daad of handeling wordt aangeduid. Roemöhkoe mijn huis, 
pèngkeu je geld, keubeuëteu uw buffel, lampöïhneu uw (uwé's) 
tuin, makeu je moeder, aneu dj i z'n kind, nanggröëgeu z'n 
(ZE's) land. 

Maar in plaats van boeëtkeu je werk, peuneugètgeu z'n maaksel 
enz. zal men meestal liever boeët kah en peuneugèt göbnjan 
enz. zeggen, daar in deze gevallen, volgens het Atjèhsche taalbewust­
zijn, toch altijd te veel nadruk op dien dader valt, om het gebruik 
der geheel toonlooze achtervoegsels te rechtvaardigen. 

Ook waar hetgeen als bezitter of quasi-bezitter wórdt voorgesteld, 
eene levenlooze zaak is, kan zoowel het volle voornaamwoord, als 
het pronominale achtervoegsel van de derde persoon dienst doen, 
bv. roemoh njan brö that pintödji dat huis z'n deur is zeer 
leelijk; maar in zulke gevallen maakt men liefst gebruik van de 
boven reeds vermelde groote vrijheid der Atjèhsche taal, om be­
palingen of betrekkingen, die uit het verband vanzelf spreken, niet 
te noemen, men zegt dan roemöh njan brö that pintö. 

203 (60) Voor hetgeen wij met zelfstandige bezittelijke voornaamwoorden 
uitdrukken, heeft men in het Atjèhsch tweeërlei omschrijving, de 
eene meer nadruk leggende op den bezitter, de andere op het be­
zetene. Bezitter, eigenaar, heer, meester, luidt in het Atjèhsch po. 
Wi l men zeggen: van dit huis ben ik eigenaar, dan kan men een 
der zinnen roemöh njöë oelön po, of roemöh njöë oelön njang 
po, bezigen. Het Atjèhsch drukt zich hier dus meer elliptisch, 
zooals men 't pleegt te noemen, uit dan zelfs het Maleisch, dat in 
zulk een geval achter poe of ampoe = pö het achtervoegsel nja 
zou verlangen: pödji ware in de aangehaalde Atjèhsche zinnen 
niet verkeerd, maar wel noodeloos uitvoerig en ongewoon. Oelön 
po is natuurlijk een zin, waarvan oelön onderwerp en pö prae-
dicaat is, terwijl de bepaling, als zijnde de zaak, waarop de spreker 
de meeste aandacht wil vestigen, (roemöh njöë) voorop staat. Het 
frequente gebruik nu van dergelijke zinnen, als antwoord op de 
vraag, wie de eigenaar van een bepaalde zaak is, heeft hun, evenals 
in 't Maleisch, wei iets van het karakter van zin ontnomen, zoodat 
oelön pö dikwijls bijna gelijkwaardig is met ons: het mijne, waardoor 
men het dan ook mag vertalen. De loop der zaak is dus deze 
geweest, dat oelön pö, oorspronkelijk een volledige zin, welks be-
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paling voorafging, in zijn geheel als het ware praedicaat van die 
bepaling werd, welke laatste dan de functie van onderwerp verkreeg. 
"Waar men nog meer opzettelijk het karakter van de aangeduide 
persoon als eigenaar wil doen uitkomen, bezigt men het logisch 
nagenoeg gelijkwaardige oelön njang po. De verkleuring van het 
praedicaat po tot een bezitaanduidend aanhechtsel is echter niet zoo 
ver gegaan als bij het Maleische ampoenja of poenja; bijvoegelijk 
kunnen de verbindingen kèë po, lön po enz. nooit gebezigd worden; 
saja poenja roemah is in het Atjèhsch roemöh oelön, nooit 
oelön po roemöh. Het behoeft wel geen betoog dat de persoon­
lijke voornaamwoorden in deze uitdrukkingen, waar zij immers 

£04 (61) oorspronkelijk als onderwerp fungeerden, niet anders dan in hun 
vollen vorm voorkomen, kamöë po, dröëneu po, djih po en 
göbnjan po. In het vragende söë po wiens, verliest söë dik­
wijls zijn accent en wordt dan verzwakt tot seupö; söë po of 
seupo roemöh njan wiens huis is dat? 

Het abstracte begrip „eigendom" duiden de Atjèhers met het, uit 
het Arabisch ontleende woord milé aan, en niet zelden wordt dit 
ook concreet voor het voorwerp des eigendoms gebruikt; roemöh 
njöö milé proemöh lön dit huis is het eigendom mijner echt-
genoote. Een meer gebruikelijk woord tot aanduiding in 't algemeen 
van goederen, als voorwerpen van eigendom, is areuta, of met 
omzetting, atra of somtijds met verlies der r: ata (ongeveer het 
Mal. barang). Göb njan Ie that areuta (of atra) die persoon 
heeft vele goederen, veel eigendom. Volgt de naam van den bezitter 
onmiddellijk als bepaling op dit woord, dan kan het als praedicaat 
hetzelfde aanduiden, wat wij met een possessieven genitief, of met 
„van X" aanduiden. Lampöïh njan atra Teukoe Banta die 
tuin is van Teukoe Banta. Komt dan in plaats van den naam des 
bezitters een persoonlijk voornaamwoord, dan hebben we een aequi-
valent van ons zelfstandig bezittelijk voornaamwoord, lampöïh 
njan atra göbnjan die tuin is zijn, of de zijne. Natuurlijk valt 
hierbij steeds volle nadruk op den bezitter, zoodat weder alleen de 
volle vormen van het persoonlijk voornaamwoord dienst kunnen 
doen. Atrakeu kan slechts beteekenen: je goed, je eigendom, en 
dus niet als aequivalent van het possessief voornaamwoord optreden; 
atra kah kan, naar omstandigheden, jouw goed, of het jouwe be­
teekenen; atra gata bè taböïh baranggahö gooi uw goed niet 
overal heen, of vermors uw goed niet op allerlei manieren; kitab 
njöë kon atra gata, atra lönkeu dit boek is niet het uwe 
(van u), maar het mijne (van mij). Waar reeds van kleederen (idja) 
sprake is geweest, kan men zeggen: Si Gam djingoej atra lön 
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Si Gam heeft het mijne aan. Ook deze uitdrukkingen kunnen alleen 
zelfstandig gebruikt worden, en niet de plaats van het bezittelijk 
bijvoegelijk voornaamwoord innemen. ,,Mijn huis" blijft altijd 
roemoh oelön; hiervoor is roemoh atra oelön even onmogelijk 
als oelön po roemoh. Wel kan men in zekere gevallen zeggen: 

205 (62) roemoh njang iön pö of njang atra lön, welke uitdrukkingen 
resp. eigenlijk beteekenen: het huis welks eigenaar ik ben, het huis 
dat mijn eigendom is, al kan men ze veelal gerust vertalen met: mijn 
huis, mits „mijn" sterk geaccentueerd wordt. Van de drie boven­
vermelde vormen geeft het spraakgebruik de voorkeur aan atra, 
waar men met aequivalenten van een bezittelijken genitief of een 
zelfstandig bezittelijk voornaamwoord te doen heeft; plaatselijk wordt 
dit wel tot ata verkort, terwijl areuta meer gebezigd wordt, waar wij 
van goed, eigendom, zouden spreken. Areuta göbnjan bandoem 
kadjiba lé pantjoeri al zijn goed hebben de dieven weggehaald, 
atra göbnjan bè tatjo lé gata het zijne moet gij niet nemen. 
Beiderlei uitdrukkingen, die met pö en die met atra, worden 
alleen van eigenlijk bezit gebezigd; zij kunnen niet, zooals de een­
voudige genitiefverbindingen, dienen om betrekkingen aan te duiden, 
die de taal wel overdrachtelijk als bezittelijk voorstelt. Met behulp 
van pö kan men nog wel iemands betrekking, bv. tot zijne vrouw 
en kinderen, aangeven, daar die, in zekeren zin, als zijn eigendom 
gelden, en overigens pö (heer, meester) ook wel een ietwat ruime 
opvatting van bezit toelaat Inöng njan, aneu njan lön pö 
die vrouw is de mijne, dat kind is het mijne, maar wanneer bv. 
eenige personen over hunne respectieve, in de buurt aanwezige, 
vaders spreken, en een hunner aanwijzende wil zeggen: dat is de 
mijne, dan is lön pö niet toegelaten, maar moet hij zich met een 
zin als njan ajah lön „dat is mijn vader" helpen. Van atra kan 
natuurlijk in geen der bedoelde gevallen sprake zijn, want, gelijk 
men ziet, al hebben de uitdrukkingen kèë pö enz., atra kèë enz. 
iets stereotyps gekregen, de eigenlijke zin van pö en atra is daarbij 
in geenen deele verloren gegaan. 

206 (63) Als wederkeerige voornaamwoorden kunnen in het Atjèhsch de 
persoonlijke voornaamwoorden zonder meer niet optreden. Om die 
functie te vervullen hebben zij eene versterking noodig, ongeveer 
van dezelfde kracht als ons zelf. Men kan dus in het Atjèhsch 
bijv. niet zeggen: ik dood mij, maar alleen: ik dood mijzelf. „Zelf" 
wordt ook in andere gevallen, dan waar het ter vorming van een 
wederkeerig voornaamwoord dient, met behulp van dröë (Mal. diri): 
persoon, wezen, uitgedrukt. Met de praepositie keu voor zich 
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(keudröë, Mal. këndiri — sëndiri) neemt het, als bijvoegelijke 
bepaling, geheel de plaats van ons zelf in, al of niet versterkt met 
het pronominale achtervoegsel, dat de bedoelde persoon of zaak 
vereischt. Njang joeë radja keudröë of keudröëgeu of keu-
dröëneu (këndiri, këndirinja) het is de vorst zelf die (het) be­
volen heeft. Lön keumeung dja keudröë of keudröëlön ik zal 
zelf gaan ( I . . . myself). Ook ons „van zelf", d. i. zonder waarneembare 
oorzaak, wordtin het Atjèhsch door keudröë wedergegeven: pakön 
tapeuhaïh pintö? hana lön peuhaïh, tjit teuhaïh (meuhaïh, 
moeboeka) keudröë waarom hebt gij de deur geopend? ik heb 
(ze) niet geopend, (ze is) van zelve open gegaan; lam tjeuroega na 
panjöt njang meugantoeng keudröë, in het Paradijs zijn lampen, 
die van zelf (zonder touw enz.) hangen; gadöh keudröë het (het 
ongemak bijv.) is van zelf (zonder geneesmiddel enz.) verdwenen. 

Evenals het Maleische sëndiri of këndiri wordt keudröë ook 
wel in den zin van ons „alleen" gebezigd, maar meestal blijkt dan 
deze bedoeling uit den samenhang, of uit de bijvoeging van een 
woord met de beteekenis van slechts, bv. lön keumeung dja  
keudröë mantöng ik zal alleen (only myself) gaan. Meer ge­
bruikelijk in den zin van „alleen" is echter sidröë, tevens telwoord 
voor personen en dus synoniem met saorang diri, met een pro­
nominaal achtervoegsel1). 

20? (64) De uitdrukking sabé keudröë, al of niet voorzien van het prono­
minale achtervoegsel, dat de zin vereischt (sabé keudröëkoe, — lön, 
— neu, — teu, enz.), wordt veelal bezigd, waar wij „elkander" zeggen. 
Gewoonlijk staat zij evenwel niet als voorwerp bij een werkwoord, dat 
dan door haar réciproque beteekenis zou krijgen, maar, als nadere 
bepaling bij een werkwoord, dat reeds door zijn' vorm réciproque 
beteekenis heeft: djimoepöh zij slaan elkander, djimoepöh sabé 
keudröë beteekent het zelfde, maar met eenigen nadruk op het 
woord „elkander". 

Eigenlijk is het als bepaling van het onderwerp te beschouwen. 
In anderen samenhang beteekent sabé in de tegenwoordige taal 
meestal: gelijk van grootte, van omvang2), maar het wordt ook ge­
bruikt in den zin van gelijkheid in andere opzichten, bijv. wat gang, 
maat, waarde betreft; sidadoe djidja sabé that gaki de soldaten 
gaan zeer gelijk van voeten, met elkander in den pas; ba sabé 

1) Sidröë in den zin van „iemand" en hana sidröë in dien van „niemand" 
komen straks bij de behandeling van het vragende en onbepaalde voornaamwoord 
söë ter sprake. 

2) Bovendien heeft het den zin van „onophoudelijk, voortdurend": bé ta­
peurajeu droëteu sabé verhef uzelf niet voortdurend. 
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tameuratéb ge moet in gelijke maat zingen in den ratéb (gods­
dienstige gezangen); djeuëm lön ngön djeuëm gata sabé mijn 
horloge is gelijk met het uwe. Vóór naamwoorden beduidt sabe 
„in gelijke mate, evenzeer, mede—", N ngön X sabé bangsat, 
sabé malem, N en X zijn evenzeer, in gelijke mate wereldlingen 
godsdienstige lieden. Meuhat geumeukawén ngon sabé radja 
hij zal stellig huwen met iemand, die evenzeer (mede) van vorste­
lijken bloede is; teuma djipeuleumah ba sabé ngön, toen liet 
hij (het) aan zijne metgezellen (of aan eenen metgezel) zien. Dit 
spraakgebruik vormt den overgang tot dat van sabé keudröë1). 

208 (65) Van degenen, die in djimoepöh met dji aangeduid zijn, wordt 
dus door de toevoeging sabé keudröë uitdrukkelijk gezegd, dat 
hunne handeling niet overgaat op lieden van eene andere soort, 
maar op huns gelijken, zoodat subject en object binnen die soort 
zelve beperkt zijn. Behalve het nadruk leggen op het begrip 
„elkander", heeft sabé keudröë nog dit effect, dat, waar een 
werkwoordstam van de I I I 0 klasse theoretisch ook een andere dan 
réciproque beteekenis zou kunnen hebben, en bv. slechts op een 
meervoudig onderwerp zou kunnen wijzen, hij door toevoeging van 
sabé keudröë bepaald tot een réciproque werkwoord gestempeld 
wordt. Djimeutagoeën kan beteekenen: zij zijn (met velen) aan 
het koken, djimeutagoeën sabé keudröë zij koken voor elkander. 
Uit dit voorbeeld ziet men tevens, dat het denkbeeld van reciprociteit, 
door sabé keudröë uitgedrukt, volstrekt niet altijd medebrengt, dat 
het directe voorwerp der handeling binnen de grenzen van het onder­
werp te zoeken zou zijn, maar ook bv. kan beteekenen, dat men ten 
behoeve, ten voor- of nadeele van elkander iets doet. De oorspronke­
lijke zin der uitdrukking komt nog beter voor den dag, waar zij bij 
werkwoorden staat, die niet door den vorm réciproque zijn. Zij 
kan daar ook als subject optreden, of door middel van een voorzetsel 
met het werkwoord verbonden worden, bv. ka djipöh lé sabé 
keudröë (of sabé ksudröëdji) zijn eigen lui hebben 'm (dit voor­
werp is in het Atjèhsch verzwegen) geslagen. Hier kan de „soort", 
waartoe subject en object gelijkelijk behooren zijn: de stand (bv. de 
oelèëbalang heeft van zijn eigen standgenooten slaag gehad), of het 
gezin (zijn eigen volgelingen, broeders, kinderen hebben 'm geslagen), 
of het dorp (gampöng), of het geslacht (kawöm) enz. Djipeugah 

1) In zinnen als oelèëbalang ba geudoeë sabé oelèëba lang, teungkoe 
sabé teungkoe „laat de oelöëbalangs samen met hunne standgenooten zitten, de 
teungkoe's evenzóó" vervult sabé engeveer de functie van het voorzetsel „met, 
samen met, bij", maar met dien verstande, dat altijd sprake moet zijn van lieden, 
die wegens gelijkheid in een of ander opzicht bijeen behooren. 
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ba sabé keudröë ze hebben (de zaak) aan elkander medegedeeld, 
zoodat dus de mededeeling niet verder gaat dan de soort, de klasse, 
waartoe het onderwerp wordt voorgesteld te behooren. In dergelijke 

209 (66) zinnen ziet men nog, dat eigenlijk inderdaad van eigen soortgenooten, 
zijnsgelijken, sprake is, maar, gelijk wij zagen, bij réciproque werk­
woordsvormen is de uitdrukking eenigszins versteend. 

Djipeuhina lé sabé keudröë (of keudröëdji). zijns gelijken 
zelf (zijne eigene lieden) vernederen hem; djimeuhina sabé 
keudröë (of keudröëdji) zij vernederen elkander onderling. Soms 
wordt de uitdrukking eenigermate versterkt door herhaling van dröë, 
waarop dan echter geen achtervoegsel kan volgen: djimoepöh 
sabé keudröëdröë, djimeuhina sabé keudröëdröë. Dikwijls 
kunnen wij dit vertalen door: „nog wel elkander" of „elkander 
over en weer". Djisoeët dröëdji o e loea, letterlijk: hij trekt 
zichzelf naar buiten, d. i. hij onttrekt zich aan de gemeenschap, aan 
het gemeenschappelijk overleg. Hier zou men dröë alleen niet 
kunnen bezigen, en meestal is, waar een dergelijke nadere bepaling 
volgt (als hier o e loea), het pronominaal achtervoegsel vereischt 
Bij eenige andere voorbeelden zullen we gemakshalve alleen dröë 
plaatsen, ai is natuurlijk de toevoeging der suffixen toegelaten. 
Leukang dröë zich losmaken, afzonderen, sé sa dröë zich kwellen, 
la ïh dröë zich berouwen, kalön dröë zich zelf bezien, lhöh dröë 
zich spiegelen, tjoekö dröë zich scheren, srah dröë zich wasschen, 
peutalö dröë zelf maken, dat men verliest, uit eigen liefhebberij 
verliezen, peuteubiët dröë zich (ergens) uit begeven, peutamöng 
dröë zich (ergens) in begeven. De werkwoorden der I V e klasse, 
(met het voorvoegsel peu- gevormde) die men aldus met dröë ver­
binden kan, zijn bijzonder talrijk. 

Sommige daarvan hebben met dröë tot voorwerp dezelfde be-
teekenis als de van dezelfde stammen afgeleide werkwoorden der 
I I ? klasse (met het voorvoegsel meu gevormde werkwoorden) 
meulaïh of laïh dröë zich berouwen, meulhöh of lhöh dröë 
zich spiegelen, meu oelèëbalaug of peu oelèë balang dröë 

210 (67) zich aanstellen alsof men oelöëbalang was; hè of pajah vermoeid, 
meuhè of peuhè dröë of moepajah of poepajah dröë zich 
vermoeien; maar waar de werkwoordstam der IIIe klasse réciproque 
beteekenis heeft, bestaat die gelijkwaardigheid niet Rab nabij, 
peurab dröë zich nabij begeven, naderen (sich nahern), meurab 
elkander naderen. Peurab is een van die zeldzame werkwoorden, 
die ook met weglating van dröë in reflexieven zin gebezigd worden. 
Tapeurab peutöë njan breng die kist naderbij, tapeurab dröë 
breng uzelf naderbij d. i. nader. In dezen laatsten zin zegt men 
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echter gewoonlijk tapeurab zonder meer. Hier laat dus het Atjèhsch 
volkomen dezelfde ellipse toe als het Nederlandsch, dat naderen, nahern, 
zelfs regelmatig in den zin van zich naderen, sich nahern, gebruikt. 

Waar „zelf" dient ter bepaling van het voorwerp der handeling, 
dat tevens onderwerp is, wordt dröë zonder voorzetsel gebezigd. 
Djipöh dröëdji hij slaat zichzelf, of slaat zich (meestal in de 
beteekenis van: hij doodt zich). Bè tapeuhina dröëteu verlaag 
u zelf niet In de beide genoemde voorbeelden, en ook in de meeste 
andere gevallen, kan het pronominaal achtervoegsel vrijelijk weg­
gelaten worden, daar dröë toch geen ander achter zich zou kunnen 
hebben, dan dat, hetwelk bij het voorafgegane volle voornaamwoord 
of pronominaal voorvoegsel behoort Dus djipöh dröë en bè 
tapeuhina dröë. 

211 (68) VRAGENDE, ONBEPAALDE VOORNAAMWOORDEN ENZ. 

De vragende en de onbepaalde voornaamwoorden staan voor een 
deel met elkaar in zóó innig verband, dat het aanbeveling verdient 
ze gezamenlijk te behandelen. 

Het algemeene voornaamwoord, waarmee men naar personen vraagt 
is seë wie?, dat steeds zelfstandig optreedt Het heeft evenals de 
andere vragende voornaamwoorden zijn gewone plaats in den aan­
vang van den zin, en staat niet, zooals met gelijkwaardige voor­
naamwoorden in andere Inlandsche talen dikwijls het geval is, op 
de plaats, die het antwoord in den zin zou innemen. Söë koe 
gata? wie is uw vader? Söë joeë? wie heeft (het) gelast? Söë 
djipöh? wien heeft hij geslagen? Ba söë takheun? tot wien 
hebt gij (het) gezegd? Ngön söë takeumeung dja met wien 
zijt gij voornemens te gaan? Roemöh söë njan? wiens huis is 
dat? In dit laatste geval komt söë op dezelfde plaats als het ant­
woord te staan, daar possessieve bepalingen, om het even of ze 
vragend zijn of niet, achter het woord behooren, hetwelk zij bepalen. 
Men ziet — hetgeen trouwens niet bevreemdt — dat, waar söë als 
onderwerp van een werkwoord optreedt, de werkwoordstam niet met 
persoonlijke pronominale voorvoegsels voorzien wordt, daar zulke 
voorvoegsels niet op een onbekend of onbepaald onderwerp kunnen 
terugwijzen. Söë kan ook relatieve zinnen tot praedicaat hebben, 
bv. söë njang peugah haba njan? wie is het, die die mededeeling 
heeft gedaan? 

Söë dient ook om naar zaken te vragen, namelijk waar de vraag 
betrekking heeft op vergelijking van twee of meer. Njöë ngön djeh 
söë Ie? welke van beide (hoopen rijst of geld bijv.) bevat het meest? 
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Njöë ngön njan söë gèt? welke van deze twee (kleederen bijv.) 
is het beste? In zulke gevallen zou zelfs het gebruik van peuë of 

212 (69) töh met het Atjèhsch taaieigen in strijd zijn. Uit dit gebruik van 
söë laat zich het best het eerste bestanddeel van de samenstelling 
s ir i , een accentloos söë, verklaren. 

Soms wordt het vragende söë verdubbeld, waardoor met meer 
nadruk naar ieder afzonderlijk van eene categorie gevraagd wordt; 
söë-söë njang keumeung dja moeprang? wie zijn het allemaal 
(„wie en wie zijn het") die ten strijde zullen trekken? Antwoord: 
Si Gam, Po Amat, ngön Si Amin , of njöë njang limöng 
dröë Si Gam, Pö Amat en Si Amin, of: deze vijf hier. 

Söë kan nu ook als onbepaald betrekkelijk voornaamwoord op­
treden, en is in zulke gevallen meestal te vertalen met „iemand 
die", of „iemand om te". Meestal heeft dan het geheele begrip, 
dat door söë met zijn werkwoord of ander praedicaat wordt uitge­
drukt na of hana tot praedicaat. 

Na söë sakét? Hana. Is er iemand ziek? Neen („er is niet"). 
Hana söë kheun er is niemand, die zegt. Na söë peuteuntèë 
er is wie regelt, d. i. er is iemand om (die aangelegenheid) te regelen. 
Hana söë tém dja er is niet wie wil gaan, d. i. er is niemand 
die wil gaan. Söë staat dus in zulke zinnen voor een, of eenige, 
individuen, die in zooverre bepaald zijn, dat men hen voorstelt als 
een zekere handeling verrichtende, verricht hebbende, of geneigd, 
geschikt of voornemens, om zekere handeling te verrichten, of voor­
zien van zeker praedicaat. 

Ook Ie velen, veel, en dit , nit of mit weinigen, weinig, komen 
wel als praedicaat voor; bv. Ie söë toelöng er zijn velen, die (mij 
hem of dergelijken, al naar het verband dit medebrengt) helpen, 
velen om (mij, hem of dergelijken) te helpen; dit of mit söë gaséh 
er zijn maar weinigen die deernis hebben met (mij, hem of der­
gelijken). Soms kan dit söë door het betrekkelijk voornaamwoord 
njang gevolgd worden, maar na söë njang toelöng is toch minder 
gebruikelijk dan na söë toelöng enz. 

Söë kan alleen dan den zin van „iemand" hebben, wanneer een 
213 (70) werkwoord of ander praedicaat, al of niet door njang voorafgegaan, 

erop volgt; het beteekent dus altijd: iemand, die , iemand om 
te terwijl iemand zonder meer door bet eenheidstelwoord voor 
personen: sidröë of sidröë oereuëng wordt uitgedrukt. Na sidröë 
diroemöh? Hana sidröë. Is er iemand in huis? Niemand. Voor 
niemand kan ook hana söë dienst doen, wanneer het als antwoord 
dient op eene vraag, waarin na söë een praedicaat volgt, dus eigen­
lijk heeft men dan met eene elliptische uitdrukking te doen. Dik-

22 
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wijls Iaat men dan op söë nog na volgen, maar vereischt is dit 
niet Na söë peuteuntèë boeët njoë? Hana söë of hana söë 
na of hana sidröë. Is er iemand om deze zaak te regelen? Nie­
mand. Padoem dröë na sadjan Teukoe Asan? Hana sidröë 
(of sidröë pi tan). Hoevele lieden zijn er in het gevolg van 
Teukoe Asan? Niemand (zelfs geen enkel persoon). In vetatieve 
zinnen kan na aan söë voorafgaan: be söë tamöng of bè na 
söë tamöng, laat niemand binnengaan (letterlijk: „er zij niet wie 
binnengaat"). Bè (of bè na) söë toepeuë boeët njan laat nie­
mand van die zaak weten. 

In eene elliptische zegswijze komt han söë zonder meer in den 
zin van niemand voor. Om een hoogen graad van eene eigenschap 
of hoedanigheid te kennen te geven, plaatst men namelijk, vooral 
in de litteratuur, dit woord na het praedicaat, en zegt dus bijv. van 
iemand, dat hij was malém han söë, gala han söë, d. i. uitermate 
geleerd, buitensporig verheugd. De bedoeling is dat „niemand" 
daarin de gelijke van de persoon in quaestie was, maar de uit­
drukking is verkort en versteend. Soms zegt men hiervoor han 
söë ló „er is niemand (van die kracht) meer". N. han söë tjeudaïh 
that, N. is zeer knap zonder gelijken, onvergelijkelijk. 

Hoewel de benaming „onbepaald voornaamwoord" meer in het 
bijzonder van toepassing schijnt op die voornaamwoorden, die, zonder 
eenige nadere bepaling, een persoon (iemand), eenigen, of de menschen 

214(71) aanduiden, en dus het zooeven behandelde söë het volste recht op 
den naam van onbepaald betrekkelijk voornaamwoord kan laten 
gelden, pleegt men met dezen laatsten naam veelal die betrekkelijke 
voornaamwoorden te bestempelen, die eene geheele bepaalde klasse 
of categorie omvatten (alwie . . . . en a lwat . . . . ) . Ook in dezen zin 
komt söë, al of niet met het eenvoudige relativum njang versterkt", 
voor. Söë tjeumeutjoeë of söë njang tjeumeutjoeë t j i t geu-
hoeköm (de overheid) straft al wie steelt. Om dit „onbepaalde", 
of liever zonder onderscheid omvattende nog meer te doen uitkomen, 
verdubbelt men söë somtijds. Söë-söë sakét of söë-söë njang 
saket djeuët lakéë (of djilakèë1)) oebat keunan al wie ziek 
is, mag daar geneesmiddelen vragen; söë-söë ka tapöh of söë 
(njang) ka tapöh, bè tatjaröt lé wie ge geslagen hebt, moet 
ge niet bovendien uitschelden; ba söë-söë of ba söë (njang) 

1) Dit werkwoord met het pronominale voorvoegsel op deze plaats is niet in 
strijd met den regel, dat een werkwoord met een vragend of onbepaald voornaam­
woord tot onderwerp geen pronominale voorvoegsels aanneemt; immers het 
onderwerp van lakèë is niet het onbepaalde soë-soë, maar het bepaalde soë-
soë sakét enz. 
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tadja lakèë reunggét takheun dröëteu meuseukin, tot 
degenen, wien ge geld gaat vragen, moet ge van u zelf zeggen dat 
ge arm zijt. 

Nog meer specifiek is de versterking met een vöorgevoegd barang 
(ook beurang, marang of meurang) dat veelal den vorm barangga-, 
beurangga-, marangga- of meurangga- aanneemt. Barangsèë 
(baranggasoë, meuranggasöë1) enz.) tjeumeutjoeë t j i t geu-
hoeköm. Wanneer söë, söë-söë of barangsöë enz., door een 
relatieven zin bepaald, tevens een werkwoord als praedicaat hebben, 
krijgt dit werkwoord het pronominaal voorvoegsel van de derde 

215(72) persoon; bv. söë of söë-söë of baranggasoë tóm (of njang tém) 
iköt, ba djidja keunöë laat al wie wil volgen (meegaan, meedoen) 
hier komen. 

Barangsöë enz. kan al naar omstandigheden de beteekenis hebben 
van: allen zonder uitzondering, of een ieder zonder onderscheid, 
bv. baranggasoë bè tapöh beteekent: sla niemand, wie hij ook 
zij; bè tapöh baranggasoë daarentegen beduidt: sla niet zoo 
maar iedereen zonder onderscheid. Ka djikheun ba barangga­
soë kan beteekenen: hij heeft (het) reeds aan alle menschen zonder 
uitzondering, of wel: hij heeft (het) reeds aan allerlei lieden zonder 
onderscheid verteld. 

Zoowel naar zaken als naar personen vraagt töh, dat zeer veel 
overeenkomst vertoont met het Maleische mana. Ook töh heeftin 
het bijzonder locale beteekenis; evenals mana heeft het vaak het 
relatieve njang ter meerdere bepaling voor zich. 

Dit alles geldt evenzeer van het met töh zoo goed als geheel 
gelijkwaardige s ir i (in de Bovenstreken en ter Noordkust gewoon­
lijk siré uitgesproken), dat in de Benedenstreken van Atjèh eenen 
ietwat ouderwetschen bijsmaak heeft en veel minder gebezigd wordt 
dan töh; deze verhouding is in de Bovenstreken en ter Noordkust 
bijna omgekeerd. In de litteratuur is s ir i van frequenter gebruik 
dan in de spreektaal. Töh en njang töh, s ir i en njang s ir i 
vragen naar een of eenige bepaalde personen of zaken, uit een 
grooter, maar toch als beperkt voorgesteld aantal, en het antwoord 
zal gewoonlijk moeten bestaan óf in ondubbelzinnige aanwijzing 
van de personen of zaken, waarnaar gevraagd is, óf in hare be­
schrijving met kenmerken, die alle onzekerheid wegnemen. Meestal 
zal men die vraagwoorden kunnen vertalen door welke of welk, 
wat voor een, wat voor —; njang töh of njang siri koe gata 

1) In de Pidië-streek hoort men deze g dikwijls als k uitspreken: barang-
kasöj, meurangkasój. 

22* 
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welke is, of was uw vader? Deze vraag kan men slechts dan doen 
wanneer die vader zich bevindt in, of behoort tot een gezelschap, 

216 (73) dat door spreker en aangesprokene wordt gezien, of dat beiden zich, 
als te voren gezien, duidelijk herinneren, of op andere wijze in 
gelijke mate begrensd voorstellen. Het antwoord zal bv. luiden 
njang panjang de lange of langste, njang teumbön de dikke 
of dikste, njang blah oeneun die aan de rechterzijde is (of was). 
Töh njang keumeung dja oe Pidië welke is het (of zijn het) 
die naar Pidië zal (of zullen) gaan ? Ook bij deze vraag staat van 
te voren vast, dat spreker en aangesprokene aan dezelfde beperkte 
groep van personen denken, waartoe een of meer behooren, die voor­
nemens zijn naar Pidië te gaan. Töh of s ir i njang gèt welke of welk 
(van de verschillende voorwerpen, die hier voor ons liggen, de verschil­
lende plannen, die wij bespreken, of dergelijke) is het beste, of de beste? 
Töh of ngang töh takeumeung tjö welke of welk (van de zich 
voor ons bevindende, of door ons besprokene dingen) zult gij nemen? 
Njang s ir i bheuë gata welk (van die bepaalde dingen, die spreker 
en aangesprokene zien of waaraan zij denken) is uw aandeel? 

Voorts dienen deze woorden in het algemeen om naar plaatsen: 
landen, dorpen, huizen, te vragen, waarbij men dan de aan spreker 
en aangesprokene bekende eigennamen van landen en dorpen of 
huizen binnen zekere grens, als het bepaalde aantal schijnt te be­
schouwen, waaruit één aangewezen zal worden. Gata töh (siri) 
nanggröë welk (of waar) is uw land? Dit töh kan ook als vragende 
bepaling van den algemeenen plaatsnaam optreden; nanggröë töh 

217(74) of nanggröë siri1) welk land? wat voor land (eigenlijk: het land 
van wat?). Ook de mogelijke tijdstippen beschouwt men als binnen 
zekere grenzen besloten en vraagt daarnaar met töh of s iri; lajeuë 
töh of lajeuë s ir i of s ir i lajeuë na dröëneu, in welken tijd is U 
geboren? dröëneu töh lajeuë of töh masa, s iri masa, van welken 
tijd is U? Gelijkwaardig is in het Maleisch bilamana. Evenzoo 
kan men naar eene der vijf voor de dagelijksche godsdienstoefeningen 

1) Het tweede bestanddeel van dit woord is het zelfde ri (ré), dat in meuri 
(meuré) „bekend van soort of gedaante", in toeri (toeré) „de gedaante kennen 
van", „bekend zijn met" en in saré (ook in de Benedenstreken zelden sari) 
effen, gelijkelijk, tezamen, (bandoem saré allen gelijkelijk, allen tezamen), 
juist, even, voorkomt. Men heeft dan ook naast meuri en toer i , geen vraag­
woord pari , terwijl vraagwoorden met pa anders geregeld naast die samen­
stellingen met meu- en toe- voorkomen, bijv. meudjan, toedjan, padjan, 
meunè, toenè, panè, meukri , toekri , pakri , moeban, toeban, paban, 
meukon, toekön, pakón, enz. De eerste syllabe van s ir i , die in samenstellingen 
wegvalt, moet het vragende element bevatten; missohien is dit si identiek met 
soë, dat eigenlijk niet anders dan een geaccentueerd si is. 
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aangewezen tijden (Maleisch waqtoe) aldus vragen: wa têë tôh, 
wa têë siri of siri wa tôë? welke waqtoe? Naar eenig tijdstip 
van dag of nacht vraagt men overigens met: pané ôh oeiôë? 
pané ôh malam? op welke hoogte van den dag? van den nacht? 
en men krijgt dan eene der in „De Atjèhers", Dl. I. blz. 211—213 
aangegeven antwoorden. Meer modem, ofschoon ook reeds lang in 
gebruik, is de vraag: padoempôh? (zelden: pôhpadoem?) hoeveel 
uur (slag)? 

Tôh-tôh of siri-siri (ook siri-ri) aneu* gâta welke (uit dien 
troep kinderen) zijn uwe kinderen? Tôh-tôh of siri-siri takeu-
m,eung tjô tatjô keu welke (van eenige bepaalde zaken) gij nemeu 
wilt, neem die maar. Nanggrôë njôë baranggatôh (meurang-
gatôh, barangtôh) of baranggari gampông hana aman in dit 
land is het in geen enkele gampông veilig. Baranggari (meu-
ranggari, barangri) oereuëng disinôë hana lôntoeri ik ken 
hier niemand ter wereld, niemand hoegenaamd; meuranggari 
nanggrôë neujoeë dja*, hana oelôn-meuda^wa, naar wat voor 
land U mij ook gelasten moogt te gaan, ik zal geen bezwaar maken. 

218 (75) Ook naar enkele andere zaken vraagt men veelal met tôh of siri, 
bijv., vooral in de geschreven taal, naar het beste plan, dat men 
kan vormen, den besten weg, dien men kan kiezen: tôh bitjara? 
"Wat is mi de (juiste) raad? Altijd staat dan echter in het Atjèhsch 
bewustzijn op den voorgrond, dat uit zeker beperkt aantal (in casu 
van mogelijke plannen) een of meer gekozen moeten worden. 

Naar zaken vraagt peuë, wat? ter Noord- en Oostkust veelal 
poeë uitgesproken, dat etymologisch overeenkomt met de tweede 
lettergreep van het Maleische apa en bij accentverlies in vêle ge-
vallen den vorm pa aanneemt. 

Evenals sôë, tôh, siri wordt peuë alleen zelfstandig, niet bij-
voegelijk gebruikt en staat het in den regel vooraan in den zin, 
niet op de plaats, waar het antwoord zou voorkomen; ook peuë 
blijft echter natuurlijk in genitiefverbindingen zijne plaats innemen 
achter het woord, waarbij het behoort. Peuë njan? wat is dat? 
peuë1) nan oereuëng tjapië» njan? hoe (wat) is de naam .van 
dien kreupelen man? peuë tapeugah boenôë? wat deeldet gij 
daareven mede? ka gadôh tima-tima, ngôn peuë tatjrông ië? 
de heele emmer is zoek, waarmede (met wat) zullen we nu water 
putten? keupeuë tadja* teumagoeën, kôn ka trôë geutanjôë 
waartoe (tôt wat) gaat ge koken, wij zijn immers al verzadigd? 

1) Naar iemands naam vraagt men even vaak met peuë als met sôë: sôë 
nan adoeën gâta? hoe (wie) is de naam van uw ouderen broeder? 
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In een enkel geval zou men kunnen denken dat peue bijvoegelijk 
gebrnikt werd, namelijk in vragen als: peue* oereue'ng gata? wat 
voor mensch zijt gij? waarop als antwoord past: lon oereueng 
Atjdh, lon oereue'ng Teukoe Ne*, ik ben een Atjaher, ik ben 
een volgeling van Teukoe Ne* of dergelijken, waaruit de herkomst, 
landaard enz. van den ondervraagde blijken. Men heeft hier echter 
met eene bijzondere vrijheid van woordvoeging te doen, en peue 

219(76) eerder te beschouwen als een bij exceptie vooropgestelden genitief, 
zoodat de uitdrukking in waarde gelijk staat met oereueng peue 
(dit wordt echter niet gezegd) een mensch van wat? tenzij men de 
voorkeur geeft aan de opvatting van oereueng als nadere bepaling 
van peue, zoodat de waarde der vraag is: wat aan mensch zijt gij? 
Evenzoo vraagt men pane oereueng gata1) een mensch van waar 
zijt gij? zonder dat men zeggen kan, dat het vragende bijwoord 
pane, van waar? hier bijvoegelijk ter bepaling van het zelfstandig 
naamwoord oereueng dient. Ook in dit geval kan men aan eene 
van twee genitiefverbindingen denken: een mensch van waar? of 
van waar der menschen? De meeste opmerkingen, die hierboven 
betreffende soe gemaakt werden, gelden ook van peue, zoodat wij 
hier met opheldering door eenige voorbeelden kunnen volstaan. 
Peue njang srot (of rot) lam mdn boenoe, wat (was) het dat 
zooeven in den put viei? peue-peue tapadjoh baroe? tapeugah 
saboh-saboh, wat hebt ge gisteren alleraaal (wat en wat hebt ge 
gisteren) gegeten? deel het een voor een medo; peue-peue njang 
tabloe di peukan? wat is het allemaai, dat gij op de markt ge-
kocht hebt? 

Na peue srot di boebQng boenoe, er is iets, dat (er is, wat) 
zooeven van het dak is gevallen; na peue Ion keumeung peugah 
ha* gata er is iets, dat (er is, wat) ik u wil mededeelen. In beide 
zinnen kan op peue ook njang volgen; daarmede wordt meer na-
druk gelegd, bijv. na peue njang lon keumeung peugah ba* 
gata zal men bij voorkeur zeggen als men bij iemand, die aan-
vankelijk weinig lust toont op verzoek van den spreker mede te 
gaan, nader aandringt. Le peue tamong lam neumat gob njan , 
er is veel, dat valt binnen zijn gebied; dit peue lonpoeboeet 

220(77) oerde njoe weinig is hetgeen ik van daag het uitgevoerd; hana 
peue lonbri keu gobnjan ik heb niets om hem te geven („er 
is niet wat ik hem geven kan"). Niets wordt alieen dan door 
hana peue uitgedrukt, wanneer het gevolgd wordt door een werk-
woord, waarbij peue' als onderwerp of als voorwerp behoort of door 

1) Even gebruikelijk als gata oereueng pane? 
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een bij peue als onderwerp behoorend praedicaat; anders zegt men: 
hana sapeue1) of hana sapeue' na. Om het vetatieve niets uit 
te drukken, wordt in de hier genoemde gevallen hana door be 
vervangen. 

Meung be* (ook wel samengetrokken moebe») peue mara 
singoh lonteuka, indien er niets is dat verhindert, kom ik morgen; 
be na srot sapeue, dat er niets valle. 

Hana peue zonder meer beteekent: het is niets, het komt er 
niet op aan, bijv. men zegt tot iemand, tegen wien men door on-
handigheid aan loopt: be beungdh, hana lonsadja, wees niet 
boos, ik deed het niet met opzet. Het antwoord luidt: hana peue', 
het is niets. 

Ook in den zin van: „het is good, er is niets tegen", bijv. lon-
keumeung teumanjong saboh patah ba* Teukoe. Hana peue 
ik wil u eene kleine vraag doen, Teukoe! — Goed (er is niets tegen). 

Bij het gebruik ran peue moet men steeds bedenken, dat dit 
woord ook als zelfstandig naamwoord voorkomt met de beteekenis 
van „zaak" of „soort" van zaken. Tot een kleederenkoopman, die 
zijne kleederen wii Jaten zien, zegt men bijv.: pa do em peue na 
tame hoeveel soorten hebt gij medegebracht? Antwoord: lapan 
peue of le peue acht soorten of vele soorten. Peue takeumeung 
da*wa ateueh gobnjan? Na limong peue waarover wilt gij 
een proces tegen hem beginnen? Over vijfderlei zaken. 

In eenen zin als: le peue ka lonbri keu djih veel heb ik hun 
221 (78) reeds gegeven, is het niet zeker of men te doen heeft met het on-

bepaalde betrekkelijke voornaamwoord peue („veel is wat ik hem 
gegeven heb") of met het zelfstandig naamwoord („vele zaken, velerlei 
heb ik hem gegeven"). 

Poue-peue teubiet of peue njang teubiet ba* koeala njan, 
geutjo wase" le Teukoe N. van al hetgeen uit die riviermonding 
gaat, heft Teukoe N. rechten. In plaats van peue-peue kan hier 
ook barangpeue, baranggapeue, meuranggapeue, enz. 
optreden. Baranggapeue na lam roemoh njoe be tatjd* 
neem niets hoegenaamd van hstgeen in dit huis is. Be tapadjoh 
baranggapeue eet niet zoo maar alles zonder onderscheid. 
Peue wordt bovendien, evenals het Javaansche apa, als vragend 
bijwoord gebruikt: peue tatoeri keutji gampong njoe kent 
gij den keutj i* van dit dorp? peue hana boe lom gata? hebt 
gij nog niet gegeten? peue gata njang peh geundrang 
boenoe? waart gij het, die zooeven op de trom sloegt? In deze 

1) Wij zullen straks zien, dat dit sa voorkomt in tal van andere woorden die 
dienen om volstrekt ontkennende uitdrukkingen to vormen. 
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beteekenis heeft peue natuurlijk geen zin accent; wel daarentegen, 
waar het als vragend bijwoord de waarde heeft van ons: „hoe, hoe 
zou het?" Si Gam kapajah that Peue hana pajah, k a d j i d j a * 
beungdh kdn to** an seupot hana pioh. Si Gam is zeer ver-
moeid. Hoe zou hij dat niet zijn, hij heeft van den morgen tot 
den avond geloopen zonder te rusten. 

Dit laatste bijwoordelijke peue komt vooral naar aanleiding van 
ontkenningen en vragen te pas. Van de ontkenning is het zooeven 
gegevene een voorbeeld; vraagt iemand: waar van daan? (pand?), 
dan zegt men op dezelfde wijze peue pane? d. w. z.: wat moet dat 
„waar vandaan?" hoe kunt ge dat nog vragen? Naar aanleiding 
van bevestigende zinnen drukt pane diezelfde soort van verwondering 
uit: pand siribde hoe komt ge eraan, dat het duizend zou zijn? 
pand djipoebeuet hoe zou hij onderwijs geven? 

222(79) Peue boeet, letterlijk „wat werk?" wordt veel gebezigd in den 
zin van: „tot welk doel, waartoe?" en dan, daar peue zijn accent 
verliest en door eenen lipklank gevolgd wordt, samengetrokken tot 
poeboeet, dat dus formeel niet te onderscheiden is van het werk-
woord der I V e klasse, gevormd van boeet met het voorvoegsel peu 
(poe). Het bijwoord poeboeet is synoniem met keupeue, tot wat? 
waartoe? Poeboeet tadja* keunan? waartoe gaat gij derwaarts? 

Leupeue, welks eerste bestanddeel (leu) ik niet weet te ver-
klaren, dient als bijwoord meestal ter uitdrukking van zekere ergernis 
of verrassing. Men geeft iemand, die herhaaldelijk, tot vervelens 
toe daarom gevraagd heeft, wat tabak met de woorden: njde leupeue 
bakong, nu hier hebt ge dan de tabak. Iemand laat een ander 
naar zijnen sirihzak zoeken, dien hij dadelijk zou gevonden hebben, 
als hij even rondgekeken had. De ander reikt hem den zak over 
en zegt: njde leupeue boengkoih hier is immers uw zak. Njan 
leupeue ka to* daar is hij eindelijk, zegt men bij het aankomen 
van iemand, dien men al lang wachtte. 

Ditzelfde leu wordt ook met pat en met ho aldus verbonden, 
maar ook dan gaat steeds een aanwijzend voornaamwoord vooraf, 
zoodat njde leupat, njan leupat, djeh leupat varianten zijn van 
njde pat enz. njoe leuho enz. varianten van njoe ho enz. 

Njoe leupat, tjo*. Hier (ligt) het dan, neem weg. D j r h leuho 
d j i d j a . Daarheen (wij zouden zeggen: daar) gaat hij immers. 

Peue vormt met eene reeks van eenlettergrepige woorden, die in 
het algemeen wijze, tijd, plaats, maat (lengte, hoeveelheid), herkomst 
of oorzaak aanduiden, samengestelde vragende bij woorden; daar peue 
dan als eerste deel der samenstelling zijnen klemtoon verliest, neemt 
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het den vorm pa (zie boven bladz. 341) aan. In enkele gevallen 
223 (80) neemt pa, waar het met zulke woordjes in verbinding treedt, eerst 

na of ne aehter zich, en soms wordt dan achter het tweede samen-
stellende deel na nog herhaald: pana (pané) ôh of pana (panô) 

ôh na. 
Die eenlettergrepige woordjes komen deels nog op zichzelve als 

zelfstandige naamwoorden voor (bijv. k r i , ban) maar verscheidene 
ervan treft men in de tegenwoordige taal alleen in verschillende 
samenstellingen of afleidingen (met meu-, toe-, sa-, enz.) aan; zulke 
samenstellingen worden verder ook gevormd met het woord peuë zelf 
(moepeuë, toepeuë, sapeuë enz.), met de eenlettergrepige vraag-
woorden sôë, pat, tôh, hô, en met het woordje r i , dat de ge-
daante aanduidt. Wij zullen, om het overzicht te vergemakkelijken, 
de voornaamste dier samenstellingen of afleidingen gezamenlijk be-
spreken. Vooraf ga ter verduidelijking één voorbeeld. 

K r i duidt de wijze van zijn aan: takheun k r i zeg de wijze, 
vertel hoe de vork in den steel zit1). Hiervan maakt men nu de 
bijwoordelijke samenstelling pakri op welke wijze, hoe? Met het 
voorvoegsel meu vormt het een bijvoegelijk naamwoord, gewoonlijk 
als gezegde gebezigd: meukri „wat de wijze betreft, bepaald", „van 
eene (bepaalde) wijze voorzien", bijv. boeët njan ka meukri , het 
is al bepaald, hoe die zaak in elkaar zit, hoe het in zijn werk zal 
gaan; meung hana meukri talakôë panô geubri (tôt iemand, 
die bijv. met veronachtzaming van sommige gebruiken om de hand 
van een meisje vraagt) als ge niet op eene bepaalde wijze (haar) 
vraagt, hoe zou men (ze) u dan geven? 

Ook met thèô (Maleisch tahoe) weten, worden die eenletter­
grepige woorden samengesteld; zij vormen dan werkwoorden met 
de beteekenis: de wijze, tijd, herkomst, plaats, maat (lengte, hoeveel-

224(81) heid) of oorzaak van iets kennen. Thôë verliest evenals peuë als 
eerste deel der samenstelling zijn accent en wordt2) toe, dus toekri 

1) In hikajats, dus in gebonden stijl vindt men vaak de versteende uitdrukking: 
kr i t j i t narit N. N. in den zin van: „toen sprak N. N. aldus", „vervolgens waren 
aldus de woorden van N. N." 

2) Zie „Atjèhsche klank-en sohriftleer" in Tgdschriftv. h. Batav. Genootschap, Deel 
X X X V , blz. 382—3 en 422 (37—38 en 77 van den overdruk) [boven blz. 199 vg. en 
231]. De groote verscheidenheid der samenstellingen met toe - heeft het gebruik van 
thèë zeer beperkt; In een groot aantal gevallen magmen zoowel thèë als toepeuë 
gebruiken, bijv. Si N. ka na aneu*? hana lôntoepeuë, heeft N. al kinderen? ik 
weet het niet. Haar wanneer naar het geslacht der kinderen gevraagd wordt, 
zal men al de voorkeur aan toe peuë geven, en voor de meer spéciale begrippen 
toesôë, toepat enz. treedt thèë nooit in de plaats, Het werkwoord thèë wordt 
verder gebruikt voor: „zioh bewost zijn van . . . . iets bemerken . . . . " bijv. na 
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de wijze van iets, het hoe van iets weten. Hana lOntoekri, ik 
weet niet hoe; pakri lontoekri, hoe zou ik weten hoe? 

Sa, het telwoord der eenheid, dient tevens om gelijkheid, „een 
en hetzelfde" aan te duiden. In beiderlei zin komt het als eerste 
bestanddeel der hier bedoelde samenstellingen voor. Sakri kan 
beteekenen; op 'n wijze, gewoonlijk met de ontkenning: hana sakri 
heelemaal op geen wijze, op geen bijzondere wijze. In den zin van 
„op dezelfde wijze" is sakri min gebruikelijk; men zegt daarvoor 
sab an van ban, dat met k r i ongeveer synoniem is, of ook alleen 
sa (66n): njoe ngon njan sa t j i t , dit is met dat gelijk, komt op 
hetzelfde neer (sama djoega). De meeste dier eenlettergrepige 
woorden leerden wij hierboven reeds kennen in hunne bijwoorde-
lijke verbinding met de voorgevoegde demonstratieven njde, njan 
en djeh (dit geldt van pat, ho en ban) of zoowel in deze ver­
binding als in die met de achtergevoegde oudere vormen der de-

225(82) monstratieven noe, nan, en deh (dit geldt van djan, oh, dt, 
do em, dit , be). Niet elk der hier bedoelde woordjes vormt al de 
genoemde samenstellingen (met pa-, meu-, toe- en sa-); ook zijn 
er woordjes, die uit den aard der zaak alleen met de drie laatst-
genoemde voorgevoegde woorden in verbinding kunnen treden, en 
niet met pa, daar zij zelve reeds vraagwoorden zijn. Dit geldt van 
peue, dat immers een andere vorm van pa is, van soe wie? van pat 
waar? ton, welke, wat? ho waarheen? en van ri (re), dat in plaats 
van pari, gelijk ons hierboven reeds bleek, s i r i vormt. 

Wij laten thans de woordjes en hunne verbindingen volgen. 
De eenlettergrepige woorden heb ik met I, de pa-afleidingen met 

I I , de meu-(moe-)afleidingen met I I I , de toe-afleidingen met IV, 
de sa-afieidingen met V genummerd. 

I soe, wie? in sommige gevallen: wat, welke? alwie, iemand die, 
iemand om te . . . . 

I l l meusoe, boeet njan ka mensoe men weet al wie dat werk 
gedaan heeft (doen zal); hana meusoe radja nanggrde njan men 
weet niet (niemand weet) wie in dat land koning is. 

neuthee geumpa beuklam heeft Uiets gemerkt van de aardbeving van naoht? 
Gritan baga'ih that djiploeeng, ftandjan tathee ka to* het rijtuig reed 
bijzonder snel, voordat we het wisten (letterlijk: zonder tijd om er ons bewust van 
te worden) waren weal aangekomen. Geupoewoe oe roemoh hana djithee. 
Men bracht (hem, nl den dronken man) naar huis zonder dat hij 't rnerkte. Als 
bijvoegelijk naamwoord (praedioaatswoord) beteekent thee in staat, kunnend. Peue 
ka thee aneu* gata? Ka thee dja Wat kan uw kind al? Het kan al loopen 
(peue ka djithee zou beteekenen: weet hij het al? of: wat weet hy al?). 
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IV toesoe, soe geukeumeung boh keupanglima? hanasoe 
toesde* wien zullen zij tot panglima aanstellen? niemand weet, wien. 
Hana lon toesoe* kheun, ik weet niet wie het gezegd heeft 

V In plaats van eene uit den aard der zaak onmogelijke samen-
stelling met sa treedt soe alleen op in: hana soe niemand, en in 
het bijwoordelijke Aan soe, onvergelijkelijk; beide uitdrukkingen 
werden reeds besproken. 

I peue wat? alwat, iets dat; als zelfstandig naamwoord: soort, zaak. 
I I I moepeue, tapeugah dilee areuta njang takeumeung 

peugala, ba* moepeue noem eerst de zaken, die gij verpanden 
wilt, dat wij ze weten (dat het „wat" vaststa); hana moepeue 
nan djitjarot oelon zonder eenige aanleiding (zonder dat bekend 

226(83) is, wat naam het heeft) Scheldt hij mij uit. Hana moepeue sabab 
zonder eenige reden. 

IV toepeue, meunan peuneugah, njang boeet hana lQn-
toepeue zoo zegt men (zoo is het zeggen), maar of het werkelijk 
zoo is, weet ik niet. Letterlijk: „Zoo (is) de mededeeling; de werke-
lijkheid (het werk, de zaak zelf) weet ik niet." Toepeue* is het 
meest algemeene woord voor „weten", en het kan daarom in de 
meeste gevallen de meer speciale in deze rubriek voorkomende 
werkwoorden vervangen, bijv. in plaats van het hierboven genoemde 
hana soe toesoe past ook hana soe toepeue. Hana lontoepeue 
gaddh, ik niet wat er verloren is. 

V sapeue, 1° djih ngon lon sapeue pakat (of sisapeue of 
alleen sapeue) tjit, hij en ik zijn het voikoraen eens (hebben een en 
hetzelfde overleg). 2° na tamd boe le gata? hana sapeue lonme 
hebt gij rijst meegebracht? ik heb niets meegebracht. Peue takeu­
meung bide? londja* bloe batjoet sapeue wat wilt gij koopen? 
Ik ga zoo van alles wat koopen. Na sapeue treiu eris nog iets. 

I pat (vragend en onbepaald betrekkelijk bijwoord van plaats:) 
waar? alwaar, waar ook. Soms nog als zelfst. naamw. bijv. djeueb 
pat op alle mogelijke plaatsen, en in njoe pat enz. 

I I I moepat, ba moepat areuta dilee, doedoe niba njan 
tadja* peunjata pantjoeri laat eerst blijken waar het (gestolene) 
goed zich bevindt, daarna kunnen wij naar den dief gaan zoeken. 

IV toepat, roemoh gobnjan tatoepat le gata (of digata)? 
weet gij waar zijn huis staat? Ka lon toepat djidoee* ik weet 
al waar hij zit. 

V sapat, 1° hana meutjre doea drde njan, djidoee"* pi 
sapat, djidja* pi saho die twee zijn onafscheidelijk, zij verblijven 
op dezelfde plaatsen en gaan naar dezelfde plaatsen heen; 2° ka 

227(84) londja* mita sira, hana sapat djimeukat ik ben al aan het 
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zoeken geweest naar zout, maar beb bet niet kunnen krijgen; ze 
verkoopen het nergens. Na sapat djimeukat er is wel een plaats 
waar zij het verkoopen. Na sapat treu*. Nog ergens (er is nog 
eene plaats). 

I toh welke, wat (uit een zeker bepaald aantal). 
I I I meutoh, lam kawan leumd njan keulon saboh. Djeuet 

tapi ba* meutob be* tatjo* baranggat6h. Van dien troep 
runderen (wenscb ik) er een voor mij. Goed, maar dan moet vast-
staan welk (rund), ge moogt niet zoo maar onverschillig welk nemen. 

IV toetoh, neubri idja keu lon sikra*. Njang toh? Hana 
lon toetoh peugah wil mij een kain (van deze, die hier voor ons 
liggen) geven. Welke? Ik kan niet zeggen, welke. Ka lontoetoh 
djilakde ik weet al, welke (van eenige bepaalde zaken) hij ge-
vraagd heeft. 

I ho (vragend en onbepaald betrekkelijk bijwoord van richting:) 
waarheen? waarheen ook . . . . hoka waar? 

I I I nieuho, ho djiboengka Si Gam? hana mouno waarheen 
is Si Gam vertrokken? niemand weet waarheen (het „ waarheen" is 
niet bepaald); ho ka rakan gata? ka lontanjong baranggapat, 
hana meuhoka waar is uw makker? ik heb het al overal gevraagd, 
niemand weet waar hij (gebleven) is. 

IV toeho, hana lontoehd dja* mita le ik weet niet, waarheen 
(ik zou moeten) gaan om te zoeken. Hana lon toehoka ik weet 
niet, waar (hij, zij, het) gebleven is. Ka lontoehd djidja* ik weet 
al, waarheen hij gegaan is. 

V Sand, 1° zie het voorbeeld onder sapat. 2° ho takeumeung 
dja*? hana saho waarheen wilt gij gaan? nergens heen. Na saho 
treu*, nog ergens (anders) heen, Sidrde sahd ieder naar zijn kant 
(„een naar een kant"), dus: in verschillende richtingeu; batjoet saho 
(letterlijk: „een weinig aan een kant" met den zin van: „aan elken 
kant een weinig") ongeveer, plus minus. 

228(85) I ne komt alleen zelden voor (doea nd, lhee nd twee, drie 
plaatsen van herkomst), duidt in samenstellingen de plaats van 
herkomst aan. 

II pand, pand tadja*? vanwaax zijt gij gekomen? Dit pand 
wordt ook veei gebezigd om verbazing of ongeloof te kennen te 
geven. Na siribde droe Pane siribee, meung sireutoih pi 
tan. Br zijn duizend personen. 't Mocht wat (van waar?) duizend, 
zelfs honderd zijn er niet. 

I I I meund, bd* tameurakan ngon oereung hanameund-
ne ga u niet afgeven met lieden van niets (wier „van waar" geheel 
onbekendis). Pakon takheun hanameusderakan lon? oereueng 
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meune, gampong moepat, nan meusde. Waarora zegt ge dat 
mijn makker eene onbekende grootheid is? Zijne afkomst zoowel 
als zijne woonplaats en zijn naam zijn bekend. 

IV toenfc, Nja* Ali geukheun oereueng get tjit, tapi 
hana lontoenfc (of hana lontoene oereueng of asaj) men 
zegt, dat Nja» Ali een fatsoenlijk man is, maar ik ken zijne af­
komst niet. Ka lontoene djitjo* ik weet al van waar hij (het) 
genomen heeft. 

V sane, 1° gobnjan sand bandoea zij zijn beiden van de­
zelfde plaats. 2° pane tatjo* sikin njan? hana sane, atra 
oelon van waar hebt ge dat zwaard genomen? Nergens van daan: 
het is mijn eigen. Na doea lhfce ne njang ka to*. Ka ab6h 
bandoem? Hana, na sand treu*. De lieden (van versehillende 
kanten, die verwacht worden) zijn van twee of drie kanten al ge-
komen. Zijn dat alien? Neen er is nog een kant, van waar (er 
komen moeten). 

I ri (re) ouderwetsch woord voor „uiterlijk", „gedaante", sang 
ri meuroea als de gedaante van een leguaan (in gedichten gezegd 
van leelijke vrouwen). Zoo ook als betrekkelijk bijwoord: gelijk, als. 
Yerder in het vragende voornaamwoord siri (sire), synoniem met toh. 

II (Yoor pari, dat niet bestaat, komt het boven behandelde siri 
— toh in de plaats). 

229(86) I I I meuri, Atjdh njoe ka hana meuri 16, ka lagee nang-
groe gob Atjeh hier is haast niet meer te herkennen, het ziet er 
uit als een vreemd land (land van anderen); oereueng sinoe peue 
bandoem djeuet djiseumoerat? meuriri tjit. Kunnen de 
menschen van hier alien schrijven? Dat is nog met onderscheid 
(d. w. z. niet alien zonder onderscheid). Rajeu* loeka gata dilde? 
han, parot-parot hana meuri le. Was het eene groote wond, 
die gij hadt? Neen, zelfs het litteeken is niet meer te zien (heeft 
geene gedaante meer). 

IV toeri is het gewone wgrkwoord voor: van aanzien of om-
gang kennen, onderkennen. Na tatoeri Teukoe Asan? hana 
lsntoeri. Kent gij Teukoe Asan? Neen, ik ken hem niet. Po 
Bragoe, moeka tatoeri, nan tatoesoe (schertsende zegswijze:) 
Pd Bragoe, zijn gezicht kennen we en zijn naam weten we. Ka 
lontoeri djitjo* ik weet al, welk (van eenige bepaalde zaken) hij 
genomen heeft (hier staat dus toeri als het ware voor thee siri). 

Y sar6 (sari wordt zelden of nooit gezegd) heeft den zin van 
gelijk, effen, vlak (letterlijk: van eene en dezelfde gedaante of vorm), 
bijv. tanoh njan hana sare die grond is niet effen. Van daar 
voorts de beteekenis: in dezelfde maat, alien gelijkelijk: sidadoe 
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djidja* saré that, de soldaten loopen zeer gelijk. Tameuhoj 
saré laat ons als nit éénen mond roepen. 

I k r i , wijze van zijn, aard, natuur. 
II pakri, het gewone bijwoord: hoe? soms versterkt met het 

synonierae ban: pakri ban, op wat voor manier? 
I I I meukri, gôh ka gôbnjan dja* boeët, meukri that, als 

hij een werk onderneemt, is het steeds in orde. 
IY toekri , (na het geven van een eenigszins uitvoerige op-

dracht:) ka tatoekri? ka hebt ge nu goed begrepen hoe? Ja. Hana 
lôntoekri djipeulakoe ik weet niet, hoe hij (dat) doet 

230(87) V sakri, pakri takeumeung peulakoe boeët njan? barang-
gakri la*én Aan djeuët, njang djeuët sakri hoe wilt gij die 
zaak beweikstelligen? Op welke (andere) wijze ook kan het niet, 
slechts op éêne manier is het mogelîjk. Na sakri treu* nog op 
eene manier; gôh t j i t keunông, sakri treu*, zoo is 't nog niet 
in orde, op een andere manier (tôt iemand, die bezig is iets te 
bewerkstelligen): pakri ban gôbnjan djeunôë? hana sakri hoe 
gaat het nu met hem? niets bijzonders (net als vroeger). 

I ban, wijze, manier; als betrekkelijk bijwoord: „gelijk, zooals"; 
als bijwoord van tijd: „zooeven, daar juist". Voôr woorden, die 
hoeveolheid aanduiden, bekent ban de geheelheid: bandoem alle, 
bandoea beide, ban sabôh nanggrôë het geheele land. Hanban 
op geene wijze, onmogelijk, hanban poebla, onmogelijk te scheiden 
(van vechtenden) h an ban tapeugah onbeschrijfelijk (op geene wijze 
kunnen we het zeggen). 

II paban, op wat manier? thans minder gebruikelijk, behalve in de 
litteratuur en in het ouderwetsche spraakgebruik, is de uitdrukking: 
paban tabah of ook: tapaban-bah, wat zouden we daaraan doenî 
Hoe zouden we dat kunnen veranderen (bij gedane zaken). 

I I I moeban, ongebruikelijk; waar dit zou kunnen voorkomen, 
wordt meukri gebruikt. 

IV toeban, de natuur, den aard van iets kennen; het werk-
woord is minder gebruikelijk dan het daarvan afgeleide zelfstandige 
naamwoord teunoeban, kennis, kunde. Pakri haj gôbnjan 
djeunôë, na moebeudôïh atawa na djitrôn? Hana lôntoe-
ban lé. Hoe is het thans met hem (die bijv. ter Oostkust peper 
ging planten), gaat het vooruit of achteruit met hem (metzijne zaken)? 
Ik weet er niets meer van. 

Y saban, l° gôbnjan saban that roepa bandoea, die twee 
gelijken sprekend op elkander; 2° in het laatste voorbeeld van sakri 
kan men ook saban gebruiken, in de andere niet. 

231 (88) I ôh lengte of hoogte, afstand, grens; als voorzetsel of voeg-
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woord: tôt aan, totdat, toen; na ôhnôë ôh Oelôë Lheuë zoover 
als van hier tôt Oelèë Lheuë. LOnkeumeung prôh ( ôh tjôt 
oerôë, ôh djiteubiët ik zal wachten tôt middag, totdat hij naar 
buiten komt. 

II pa ôh na, disinoë oe gampong Blang pa, ôh na (of 
pane oh, pana ôh, panô ôh hat, pané ôh na) djara* van 
hier nâar Gampông Blang, hoever is dat? pagôh na tréb ka 
taprôh disinoë hoe lang hebt ge hier al gewacht? Singôh 
tadja* keunôë si*at. Panô ôh hat? Kom morgen even hier. 
Hoe iaat? Soms wordt de vraag zelfs alleen door ôhna uitge-
drukt: ôhna ka gritan apoej? ôh Indrapoeri hoever gaat de 
spoortrein al? tôt Indrapoeri. 

I I I meu ôh, pané oh hat djikeumeung bajeuë oetang? 
kameu ôh, wanneer zal hij die schuld betalen? dat is al afge-
sproken (bepaald). Ka keuniaïh kawén aneu* Si Gam? hana 
meu ôh lôm. Is het huwelijk van Si Gara's dochter al in orde? 
het is nog niet vast (of het wei geschieden zal). 

IV toe ôh, singôh tadja* oe peukan? hana lontoe | ôh gaat 
gij morgen naar de markt? dat weet ik niet. Si Gain djheut that 
akaj. Akajdji ka lôntoe ôh. Si Gam heeft gemeene streken. 
Zijne streken ken ik door en door (ik weet de grens ervan). Hana 
lôntoe ôh na tréb ik weet niet hoe lang (van duur). 

Y sa ôh 1° gôbnjan sa ôh (=saban) that akaj doeageu, 
zij zijn bijzonder één van zin, die beiden. In het voorbeeld hier-
boven: na sakri treu* kan sakri ook door sa ôh vervangen 
worden zonder verschii in beteekenis. 2° pa ôh na tameudja*? 

232(89) hana sa ôh hoever wilt ge gaan? geen afstand (in't geheel niet 
ver). Deze vraag en dit antwoord worden als beleefdheidsphrasen 
gewisseld door twee personen, die elkander op weg ontmoeten, en 
zijn gelijkwaardig met, maar iets fijner dan: hô takeumeung dja*? 
hana sahô waar gaat ge heen? nergens heen. 

I ôt lengte, hoogte, afstand, die men als gering wil aanduiden : 
als vôorzetsel of voegwoord: slechts tôt aan, slechts totdat. 

II pa et, disinoë oe gampong Blang pa ôt na djara* (of 
pané et, pané et hat djara*)? hoe ver is het maar van hier 
tôt Gampong Blang? 

I I I meu ôt, is niet gebruikelijk; in plaats hiervan treedt meunè 
(meuna) ôt: Si Gam paneu* that Panô ôt? Hana meunè 

ôt lé. Si Gani is zeer kort. Hoe kort wel? Onbeschrijfelijk kort. 
IV toenô ôt, panô ôt paneu» Si* Gam, sabé ngôn sôë? 

hana lOntoenè et hinôë. Hoe klein is Si Gam, even groot als 
wie? ik weet hier niemand, dien ik in kleinheid met hem gelijk 
kan stellen. Hana lôntoenè et djara* ik weet niet hoever. 
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V sa et kan in plaats van sa ôh 2° gebruikt worden Pa et 
na takeumeung dja*? ètnôë mantông.of hana sa ôt hoever 
wiit ge maar gaan? Slechts tôt hier, of: geen afstand (in het ge-
heel niet ver). 

I doem, hoeveelheid; als bijwoord: zooveel als, ter waarde van. 
II padoem, padoem na tapèt bôh driën? hoeveel doerians 

hebt ge geplukt? padoem joem euntjiën njôë? hoeveel is de prijs 
van dezen ring? padoem-padoem tameunapsoe, lônpeuhasé tjit 
zooveel gij maar verlangt, zal ik bezorgen. Padoem-padoem oerôë 
treu» djikeumeung boengka over eenige dagen zalhij vertrekken. 

233(90) I I I meudoem, gôh lôm meudoem joem lada djeunôë, si-
boeleuën treu* meuhat meudoem nu is de prijs van de peper 
nog niet bekend (de hoeveelheid van den prijs nog niet bepaald); 
over eene maand staat hij zeker vast. 

IV toedoem, hana lôntoedoem oereuëng maté lam prang 
njan ik weet niet hoeveel (ken de hoeveelheid niet der) menschen, 
(die) in dien strijd gesneuveld zijn. Men zegt ook: hana lontoe-
doem le ik weet niet hoeveel, hana lontoedoem djipèt ik weet 
niet hoeveel hij er geplukt heeft, hana lôntoedoem djidja* ik 
weet niet met hoevelen zij gegaan zijn. 

V sadoem, 1° sôë le njôë ngôn djéh? sadoem wat is meer, 
dit of dat? Evenveel. 2° padoem lonbajeuë? hana sadoem 
hoeveel zal ik (u daarvoor) betaien? Niets (in 't geheel geene 
hoeveelheid). 

I dit, in tegenstelling met le weinig; in tegenstelling met doem, 
hoeveelheid, die men als gering wil aanduiden, hoeveelheid van 
slechts...., slechts zooveel als, slechts ter waarde van — 

II padit, padit na tateumèë padé thon njôë hoeveel padi 
hebt ge maar verkregen dit jaar? N.B. voorai waar men spreekt 
over het bedrag van eenen oogst (peper of rijst), het aantal inwoners 
eener gampong, strijders eener bende enz. geldt het voor het Atjèhsche 
bijgeloof als onvoorzichtig afleidingen van doem te gebruiken en 
worden deze vervangen door afleidingen van dit. Yergelijk „De 
Àtjèhers", I I : 47. 

I I I meudit, padit na oereuëng lam gampông gâta? hana 
meudit lôm hoevele menschen zijn er maar in uwe gampong? dat 
is nog niet berekend (bepaald). 

IV toedit, padit na oereuëng maté lam prang njôë? hana 
tatoedit peugah lé hoevele menschen zijn er maar in dezen strijd 
gesneuveld? Men („we") kan niet meer zeggen hoeveel (de be-
doeling is: ontelbaar veel). Ka lontoedit djiteumeung ik weet 
al hoeveel (letterlijk : hoe weinig) hij verkregen heeft. 
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234(91) V sadit, 1° thon njoe dit that djiteubiet lada rab sadit 
ngon thon dilee dit jaar is er zeer weinig peper uitgekomen, 
bijna evenzoo weinig als verleden jaar. 2° padit na pade meu-
teumee thon njoe? hana sadit hoeveel padi hebt ge dit jaar 
verkregen? In 't geheel niets. 

I be (oebe, boebe) duidt de grootte, den omvang aan. 
II pane (pana) oebe, pane oebe leumonjan?na oebegadjah 

hoe groot is dat rund? Zoo groot als een olifant 
I I I meune (meuna) oebe, ra jeu* that geudong njan. pane 

oeb6? hana meune oebe le. Dat huis (een uit den grond opge-
trokken, niet op stijlen rustend huis heet geudong) is zeer groot Hoe 
groot wel? Er is niets om het mee te vergelijken (naar te bepalen). 

IV toene oebe, na tatoene oebe aneu* njan? ka rab moe-
pinggang weet ge ook hoe groot dat meisje is? Ze draagt al 
bijna een lendenkleed (is bijna volwassen) of ka djikab pinggang 
of idja pinggang een lendenkleed past haar al (d. i. zij is ongeveer 
volwassen). 

V sabe, 1° tapeusabe doea boh badjee njan. ka lonpeusabe 
bi t -bi t , bandoea sabe neurajeu*, sabe beuneurat vergelijk 
die twee (gouden) knoopen. Ik heb ze al nauwkeurig vergeleken, 
zij zijn gelijk in grootte, gelijk in gewicht. Djeuem lon ngon 
djeuem gata sabe. peue han sabe, ban tapeusabe le gata. 
Mijn horloge is gelijk met het uwe. Hoe zou het niet gelijk zijn, 
gij hebt het pas gelijk gezet. 2° sabe als bijwoord beteekent ook: 
„altijd, voortdurend": dj i t jarot l(5n sabe, hij Scheldt me altijd uit; 
sab6 meunan, zoo (gaat het) altijd. 

I djan, tijd, tijdstip, hana djan Ion ik heb geen tijd. handjan 
lon eh ka teungeut ik had nog geen (nauwelijks) den tijd om te 
gaan liggen of ik sliep al. 

II padjan, padjan na djitamong roemoh gata wanneer is 
hij in uw huis gekomen? 

235(92) I I I meudjan, padjan takeumeung bajeue? ba* meudjan 
wanneer wilt ge betalen? laat dat vaststaan; disinoe na oereue'ng 
meukat idja? meudjandjan na meudjan-djan tan. Zijn hier 
kainverkoopers? soms zijn ze er, soms niet. 

IV toedjan, na tatoedjan kapaj boengka? Weet ge den 
tijd, waarop het schip zai vertrekken? 

V sadjan, 1° dit woord heeft het begrip van tijd grootendeels ver-
loren, en de beteekenis „tezamen, tegelijk, met" is op den voorgrond 
getreden. Londja sadjan gata ik ga met u mede, samen met u; 
sde njan? oereue'ng sadjan Poteu wie is dat? een volgeling van 
Zijne Majesteit (onzen Heer, d. i. de Soeltan van Atjeh); oeLOn ngon po 

23 
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djéh sadjan na kamôë ik en die baag, wij zijn te gelijkertijd 
geboren. 2° padjan tameudja* kalôn gritan apoej? hana 
sadjan wanneer wilt ge naar den spoortrein gaan kijken? Op 
geenen tijd (in 't geheel niet). padoem djan djidja* kapaj oe 
Poelô Wô? oerôë Aleuhat ngôn oerôë Raboe. kôn na sadjan 
treu*? op hoeveel tijden gaat er een schip naar Poelô Wô? Des 
Zondags en Woensdags. Is er niet nog een op een (anderen) tijd? 

I kôn duidt het uitgangspunt, het begin, de oorzaak aan: dilèô 
kôn tô* an djinôë van vroeger af tôt nu toe; tjoet kôn van klein 
af; di Atjôh kôn tô* Pidië van Atjèh af tôt Pidië; hana djitém 
peugah kôn hij wil de oorzaak niet mededeelen. 

II pakôn is het gewone woord voor: „waarom?" ook als be-
trekkeiijk bijwoord. pakôn takheun meunan? waarom zegt gij 
aldus? hana djitém peugah pakôn djipôh adôëdji hij wil niet 
zeggen, waarom hij zijn jongeren broeder gedood heeft. 

I I I meukôn, pakôn tapôh gôbnjan? meukônkeu waarom 
slaat ge hem? Het heeft zijn reden (oorzaak). hana meukôn-kôn 
djitjarôt lon zonder eenige aanleiding scheldt hij me uit. 

236(93) IV toekôn, pakôn djimôë? hana lôntoekôn waarom huilt 
hij? Ik weet de oorzaak niet. Ka lôntoekôn djipôh oereuëng 
njan ik weet al, waarom hij dien man geslagen heeft. 

V sakôn, 1° barôëka tamèsikin njang han djeuët lonngoej, 
teuma njôë pi sakôn tjit ngôn atra barôë gisteren hebt ge mij al 
een zwaard gebracht, dat ik niet gebruiken kon, en nu is dit weer even 
slecht (van dezelfde afkomst) als dat van gisteren. 2° pakôn tadông 
disinôë? hana sakôn waarom staat gij hier? om geene enkele reden 
(„nergens om"); boeët njôë hana sakôn goena dit werk dient tôt 
;niets (heeft uit geenen hoofde nut); pakôn neutawo* sabé, kôn ka 
lheuëh neupeugah boenôë? na sakôn treu*. Waarom ont-
biedt ge mij aldoor, ge hebt mij immers zooeven ailes gezegd? Er 
is nog iets. Hier is dus sakôn ongeveer gelijkwaardig met sapeuë. 

Op dezelfde wijze, als wij dit reeds ten aanzien van sôë, tôh, 
r i , peuë constateerden, vormen ook de andere hier genoemde een-
lettergrepige woordjes samenstellingen met barang- (beurang-, 
marang-, meurang-) met of zonder ga er achter; aldus ontstaan 
dan onbepaalde of betrekkelijke onbepaalde woorden (bijwoorden, tel-
woorden, bijvoegelijke naamwoorden). Zoo: barangpat (beurang-, 
marang-, meurang-, barangga-, beurangga-, marangga-, 
meuranggapat) op allerlei plaats zonder onderscheid, zoo maar 
overal, op onverschillig welke plaats, waar ook . . . . ; baranggahô 
enz., barangganè enz., baranggakri, baranggaban; van 5h, 

et en bè maakt men niet alleen barangga, ôh, barangga et, 
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baranggabé, maar ook barangganô ôh, barangganô et, 
barangganô oebémet dedaarbij behoorende varianten: barang ôh, 
barangnè ôh en«. Het zou ons thans te ver voeren, andere van 
deze zoo belangrijke eenlettergrepige woordjes afgeleide woorden te 

237 (94) bespreken, zooals de werkwoordstammen der IV de klasse (met het 
voorvoegsel peu- gevormd), die bij de onder het eijfer I I I behan-
delde bijvoegelijke naamwoorden behooren, en die zoowel in den 
vorm peusôë, poepeuë, poepat, peutôh, enz., als in den vorm 
poemeusôë, poemoepeuô, poemoepat, poemeutôh voorkomen, 
of die behoorende bij de onder het eijfer IV behandelde werkwoord­
stammen der Iste klasse: peutoesôë, peutoepeuë, peutoepat, 
peutoetôh enz. Deze en dergelijke afleidingen komen beter bij 
de behandeling van het werkwoord ter sprake. 

De meeste onbepaalde voornaamwoorden, die niet met de vragende 
identiek of daarvan afgeleid zijn, kwamen hierboven bij de persoon-
lijke voornaamwoorden reeds even ter sprake. Men wordt uitge-
drukt door oereuëng (menschen, of de menschen), door de ver-
korte persoonlijke voornaamwoorden (als voorvoegsels) geu- of d j i -
en door gôb, dat personen, lieden, in het bijzonder ,,anderen" (dan 
de spreker) aanduidt. „Men zegt" kan luiden: oereuëng kheun 
„(de) menseben zeggen", geukheun en djikheun, „ze zeggen", 
of gôb kheun „lui, de lui, anderen zeggen". Gôb wordt het meest 
gebruikt, waar „de lui" of „anderen" met den spreker in tegen-
stelling gedacht werden: gôb kheun meunan, njang boeët hana 
lôntoepeuë de lui zeggen zoo, of het werkeiijk zoo is, weet ik niei 

Om deze tegenstelling nog sterker te doen uitkomen, wordt gôb 
wei van eenen nadrukswijzer, meestal di , voorafgegaan, en door 
geu gevolgd: digôb é* geublôë ban njang gala*, dilon han è 
anderen kunnen koopen wat zij maar begeeren, ik niet. Maar in 
zulke zinnen heeft gôb dan ook niet meer den zin van ,,men", 
evenmin als in: Si Amat nçon lôn kôn gôb Si Amat is mij niet 
vreemd (bestaat mij bijv. in bloed- of aanverwantschap). 

Geu en dj i worden in den zin van „men" vaak door elkander 
gebruikt, maar in sommige gevallen, waar van zelf onder de „men" 

238(95) lieden van eenig aanzien verstaan worden, heeft geu de voorkeur, 
bijv. dihinôë hana djimeutoeëng lé reunggôt Atjôh hier neemt 
men (nemen zé) geene Atjèhdollars meer aan; di Atjéh hana 
geutjô» wasé padé in Atjeh doet men (natuurlijk de hoofden) geene 
heffingen van het rijstgewas. 

Een eigenaardig gebruik van geu = „men" verdient nog ver-
melding. Lieden, die men te voornaam acht om ze met gâta, maar 

23* 
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tevens, vooral wegens persoonlijke betrekking, te weinig voomaam 
om ze met drdeneu aan te spreken, duidt men in de 2de persoon 
met geu aan. Dit geschiedt bijv. door ouders jegens zulke kinderen, 
tegen wie zij om de hoogere positie, die zij zich door wetgeleerd-
heid of andere hoedanigheden in de maatschappij hebben ver-
worven, eenigszins opzien; door mannen jegens hunne echtgenooten, 
die van hoogeren stand zijn dan zijzelf; door leeraars jegens leer-
lingen van zekeren leeftijd: geutjo njoe sikeudjab neem (letter-
lijk: men neme) dit eens even aan. Wil men in die verhouding 
de 2d0 persoon met nadruk aanduiden, dan zegt men droegeu, 
„men zelf", bijv. droegeu njang peulakoe gij hebt het gedaan. 
Gijzelf wordt dan droegeu keudroe. 

Waar de spreker onder „men" ook ziohzelf begrijpt, wordt, gelijk 
ons reeds bleek, het uit geutanjoe verkorte ta, „we", gebruikt. 
Ba* oeldebalang Atjeh ada* takeumeung lakde barangga-
peue*, &an djeuet han tame boengong djaroe wanneer men 
van Atjehsche oeleebalangs iets wil vragen, moet men bepaald een 
of ander geschenk meebrengen. 

Vooral, waar algemeene regelen of lessen der ervaring medege-
deeld worden, is dit ta — men op zijne plaats, en in zulke gevallen 
wordt ook het voile geutanjoe wij, veelal gebezigd in den zin 
van „wij menschen", „de menschen". Meungnjo tapoeboeet 
baranggapeue njang ka geuteugah ie oeldebalang, kon geu-
peusalah geutanjoe keuneulheueh indien men het een of ander 

239 (96) doet, dat de oeleebalang verboden heeft, straft hij ons immers ten 
langen laatste. Tot kinderen sprekende zal iemand zeggen: geu­
tanjoe (njang) tjoet-tjoet, be* sadjan oereueng rajeu* als 
men nog klein is, moet men zich niet bij groote menscben voegen 
(letterlijk: wij, die nog klein zijn). Meungnjd tapateh narit 
g6b, djeuet keu tjilaka geutanjoe als men aan de praat van 
de menschen geloof hecht, komt men in het ongeluk. 

Het onbepaald voornaamwoord het heeft in het Atjehsch geen 
aequivalent. In zinnen als: „het is koud, het is warm" wordt het 
onbepaalde onderwerp eenvoudig verzwegen en het bijvoegelijk 
naamwoord zonder meer als elliptisch gezegde gebruikt, meestal 
versterkt door that, zeer. Seu oeem that (het is) zeer warm; 
sidjoee* that oeroe njoe (het is) zeer koud van daag. „Het waait" 
wordt uitgedrukt door „wind" angen, „er is wind", (letterlijk „aan-
wezig wind") na angen, „de wind waait" djipot angen of angen 
pot; waar men alleen djipot (het of hij waait) zegt, wordt onder 
dji de wind verstaan, die dan ook meestal reeds tevoren genoemd 
is. „Het regent" luidt na oedjeuen („aanwezig regen") of alleen 
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oedjeuën of djitôh1) oedjeuën men loost regen, onder welke 
„men" de met de administratie van den regen belaste engelen ver-
staan worden. Niet allen geven zich echter hiervan rekenschap, 
en de uitdrukking is door fréquent gebruik zoozeer versteend, dat 
men hier dji bijna met „het" gelijk zou kunnen stellen. De aan-
wezigheid van andere luchtverschijnselen, bijv. glanteuë bliksem, 
goerôh donder, wordt evenais die van angèn en oedjeuën met 
of zonder na geconstateerd. 

In enkele uitdrukkingen wordt dji gebezigd als aequivalent voor 
„het" in den zin van „de toestand", „de zaak", bijv. ôh geupeugah 
meunan, han djitém mè ba* atô lon of han djitém padjoh2) 

240(97) ba* akaj toon men dit vertelde, wilde het er bij mij niet in, wilde 
het niet in mijn verstand. De bedoeling is: mijn hart (até) wilde 
het niet in zich opnemen (dragen, mô), mijn verstand wilde het 
niet slikken, maar het wordt uitgedrukt door het onbepaalde dji 
het, hetgeen er in mijn binnenste is, terwijl ba* atô, ba* akaj 
eigenlijk beduidt: volgens mijn hart (= inzicht), volgens mijn ver­
stand. Iemand verhaalt zijne vergeefsche pogingen om aan den 
kost te komen en zegt bijv. lôn mita abéh lagôë, tapi hana 
djitém meuteumeung ik heb gezocht op alle manieren, maar het 
wilde niet lukken (ontmoeten). Tôt iemand, die wii vertrekken, 
zegt men om hem tôt uitstel te nopen: oedjeuën raja het régent 
hard! Zijn antwoord luidt: ba* that dji lé „laat het (regenen)!" 

L5n ngôn gôbnjan hana djimeutoeha, silajeuë tjittusschen 
mij en hem is het geen quaestie van oud zijn, (we zijn) van den-
zelfden tijd. De verzwijging van het onbepaalde onderwerp is echter 
meer gewoon: het is niets hana peuë (letterlijk: „niet aanwezig 
iets"); het is wel betamelijk dat ge met hem overlegt, tamoe-
pakat ngôn gôbnjan, patot tjit; hier is eigenlijk de eerste zin 
als onderwerp van patôt te beschouwen. 

In andere gevallen heeft men weder omschrijvingen van hetgeen 
wij met behulp van een onbepaald voornaamwoord uitdrukken, bijv.: 
het suist mij in dé ooren, l(5n meutfoeng-tfoeng (of meu oe, oe 
of meu/iifi) that gloenjoeëng („mij zijn de ooren zeer besuïsd, 
met suizing voorzien"). 

De aequivalenten van iemand, niemand, iets, niets, kwamen 
bierboven reeds ter sprake. 

1) Tôh loozen, heeft alleen regen en dierlijke exorementen tôt voorwerp. 
2) Padjôh eten, wordt, evenals het Maleische makan, ook in den zin van 

treffen, passen gebezigd. 
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241 (98) NADBUKWIJZEBS, BETREKKELIJK YOORNAAMWOORD, 
LIDWOORD 

In het Atjehsch is soras de zinbouw alleen voldoende om de 
betrekking uit te drukken, die wij door een betrekkelijk voornaam-
woord nioeten aangeven. Boende lon leungd soe lagde soe teu-
maga pande peh, zooeven hoorde ik een geluid als van koper, dat de 
smid klopt; njde pade keubeue rot dit is (de) rijst, die de buffels 
aangevreten hebben. In deze voorbeelden mag wel, maar behoeft 
niet het betrekkelijke voornaamwoord njang (zelden jang uitge-
sproken) op teumaga en pade te volgen. Wordt njang in deze 
gevallen gebruikt, dan is het woord, waarbij het behoort, iets meer 
bepaald, en wordt het in tegenstelling met iets anders (bijv. met 
rijst, die de buffels niet aangevreten hebben) gedacht. Njan 
goeda Teukoe gidoee* dilde dat is het vroeger door Teukoe 
(mijnheer) bereden paard; njan goeda njang Teukoe gidoee* 
dilde wekt de gedachte op aan een ander paard, dat hij tegen-
woordig berijdt. Overigens is echter njang het gewone aequivalent 
van ons betrekkelijk voornaamwoord, zoo wel waar dit als onderwerp 
als waar het als voorwerp optreedt, zoowei waar het op een genoemd, 
als waar het op een verzwegen naamwoord terugziet. 

Oeldebalang njang mat nanggrde njde de oeldebalang, die 
dit land beheerscht; laat men hier een zwaar accent op oeleebalang 
vallen, dan is de zin: „het is de oeleebalang, die dit land beheerscht",  
maar liever drukt men deze gedachte door eene der volgende ge-
wijzigde woordschikkingen uit: njang mat nanggrde njde, oelde-
balang of nanggrde njde oeleebalang njang mat Hana 
njang toepeue', (er is) niet, die (het) weet, d. i. er is niemand, die 
het weet, zoodat deze zin synoniem is met hana soe toepeue. 

242(99) Eeungget njang droeneu br i keu lon het geld, dat U mij ge-
geven heeft, njang droeneu br i reungget hetgeen U gegeven 
heeft, is geld. 

De tweede (bezittelijke) naamval: ,,wiens" wordt ook door njang 
uitgedrukt, maar gewoonlijk wordt dan achter het voorwerp der 
grammatische bezitting nog het persoonlijk bezittelijk aanhechtsel 
gevoegd: oereueng njang londja* oe roemoh dj i baroe de 
persoon, naar wiens huis ik gisteren gegaan ben, njan indng 
njang mate koedji barde' dat is de vrouw, wier vader gisteren 
gestorven is. Waar het betrekkelijk voornaamwoord een indirect 
object vertegenwoordigt, wordt in het Atjdhsch steeds een voorzetsel 
gebezigd; dit voorzetsel komt niet voor njang, maar voor het door 
den zin vereischte persoonlijke voornaamwoord te staan: aneu miet 
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njang ka tamarit ngon dj ih het kind, met hetwelk gij gesproken 
hebt, oereueng njang ka tabri peng keu djih de persoon, aan 
wien gij geld gegeven hebt In dit laatste gevai mag keu dj ih ook 
weggelaten worden, gelijk zoo dikwijls in het Atjfchsch een direct of 
indirect voorwerp der handeling verzwegen wordt, wanneer het spreker 
en hoorder even duidelijk voor den geest staat. Lon njang hana 
geutoepeue asajlon ik, wiens afkomst men niet kent; gata njang 
ka geutjo* areutateu gij, wiens goed men weggenomen heeft. 
Ook in deze beide voorbeelden mag het persoonlijk achtervoegsel 
(Ion en teu) weggelaten worden. 

Waar njang als onderwerp of voorwerp optreedt in eenen zin 
met een werkwoord als gezegde, daar neemt het geheel de plaats 
in, die in eenen hoofdzin aan het persoonlijk voornaamwoord zou 
toekomen: djipeuget roemoh hij maakt een huis, (oereueng) 
njang peugfct roemoh (de persoon), die een huis maakt. Het 
heeft daar dus inderdaad de functie van ons betrekkelijk voornaam­
woord. Is de afhankelijke zin een naamwoordelijke, dat wil zeggen 
een, waarin ook het gezegde een naamwoord is, dan kan men njang 

243 (100) ook steeds door ons betrekkelijk voornaamwoord weergeven, al staat 
het niet volkomen vast of de grammatiscbe waarde van beide woorden 
dezelfde is: teungkoe njang malem de (een) teungkoe, die ge-
letterd (is), roemdh njang reuidih het (een) huis, dat bouwvallig (is). 
Daar men in zulke zinnen in het Atjehsch, gelijk in andere Inlandsche 
talen, onderwerp en gezegde eenvoudig naast elkander plaatst en niet 
met een werkwoord als zijn verbindt, zou men bijv. roemoh njang 
reuioi'h door „het bouwvallige huis" vertalende, njang als aequi-
valent van ons bepalende lidwoord kunnen beschouwen, of waar ons 
bepalende lidwoord niet te plaatsen is, njang eene tegenstellende be-
paling kunnen noemen: een bouwvall ig huis, in tegenstelling met 
een niet bouwvallig, een gaaf, een klein, een ongeriefelijk huis of der-
gelijken. Immers, waar roemoh reuidih een exemplaar aanduidt van 
de soort „ vervallen of afgebroken huizen", wijst roemoh njang 
reuioi'h op een exemplaar van de soort „huis", hetwelk zich onder-
scheidt door de hoedanigheid van vervallen of afgebroken te zijn. 
Boenoe londja* mita roemoh drdeneu, hana lontoepat, teuraa 
njang na meuteumeung roemoh reuioi'h saboh daarstraks ben 
ik naar uw huis wezen zoeken, ik wist niet waar het lag, en het eenige 
dat ik ge- vonden heb, was een vervallen huis (een bouwval). Njde* 
kajee roemoh reuloih dit is hout van een afgebroken huis, njan 
kajee roemoh njang reuidih dat is hout van het (genoemde) afge­
broken huis, hana lontem bioe roemoh njang reuioi'h een ver­
vallen huis wil ik niet koopen (een ander, een niet vervallen huis, wel). 
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In vele andere gevalien, waar njang optreedt, laat bet zicb echter 
niet of hoogstens zeer gedwongen door ons betrekkelijk voornaam-
woord weergeven. Njang peuneugah meunan, njang boeet 
hGm het gerucht (is) zoo, de werkelijkheid dat weet ik niet. Njang 
goeda ka l5nblde, njang gritan goh een paard heb ik al ge-

244 (101) kocht, een rijtuig nog niet. Zooals men ziet, worden hier de zelf-
standige naamwoorden peuneugah, boeet, goeda, gritan door 
njang eenigszins bepaald, meer in het bijzonder onder de aandacht 
van den hoorder, met iets anders in tegenstelling gebracht; dit is 
inderdaad de functie van njang in de meeste gevallen, zelfs waar 
dat andere, tegengestelde slechts vaag gedacht en niet vermeld 
wordt. De bepaling is dus vaak een andere, dan die wij door het 
bepalende lidwoord uitdrukken: njang goeda is niet „het paard", 
maar „wat een (of het) paard betreft". Of het door njang aan-
gewezen zelfstandig naamwoord in dien zin bepaald of onbepaald 
is, blijft onbeslist en hangt van den samenhang af. 

Zeer frequent gaat njang vooraf aan bijvoegelijke naamwoorden, 
die als attributen optreden. Wil de Atjdher over „goede menschen" 
spreken, dan zal hij gewoonlijk oereueng njang get zeggen, door 
njang de aandacht vestigen op de eigenschap als die van een of 
meer individuen. Het eenvoudige oereueng get duidt eene cate­
goric van menschen aan, namelijk „lieden van stand", d. w. z. vrijen 
in tegenstelling met slaven of voornamen in tegenstelling met ge-
ringen. In het algemeen kan men zeggen, dat het naast elkaar 
stellen van een zelfstandig naamwoord met zijn bijvoegelijk naam­
woord zonder meer eene soort, klasse of categorie (of een of meer 
exemplaren daarvan) pleegt aan te duiden, aan welke in haar geheel 
de genoemde hoedanigheid eigen is, zonder dat men op deze laatste 
bijzonderen nadruk laat vallen. Oereueng toeha, eigeniijk „oude 
menschen", beteekent ouderlingen, lieden van veel levenservaring, 
ook al zijn zij jong in jaren, die het bestuur eener gampong vormen, 
een hoofd met hunnen raad ter zijde staan, enz. Al naar den 
samenhang kunnen deze beide woorden die geheele klasse of wel 
eenen of ook den (reeds genoemden) ouderling aanduiden. Oereueng 
njang toeha daarentegen is, al naar hetgeen het zinverband mede-
brengt, een bedaagd persoon, bedaagde personen of de bedaagde 
personen. 

245 (102) Oereueng t jh i , oorspronkelijk hetzelfde als oereueng toeha be-
teekenende, wordt gewoonlijk voor „vader" gebezigd; oereueng njang 
t j h i " is echter hetzelfde als oereueng njang toeha. Oereueng 
rajeu* groote lui, iemand van de groote lui, de voorname lui; 
oereueng njang rajeu p voorname personen, een, de voorname 
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persoon of personamIn tegenstelling met minderen* I d j a lambajong 
purperkleederen, een of meer exemplaren, bet of de exeraplaren 
van de purperkleederen genaamde soort; idja njang lambajong, 
een of het purperkleurig kleed, (de) puperkleurige kleederen. 
Tanoh mirah roode aarde als soortbegrip; tanoh njang mirah 
toevallig of regelraatig) roodgekieurde aarde. Lada doeteh is de 
als „witte peper" bekende handelswaar; lada njang poeteh 
witkleurige peper. In gevallen als deze laatste is de kracht van 
njang deze, dat het of de eigenschap als toevallig en dus der 
opmerking waardig voorstelt of dat het bijv. het purperkleurige 
kleed, de roode aarde, de witte peper, in tegenstelling met 
kleederen van andere kleur, met zwarte aarde, met zwarte peper 
noemt. Onder boeet djheut (slechte daad, misdaad) wordt ge-
woonlijk ontucht verstaan; boeet njang djheut is eene misdaad, 
de misdaad of (de) misdaden1). De vraag, of het zelfstandig naam­
woord en zijn attribuut zich aldus taalkundig verbonden hebben 
tot een nieuw begrip, laat zich steeds gemakkelijk beantwoorden 
met behulp der proef, of het bijvoegelijk naamwoord zich door 
een bijwoord laat bepalen of niet. Oereueng toeha that beteekent: 
„zeer oude lieden", waar oereueng toeha geen that achter zich 
duldt, duidt het „ouderlingen" aan. Die uitdrukkingen, die een 

246 (103) aldus saraengesteld nieuw begrip te kennen geven, kunnen in haar 
geheel door njang bepaald worden, bijv. njang oereueng toeha 
ka hana le di gampong geutanjde, ouderlingen zijn er niet 
meer in ons dorp. 

Maar ook waar zulk eene innige verbinding niet heeft plaats 
gehad, denkt men toch bij de opeenvolging van zelfstandig en bij-
voegelijk naamwoord zonder njang meer aan het geheel der met 
die eigenschap voorziene personen of zaken, terwijl de bijvoeging 
van njang de eigenschap meer tot eene individueele stempelt en 
de daarmede bedeelde personen of zaken stelt tegenover andere, 
die haar missen. In verband hiermede begrijpt men van zelf, dat 
de gevallen, waarin het attribuut van een zelfstandig naamwoord 
door njang bepaald wordt, veel talrijker zijn dan die, waarin dit 
woord wordt weggelaten. 

Gaat njang aan bijvoegelijke naamwoorden vooraf, die niet bij 
een zelfstandig naamwoord behooren, of waarvan het zelfst naamw., 

1) Onze uitdrukkingen oudeheer (= vader), grootelui, roode aarde of roodaarde, 
Pruisisoh zuur, groene kaas, enz. laten zich hiermede het best vergelijken. Wij 
maken door het verschillende accent (de oudeheer = de vader, de oude heer =* de 
heer op leeftijd) hetzelfde onderscheid, dat in het Atjehsch door het gebruik of 
het weglaten van njang ontstaat. 
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als reeds bekend, verzwegen wordt, dan heeft het diezelfde tegen-
stellende en das eenigszins bepalende kracht, en laat het zich 
meestal beter door ons bepalende lidwoord dan door ons be-
trekkelijk voornaamwoord wedergeven. Zoo bijv. 1° waar op een 
vroeger genoemd zelfstandig naamwoord teruggezien wordt: tatjo" 
njang mirah neem het roode (kleed bijv., wanneer van kleederen 
sprake is geweest), 2° waar het bijv. naamw. door njang zelf­
standig gemaakt wordt, bijv. njang get get njang djheut djheut 
lOnkheun ik noem het goede goed, het slechte slecht; njang itam 
bfc* takheun poeteh het zwarte moet gij niet wit noemen; 
njang na be* tapeutan, njang tan be* tapeuna verklaar niet 
het bestaande voor niet bestaande en omgekeerd, d. w. z. vertel geen 
leugens. 3° waar njang de bepaalde persoon of zaak tegenover 
andere stelt, die dezelfde eigenschap bezitten, doch in minderen 
graad, zoodat het bijv. naamw. bij ons in den vergelijkenden of 
overtreffenden trap komt te staan, bijv. njde ngon djeh soe njang 

247(105) get, wat is het beste (beter), dit of dat, deze of gene? njang get 
tadja* hareukatj het beste is, dat gij eene kostwinning gaat zoeken1). 

In somraige der hier genoemde gevallen is het gebruik van si 
met dat van njang zeer verwant, hoewel altijd daarvan onder-
scheiden. Zelfst. naainwoorden, zoowel gemeene als die, welke op 
zichzelf reeds eigennamen zijn, worden door si tot eigennamen ge-
stempeld: Si Bintang, Si Boeleuen, Si Akoeb, en dit bepalende 
si, dat op geringheid van de aangeduide persoon duidt, wordt bij 
iets voornameren door po (baas, meester, ,,Herrinn", meesteres), bij 
meer deftige lieden, die evenwel geenen ambtstitel hebben, door 
nja* of tjoet (beiden oorspronkelijk „klein" beteekenend) vervangen." 
Enkele voorbeelden zijn er, waarin si een gemeen zelfst. naamwoord 
bepaalt, zonder het tot eigennaam te maken, bijv. si pantjoeri , 
zoowel als scheldwoord: dief! als ook „de dief, de dieven". Dja* 
keunoe, haj si pantjoeri , kom hier, gij dief! si pantjoeri ka 
geudrob, den dief (of: de dieven) heeft men reeds gevat. 

Meer verwant zijn si en ngang voor bijv. naamwoorden. Ook 
hier kan si tot vorming van eigennamen dienen, bijv. Si Boentho* 
(boentho* rond van aangezicht) en dan geldt het hierboven van p6, 
nja* en tjoet gezegde; maar even dikwijis dient het ora iemand 
geringschattend of scheldend als bezitter eener eigenschap aan te 

1) Vergelijbing van den graad der eigensohap kan ook zonder njang plaats 
hebben: njde ngon djeh s5e get? njde ngon djeh gdt djeh, maar zij wordt 
dan iets zwakker. en wordt het best door den vergelijkenden trap vertaald: welke 
is beter, deze of gene? gene is beter dan deze (vergeleken met deze). 
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duiden, bijv. si bro* leelijkert of de leelijkert, si djheut deugniet 
(ondeugende), si boedo* melaatsche, maar si geeft hier toch eene 
dergelijke tegensteilende bepaling als njang. Aldus gevormde 
scbeldwoorden kunnen ook in den aanroep of de toespraak gebruikt 

248 (105) worden, terwijl waar si met zelfst. naamwoorden eigennamen vormt, 
de aanroep zonder si plaats heeft (Bintang!). In enkele ouder-
wetsche verhalen en zegswijzen vervult echter si voor bijv. naam­
woorden bijna geheel de functie van njang. Zoo is er een mon-
deling overgeleverde haba si get ngon si djheut „verhaal van 
den goede en den slechte", en een spreekwoord luidt: njang keu-
meung keutjoet doea droe oereueng, si oentot ngon si 
boerot tweeerlei menschen verlangen naar kleinheid1), de aan 
beenzwelling lijdende en de liesbreukige. Ba* si mate peue na, 
njang takira ba si oedeb wat is er bij den doode of de dooden 
(te verwachten), op den levende (de levenden) moet men rekeneu. 
Dit gebruikt van si is in de tegenwoordige taal echter beperkt. 

De verwantschap in gebruik van si en njang komt ook bij de 
zelfstandig of bijvoegelijk gebruikte aanwijzende voornaamwoorden 
uit. Njang kan voor de meeste der boven behandelde demonstratieven 
optreden. Njang njoe, — njan, — djeh laten zich vergelijken 
met de ten onzent in dialect voorkomende woorden: de deze, de 
diee, de gene. Zij zijn weder meer in tegenstelling met het overige 
bepaald dan de demonstratieven alleen. Terwijl njoe, njan, djeh 
antwoord geven op vragen als soe? en peue? dikwijls ook op toh? 
of siri? geven njang njoe enz. meer speciaal antwoord op de 
vraag: njang toh? of njang siri2)? (Maleisch: jang mana? 
de welke?) 

249 (106) Vdor njoe, njan en djeh nu kan si de plaats van njang weder 
innemen, en het verschil bestaat alleen in de geringschattende be-
teekenis, die aan si ook hier eigen is; ook de daarstraks genoemde 
woorden po en nja* kunnen, al naar mate van de achting, die de 

1) De bedoeling is, dat iedereen in de wereld naar grootheid streeft, welke 
waarheid men te scherper in het licht wil steilen door de nitspraak, dat alleen 
de twee genoemde zieken, die kleinheid (respektievelijk van been en testikels) 
wenschen, daarop eene uitzondering maken. 

2) Daar soe en peue geheel in het algemeen vragen: wie? en wat? eigenen 
zij zich niet tot bepaling door njang, zooals toh en s ir i , die met het oog op 
eene bepaalde oategorie, getal enz. vragen. Tooh hoort men njang soeen njang 
peue zeggen, maar dan in den zin van ons: de wie? de wat? gevraagd door 
iemand, die een deel van het gesprokene niet goed verstaan heeft. Hetzelfdo 
geldt van njang voor versohillende vragende bij woorden, die dan bijvoegelijk 
worden: njang pat, — hd, — pakri , — pane, — padjan? die waar? die waar-
heen? die hoe? die van waar? die wanneer? 
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spreker aan de 3e persoon schuldig is, op die plaats voorkomen. 
Daarentegen kan wel njang, maar niet si, aan de aanwijzende 
woorden van hoedanigheid, tijd, plaats, richting, grootte enz. vooraf-
gaan. Njang meunôô, njang meunan, njang meudéh de zoo-
danige enz., njang djeunôë, djanan, djandéh die van nu, van 
destijds enz. of: wat betreft nu, dan, toen; njang hinôë, hinan, 
hidéh die van hier, daar, ginds, of: wat hier enz. betreft; njang 

ôhnôë, ôhnan, ôhdéh de zoo lange enz. 
Ook hier is meestal eene tegenstelling bedoeld: njang meunôë 

djeuët een zoodanige of de zoodanige kan (dienen bijv.) d. w. z. 
een andere niet; njang hinôë h an a hier is er geen (misschien 
elders wel). Niet altijd kan men dus njang in deze verbindingen 
met het bepalende lidwoord vertalen, maar nog veel minder met 
het betrekkelijk voornaamwoord. 

Vôôr de persoonlijke voornaamwoorden geeft njang weder na-
druk met tegenstelling te kennen: njang oelôn hana oelontoepeuë 
wat mij betreft, ik weet het niet, njang gâta bè* tadja* gij moet 
niet gaan (m. a. w. laat dat aan anderen over), njang djih hana 
djitérn peugah wat hem betreft, hij wil (het) niet zeggen; ba* 
that ka djipeu*ét soerat, njang djih' ka lontoepeuë han 
djiwôë al heeft hij ook een brief gezonden (om zijne thuiskomst 
aan te kondigen, is de bedoeling), hij zelf komt niet thuis, dat weet 
ik al (zoo spreekt eene vrouw over haren in de onderhoorigheden 
verblijvenden man). 

Hier is njang gelijkwaardig met den nadrukwijzer di , en treedt 
soms gezamenlijk hiermede op. Men kan in de gegeven voorbeelden 
njang door di of door njang di vervangen; ook njangkeu (keu 
= ten aanzien van . . . ) kan die plaats innemen. 

250 (107) Di vestigt nadruk op het onderwerp, soms ook op het vooraan-
geplaatste voorwerp van eenen zin: Di gôb alèh na, di lôn hana 
anderen misschien wel, ik niet; di gôbnjan hantôm geudja* 
moeprang wat hem (ZE.) betreft, hij is nog nooit ten strijde ge-
trokken; di gôbnjan gôh lôm lonkalôn hem (ZÉ.) heb ik nog 
niet gezien. Eene enkele maal wordt ook het naamwoordelijk ge-
zegde door di met nadruk voorzien; bijv. iemand, die met te weinig 
geld naar de markt gezonden is, zegt: njang na ba* lon t j i t 
sireunggét sagaj, njan séb keu breuëh, teuma tôh di eung-
kôt, tôh di gambé-bakong alwat ik bij me heb is een dollar, 
dat is voldoende voor de rijst, maar wat (is) er dan voor de visch, 
wat voor gambir en tabak? letterlijk: welk (geld) is visch, welk 
gambir en tabak? Is het gezegde een werkwoord, dat een bepaald, 
direct of indirect voorwerp heeff, ook al wordt dit laatste slechts 
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gedacht en niet in den zin genoemd, dan kan voor het onderwerp 
le in plaats van di gebezigd worden, maar le komt sleohts na ver-
melding van het werkwoord voor; di djih ka djibeuet kitab njan, 
of ka djibeuet kitab njan di djih of ka djibeuet kitab njan 
le djih (maar niet: le dj ih ka djibeuet kitab njan) wat hem 
betreft, hij heeft dat boek al bestudeerd; di Ion hana londja , 
hana londja* di lon of hana londja* le lon ik ga (er) niet heen 
(waarbij aan het gaan naar eene reeds genoemde plaats gedacht 
wordt, zoodat er een verzwegen indirect voorwerp is). Al deze 
nadrukwijzers kunnen door njang vervangen worden; alleen kan 
njang niet, gelijk le1), na het werkwoord optreden. 

251 (108) In verband hiermede is het van belang op te merken, dat dia-
lectisch (bijv. in sommige gedeelten van de IX Moekiras der X X V ) 
16 ook in verschillende andere gevallen de plaats van njang in-
neemt: le get het goede of het beste, le njoe de deze, 16 di 
gob wat anderen betreft. 

Voor de l * 6 en 2de persoon der persoonlijke voornaamwoorden 
kunnen dus steeds njang en somtijds di en le optreden, nooit si. 
V66r de derde persoon komt ook si voor, namelijk voor djih, vooral 
waar dit reeds (zie boven bladz. 312) door het aanwijzende njoe 
of njan tot een soort van substantief gemaakt is. Nevens njang 
djihnjoe of dj ihnjan heeft men dus het meer minachtende si 
djihjoe of dj ihnjan, deze hij daar, deze vent, die vent2). 

Ook andere bijwoorden dan de aanwijzende van daarstraks, kunnen 
naamwoordelijk gebruikt, door njang (niet door si) bepaald worden: 
njang baroe die vangisteren, of wat gisteren betreft, njang boenoe' 
die van zooeven, njang sin go h die van morgen, of wat morgen 
betreft, njang ka (ka —reeds) het verleden, of wat het verleden 
betreft, njang goh (goh = nog niet) het toekomstige of wat de 
toekomst aangaat. Njang ka, ka; njang goh, be* le het verledene 
(is nu eenmaal) verleden, wat het toekomstige betreft, (gebeure het) 
niet meer, njang doe doe de of het latere of wat later aangaat, 
njang dilee de of het vroegwe of wat vroeger betreft. 

De hoofdtelwoorden, door njang bepaald, beteekenen gewoonlijk 
het getal als onderdeel van een bekend geheel: njang lhee tatjo* 

1) Dit le komt, gelijk men ziet, dus dikwijls voor op de plaats, waar het 
Maleisch oleh heeft. Sommige Atjehers stellen het daarmede geheel gelijk en 
besohouwen het als een verkorten vorm van oleh; zeifs sohrijven zij dikwijls 
oeleh waar zij le of hoogstens oele uitspreken. Het is eohter laog niet zeker, 
dat zij met die verklaring gelijk hebben. 

2) Le djihjoe, le djihnjan wordt alleen in het zooeven bedoelde dialect 
gezegd. 
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16 gata neem gij drie ervan (namelijk van dezen hoop, van dit 
aantal; die drie komen door njang in tegenstelling met de o verigen, 
die de aangesprokene niet moet nemen); njang limdng droe 

252 (109) lOnngieng, njang peuet droe treu*1) hdka teuma? vijf van 
hen zie ik, maar waar zijn nu de overige vier? njang lhee' njoe* 
deze drie. Voor rangtelwoorden laat njang zich dikwijls door ons 
bepalende lidwoord vertalen: njang phon de eerste, njang keudoea 
de tweede, maar ook: ten eerste, ten tweede enz. worden op de-
zelfde wijze uitgedrukt 

Ook bepalingen, bestaande bijv. uit een naamwoord met zijn 
voorzetsel, kunnen door njang geaccentueerd worden: djeuet 
l<5ndja*? njang ba lon, djeuet. Mag ik gaan? Wat mij betreft, 
moogt ge. Ba*, het meest gebruikelijke voorzetsel voor indirecte 
voorwerpen, beteekent onder meer: van de zijde van .. . , wat be­
treft . . . ; njang wijst op de tegenstelling met andere zijden, van 
welke bijv. in het onderstelde geval bezwaren gemaakt zouden 
kunnen worden. Zoo versterkt njang ook het voorzetsel keu in 
den zin van: aangaande. Keu peunadjoh, ateueh peunadjoh of 
ateueh keu peunadjoh beteekent: aangaande lekkernijen. Njang 
keu peunadjoh, ateueh Ion wat lekkernijen betreft, (daarvoor 
neem ik de zorg) op mij (in tegenstelling met het overige, waarvoor 
anderen te zorgen hebben); hier kan men njang keu tezamen als 
nadrukwijzer van het onderwerp beschouwen, evenals njang di in 
njang di oelon. 

Men ziet dus, dat, waar njang aan naamwoorden of naamwoorde-
lijke bepalingen als nadrukwijzer voorafgaat, somtijds si, di en le 
dezelfde of soortgelijke funoties vervullen, zij het ook naar het 
thans heerschende spraakgebruik siechts in een beperkt aantal ge-
vallen. Ditzelfde geldt van si ook veer werkwoorden; soms heeft 
deze nadrukwijzer eene eigenaardige, van die van njang ver-

253(110) schillende kracht erlangd; soms kan het, met gering onderscheid in 
beteekenis, de plaats van njang voor werkwoorden innemen. 

Si hoee keubeue2) komt in de bij berechting van diefstal door 
den oeleebalang gebruikelijke, overgeleverde formules voor: de 
voorttrekker van den buff el, degeen, die den buff el leidde. Waar 
men over de schuld van medeplichtingen aan diefstal spreekt, zegt 
men vaak: si mat taloe, si peh badjoe, si dong keudrde, 

1) Treuf, (geheel gelijk aan het soendasohe deui) beteekent: nog, meer. 
Njang saboh treu* de (het) andere, de (het) volgende; tapreh doea oeroe 
treu* wacht nog twee dagen. 

2) Zie „De Atjehers", Deei 1, bladz. I l l , 198; hoee is trekken, sleepen, voort-
leiden van een beest. 
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sabdh djih banlhee die het touw (van den gestolen bnffel bijv.) 
vasthield, die de wig (waarmede de staldeur gesloten was) wegklopte, 
die erbij stond (letterlijk: op zichzelf stond) 66n (even schuldig) zijn zij 
alle drie. Er bestaat een mondeling overgeleverd verhaal van si 
tjoee keubeue aneu* oereueng kaja degeen die een buffel van 
een rijkeluiskind stal. Maar niet alleen in overgeleverde uit-
drnkkingen, ook in de tegenwoordige spreektaal bestaat nog de 
vrijheid om si op deze wijze te bezigen: Si tipee l5n hana di 
hinan die mij bedroog, was daar niet tegenwoordig. 

Voor werkwoordstammen van elke klassel) kan si op deze wijze 
voorkomen. Van de I** klasse leerden wij reeds voorbeelden kennen. 
I I : si tjeumeutjoee die steelt, gestolen heeft, de dief2), si meu-
reubCt die pleegt te rooven, roover; si seumeutet die de menschen 

254 (111) gaat halen (nl. de aanverwanten van een gestorvene gaat uitnoodigen 
om naar het sterfhuis te komen). Vooral bij deze klasse, welker 
deelwoord dikwijls degenen aanduidt, die de genoemde handeling 
als bedrijf, gewoonte, vaste bezigheid verrichten, komt de eigen-
aardigheid van si uit. Oereueng tjeumeutjoee een, de dief, 
dieven, de dieven; si tjeumeutjoee (minachtend) zoo'n dief, die 
dief, dieven, iemand of de vent, die steelt, in tegenstelling met hem, 
die bestolen wordt, heelt of dergelijken; (oereueng) njang tjeu­
meutjoee drukt eveneens die laatstgenoemde tegenstelling uit maar 
zonder minachting. Oereueng poemaroh eigenlijk: drijver(s), 
wordt in het algemeen voor jager(s) gebruikt; (oereueng) njang 
poemaroh zijn of jagers in tegenstelling met niet-jagers, of drijvers 
in tegenstelling met degenen, die een ander deel der jachtwerk-
zaamheden verrichten, bijv. njang theun njareng, die de netten 
spannen, of met de toeschouwers; si poemaroh, die jager(s) of 
drijver(s) wordt gezegd door iemand, die reden tot ergernis over 
hunne handelwijze heeft. I l l si meudjoedi de dobbelaar, si 
meutjandoe de opiumschuiver, si moemoekah die ontucht be-
drijft, si moemoekah djipeugah droe'dji, si pantjoeri dj ipeuri 
droedji die ontucht bedrijft, pleegt zichzelf aan te geven, de dief 

1) Voorloopig zij hier aangeteekend, dat het Atjehsoh vier verschillende klassen 
van workwoordstammen kent: I stammen, die tevens stem woorden, d. i. in het 
Atjehsch niet voor ontleding vatbaar zijn; II stammen, van andere woorden ge-
vormd met het invoegsel earn na den eersten medeklinker, hetwelk some om 
phonetische redenen/ door het voorvoegsel men- wordt vervangen; III stammen, 
van andere woorden met behulp van het voorvoegsel men afgeleid: IV id. met 
behulp van het voorvoegsel pen •afgeleid. 

2) Kortheidshalve wordt alleen het enkelvoud met bepalend lidwoord genoemd, 
maar dief, dieven, de dieven kan eveneens door si tjeumeutjoee worden uit-
gedrukt, en hetzelfde geldt van alle voorbeelden met si en njang. 



— 370 — 

Geupab madjih beteekent: men neukt (de lui neuken) zijn 
moeder; si geupab ma, si geupab binoe (echtgenoote), si geupab 
binoe mbah (echtgenoote des vaders) en verscheidene in vorm 
hiermede overeenstemmende synoniemen zijn de meest gewone 
scheldwoorden. 

Al zulke uitdrukkingen kunnen door aneu* voorafgegaan worden 
(aneu si geupdh), waardoor de aangesprokene als kind van eenen 
ellendeling gescholden wordt, echter met dezelfde bedoeling als 
wanneer aneu* wordt weggelaten. De tot dusverre genoemde scheld-
namen worden raeestal jegens mannen gebezigd, en wel inzonder-
heid door hunne ontevredene echtgenooten; tot vrouwen zegt men 
meer si geutjeukie* van tjeukie* worgen, in water met een 
tegen de keel geklemde bamboe of rotan doen stikken, eene straf, 
die speciaai op ontuchtige vrouwen werd toegepast, of het daarmede 
synonieme si geutaron. Hoe zeer deze uitdrukkingen in haar 
geheel als zelfst. naamwoorden gelden, blijkt o. a. uit hare bepaling 
door adjectieven: si geupdh pal6h: ellendig galgebrok! of dat 
ellendige galgebrok. 

Men ziet, ook hier is het gebruik van si in vorm aan dat van 
njang gelijk, maar heeft het spraakgebruik, wat frequence en be-
teekenis aangaat, de ons reeds bekende grenzen getrokken. 

258(115) Wat njang aangaat, valt nog een en ander op te merken. Wij 
zagen reeds, dat het met of zonder keu (in den zin van „aan-
gaande") de beteekenis van „aangaande" hebben kan. Zoo kan het 
ook voor werkwoordstammen voorkomen, die dan de plaats van 
onbepaalde wijs innemen. Njang keu peuget (men kan hier ook 
ateueh peuget of ateueh keu peugdt zeggen) lon-angkee, 
meung ka tapeuna kajee mantong, wat het maken betreft, dat 
neem ik op me, als gij maar voor hout zorgt. Soms bepaalt het 
zulk een naamwoordelijk gebruikte onbepaalde wijs op dergeiijke 
wijze als ons bepalend lidwoord: njang dja* padjan? wanneer 
(is nu) het gaan? njang kheun, be* oebah het spreken (d. i. het 
eenmaal gesprokene) worde niet veranderd! 

Waar njang eenen geheelen zin determineert, kan men het dikwijls 
— dit zagen we hierboven — door ons betrekkelijk voornaam-
woord als voorwerp van den zin vertalen. 

In andere gevallen kan dit echter niet, en zou men oppervlakkig 
ziende eer geneigd zijn, in njang ons voegwoordje „dat" te zien: 
njang ka djidja* Ion toepeue dat hij al gegaan is, weet ik. 
Toch is die verklaring — al mag de vertaling onberispelijk zijn — 
niet juist, want 1° zulk een voegwoord, dat eenen geheelen zin 
tot naamWoord maakt, is in het Atjehsch overbodig, al vertaalt 
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men het Maleische bahwa of bahwa sasoenggoehnja, dat ter 
vertaling van een Arabisch „dat" dienst doet, in het Atjêhsch door 
b i t - b i t 1 ) , in de levende taal is dit b i t - b i t even ongebruikelijk als 
zijn Maleisch origineel, en men zegt eenvoudig lôn toepeuë ka 
d j id j a* ik weet (dat) hij al gegaan is; 2° ook hier is n jang steeds 
eene tegenstellende bepaling, en treedt het alleen dan op, wanneer 
de spreker aan eene tegenstelling denkt of deze laat volgen, bijv. 

259(116) in den aangehaalden zin ligt opgesloten, dat de spreker niet weet, 
of de persoon in quaestie al teruggekeerd is (njang ka d j iwôë , 
hôm of hana lôntoepeuë). Op verschillende wijzen moeten wij 
dikwijls dat zinnen determineerende njang wedergeven: n jang 
d j i kheun hana moemoesôh, n jang lam batén na n jeum na 
hij zegt wel dat hij geen vijandschap (met een of ander besproken 
persoon) beeft, maar inwendig vermoed ik dat hij ze koestert Hier 
staat in onze taal voor de twee tegenover elkaar gestelde n jang, 
eens wel, eens maar en de klemtoon van „zegt". 

D j i k h e u n njang hana moemoesôh kan men niet zeggen; 
hier ware n j a n g niet slechts overbodig, maar misplaatst. ' 

Hi t een zuiver Atjêhsch oogpunt beschouwd, worden dus n jang, 
s i , di en lô het best gekenschetst a]s nadrukwijzers van verschillende 
kracht en verschillend gebruik, zooals deze hierboven beschreven 
werden. Gaat men van ons spraakgebruik uit, dan kan men zeggen, 
dat vooral njang, dialectisch ook lé en met zekeren ongunstigen 
bijsraaak soins si den dienst doen van het betrekkelijk voornaam-
woord, hetwelk in het Atjêhsch op geen andere wijze uitgedrukt, 
wel somtijds geheel verzwegen kan worden. 

Verder stemt de bepalende kracht van njang (dialectisch ook lé) 
en in enkele gevallen s i , ook wel eens met die van ons bepalend 
lidwoord overeen, maar dan altijd zoo, dat tegelijk eene tegen­
stelling bedoeld wordt. 

Ons bepalend lidwoord wordt overigens in het Atjêhsch ôf niet 
uitgedrukt en de omstandigheid, dat men over eene bepaalde, be-
kende persoon of zaak spreekt, alleen uit het verband der rede 
opgemaakt, ôf de bepaling wordt tôt eene aanwijzende (njôë, n jan , 
djéh) versterkt. Of p a n t j o e r i ka geudrôb beteekent: den dief 
(de dieven) heeft men al gevangen, dan wel: men heeft al een dief 
(dieven) gevangen, blijkt uit de woorden niet, maar alleen uit het 

260 (117) redebeleid. In het geval van onbepaaldheid moge men bij voorkeur 

1) „In waarheid", dus evenals het Javaansche satoehoené, dat ook een 

Arabisch „det" pleegt te vertegenwoordigec 
24* 
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zeggen: ka geudrdb pantjoeri, dit achteraan geplaatste object 
kan toch evenzeer op den dief (de dieven) wijzen. 

Het toonlooze telwoord voor de eenheid: „een, 'n", dat men wel 
het onbepaalde lidwoord noerat, kan in het Atjdhsch door alle ge-
bruikelijke telwoorden voor de eenheid, die dan een zwak of geen 
accent hebben, worden uitgedrukt. De telwoorden komen even 
dikwijls veer als achterhet woord datzij bepalen, dus: pantjoeri, 
sidroe pantjoeri of pantjoeri sidrde een dief, roemdh, sabdh 
roemdh of roemdh sabdh een huis, idja, sikra** idja of idja 
sikra* een kleed, enz. 



CIV 

DE BLAUWE PRINSES IN HET 
GAJO-MEER 

1902 



Gedagteekend: Kota Radja, 9 November 1902. 
Verschenen in Album-Kern. Opstellen geschreven ter eere van 

Dr. H. Kern hem aangeboden door vrienden en leerlingen op 
zijn zeventigsten verjaardag den 6'n April 1903. (Leiden, 1903), 
biz. 45—50. 



Het Gajoland, dat men kan beschouwen als het centrale boven-
land van Atjdh en Onderhoorigheden, bestaat, geographisch, hoofd-
zakelijk uit vier deelen: 1° Het gebied van de Laut Tawar, een 
± 1200 M. boven de zee gelegen meer van 46,5 kilometer omtrek, 
waaruit de Peusangan-rivier ontspringt; 2° het stroomgebied ran 
de Boven -Djambo Aje of Djemdr; 3° het stroomgebied vau de 
Boven-Tripa (Gajo Loeos of G. Tanjo); 4° dat van de Boven-Simpang 
Kanan en de Boven-Peureula* (Serbodjadi). 

Dit geheeie gebied wordt bewoond door een volk, dat, hoewel 
het in den loop der tijden nooit afkeerig geweest is van het op-
nemen van vreemde elementen, een is gebleven in taal en zeden. 
In de laatste twee jaren vond schrijver dezes gelegenheid van dat 
land, zijne bewoners en hunne taal studie te maken. Het kwam 
hem eigenaardig voor, van de resultaten der studie dier tot nog 
toe onbekende taal een eersteling als hulde aan te bieden aan den 
Meester der Indonesische linguistiek. 

De GajO's maken ons, gelijk meer Inlandsche volken, de studie 
hunner taal gemakkelijk door hunne liefhebberij in het doen van 
verhalen (kekoboron, van het Mai. Arab, kabar). Van die kostelijke 
bronnen voor de kennis hunner taal heb ik dan ook vele op schrift 
gebracht, en een daarvan wil ik hier, met vertaling, mededeelen. 
Om niet onbescheiden te zijn bij het innemen van plaatsruimte 
moet ik mijne aanteekeningen tot het allernoodigste beperken. Hij, 
voor wien deze bijdrage in de eerste plaats bestemd is, zal van die 
beperking die minste moeilijkheid ondervinden. 

KEKOBORON NI PETERI IDJO 

Kekoboron djahman1) sara2): besilfJ3) Rodjo Meresa 'ni4) ara roa 

1) De toevoeging van h in vreemde woorden met open a in de eerste syllabe 
komt meer voor: nahma, titel, krahmat, heilig. Djahman, evenals Atj. djameun 
beduidt dim ouden tijd. 2) Behalve de telwoorden sara, roa, toeloe, opat, limo, 
onom, pitoe, waloeh, siwah, hebben de Gajo's de Maleisohe oyergenomen. 3) Besito 
= nu, hier als stopwoord gebruikt. Tot de samenstellende deelen behoort zeker 
lo=dag (mata-n-lo — zon), evenals in selo = wanneer? 4) Verkort uit tnt, 
demonstrat. by de l s t e persoon; by de 2de behoort oja, soma verkort tot a of o, 
bij de 3de so. 
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46 anake5), sara rawan, sara banan (bonon). Besilo" anake si rawan 
sino6) tengah koetjaq7) bloh8) merekat9) koe Atjeh. Nggo10) mokote11) 
merekat sawah12) doee poeloeh taun i negri Atjeh, koetjaq we bloh 
nggo megoemes we mion13). Nggo hinggo14) geh16) kene amae 
Rodjo Meresa: boh, ipaq16)! ko" koekerdjon17) orom18) wen19) si geh 
ari Atjeh sio20). — Nti2 1) akoe kerdjon ama, kene anaq si banan 
(bondn), orom djema28) oja4), roepoe roepo-n-dengankoe28) oja, kene. — 
Noemo24), ipaq16)! noemo denganmoe oja, kene Rodjo Meresa. — 
Dengankoe oja4)! — Berdowo26), goro21) mera26). Geh16) kene amae 

5) Possessief en soms ook objectssuffix der 3de persoon is e; het voile pro-
nomen we, soms verbogen se, bijv. i se, bij hem of haar, ken se, voor hem of 
haar. Dit se is niet te scheiden van het demonstrat. si in bet-n-se, betse, bese, 
aldus, en isew = hier. Vergel. noot 28 en 93. 6) Sino, steeds volgende op het 
bepaalde woord, heeft de waarde van Mai. tadi, Jav. wahoe. De eerste syllabe 
is waarschijnlijk het aan Mai. jang beantwoordende si. Soms gebruikt men alleen 
nd, en het demonstratief aanhechtsel a of 6 heeft ongeveer dezelfde kracht. 
7) Koetjaq* klein; haul of kdl, groot. 8) Bloh, gaan; in *t Atj. waden (door water). 
9) Afleiding met rwe-, dat afwisselend met Wr- gebruikt wordt, van rekat, Atj. 
hareukat (uit Arab, harakat) bedrijf, ambacht, middei van bestaan. 10) Nggo = 
reeds, waarschijnlijk uit hinggo, dat veel als stopwoord dient; moenggo, afgedaan, 
ten einde. 11) Mokot, langdurig; het suffix heeft betrekking op de zaak; als het 
ware: „de duur ervan". 12) Sawah (Alastaal: soh) = Mal. sampei. 13) Mi is 
meer, nog; sara mi, nog een. Het suffix -on (= -an) heeft o. a. comparatieve 
beteekenis. Mion is „weder, terug", ook: „terugkomen" 14) Hinggo heeft vaak 
den zin van „toen, vervolgens". 15) Geh, komen, aankomen. Kene, zeggen, wordt 
steeds gebruikt na de directe rede, om aan te geven, wie de spreker was; het 
substantief of pronomen, dat dien spreker aanduidt, volgt erop. Wi l men die 
aanduiding aan de directe rede vooraf laten gaan, dan moet voor kene het woord 
geh komen, als hierboven. Met het suffix van de 3e persoon blijft kene onver-
anderd. 16) Ipaq, vocatief voor meisjes, maar ook van haar sprekende gebruikt. 
Vergel. tjoepaq, pudendum muliebre. 17) Kerdjd is trouwen: het feestvieren 
daarbij heet boeot. Met het suffix -on (= -an) vormt men o. a. causatieven; hier 
dus: uithuwelijken. Het intransit. kerdjo wordt niet vervoegd en geheel als andere 
praedicaatswoorden geconstrueerd: akoe nggo kerdjo, ik ben al getrouwd. De 
conjugatie, die alleen plaats heeft, waar een object genoemd of gedacht wordt, is 
als volgt: koekerdjon, ikerdjonko, ikerdjodne' (sing, en plur.), kami- (en kitb-) 
kerdjon, ikerdjonkam. Het praefix i blijft vaak weg; dn voor n is een phonetisch 
verschijn8el. 18) Orom, met, mede; morom, bijeenkomen, bijeenzijn; koeorobnon, 
ik verzamel. 19) Wen is voor jongens en ongetrouwde mannen, wat ipaq (noot 16) 
voor meisjes is. 20) Sio, dialect, sia, is een met si *=*jang versterkt demonstratief 
by de 2de persoon; zie noot 4. 21) Nti, vetatieve en subjunctieve ontkenning, 
djangan\ de gewone negatie is gdrd of legih (nggeh, ngeh). 22) Djema, mensch; 
in samenstellingen oerang, by v. oerang Gajo. 23) Dengan, synon. met saudoro; 
alle leden van eenen patriarchalen stam zijn dit van elkaar. 24) Noemo, roemo 
of oemo, geheel = Mai. boekan, Soend. lain. 25) Dowo = da'wa (Arab. Mai.), 
berdowo= Arj. meuda*wa, tegenpraten, zich verzetten. 26) Mera, willen, in den 
zin van „gezind zijn"; wordt syntactisch behandeld als kerdjo (noot 17). In den 
zwakkeren zin van „zullen" dient male: akoe male bloh, ik wil of zal gaan. 
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miOn13) Rodjo Meresa" 'ni4): Nti 2 1) ko berdowo25), noemo24) dengan-

moe23) dja4), djema22) len27), oerang negri Atjeh oja — !Eb, nggo10) 

beta") kene ama, goro21) ne29) akoe berdowo25). Keta30), kerdjon17) 

ama mi3 1) akoe orom18) djema22) dja4), tap682) goro penah29) djema22) 

47 sarino33) ikerdjon34). Nta30) mi 35), nggo10) nggoq86) kene15) ama, 

ikerdjon34) ama mi31) akoe orom18) djema22) dja. Nggo10) nta30) 

ikerdjon rondjol37), iboh38) pekajadne39), saledne40) bedne41) silangkap. 

Nta30) begoeroe42), nggometa28)kire48) begoeroe, iwoti44) pekajadne89) 

27) Len = lain; voor den vorm cf. met = mait, Djemer = Djamboe Ajir; voorts: 
rel = lajar, dialeotisch ret =- rajat (onderdaan), peken =» pekajan. Djema Ien, iemand 
anders, een vreemde. 28) Bet, meest met demonstratieven, duidt gelijkstelling 
aan: bet-n-ini, zoo als deze, dit; bet-n-oja zooals die, dat; bet-n-so, zooals gene 
persoon of zaak. Men zegt echter ook bet ar' ini hoe Pasangan, zoo (ver) als 
van hier naar Peusangan. Bet-a, beta, als dat, d. i. zoo is tot adverbium ver-
steend en wordt ook meta, mta, nta uitgesproken. Nta wordt ook in den zin van 
nggo meta, daarna, vervolgens, gebruikt. Bel-rise, bet-se, bese is ongeveer 
synoniem met beta. Cf. noot 4 en 93. 29) Ne, steeds met negatie, is = Atj. le, 
„meer"; goro ne, niet meer, nooit meer; goro' ilon, nog niet; ilon wordt ook be-
vestigend gebezigd: ara ilon, er is nog. Goro pernah of penah, nog nooit. 30) Keta, 
uit iko (giko), indien, en ta (beta, nta, noot 28), aldus: „indien het aldus is" 
gelijkwaardig met ons „dan". 31) Mi heeft bebalve de in noot 13 genoemde 
functies nog die van een zwak aansporend of toelatend encliticum, bloh mi wo 
ga dan maar, mangan mi kito moelo, laat ons dan eerst maar eten. Verder 
wordt het met art (van .. . uit, van .. . af) gebruikt om het uitgangspunt aan 
te duiden: ari mane mi, van gisteren af. 32) Tape of ketape, maar. 33) Van 
sara, een, en ino, moeder, maar sarino wordt van bloedverwanten in het algemeen 
gebruikt, en wel in het bijzonder, daar in het Gajoland alleen de mannelijke lijn 
in aanmerking komt, van agnaten. Ter nadere bepaling van den graad zegt men 
sar'ama (van denzelfden vader), sar'empoe (van denzelfden grootvader), sara 
datoe enz. 34) Het praefix i voor den eenvoudigen of afgeleiden transitieven 
verbaalstam vormt het passief. Zonder of met het pronomen der 2de persoon of 
eene and ere aanduiding dier persoon is het ook imperatief (ikerdjon, ikerdjonko, 
ikerdjon ama), en deze kan het praefix ook missen. 35) Het demonstratief heeft 
hier, gelijk zoo vaak, temporeele beteekenis. 36) Nggoq, in staat, geoorloofd; als 
men het als verbum wil vertalen: kunnen, mogen. Eene meer objectieve, van 
buiten veroorzaakte mogelijkheid duidt trrboh aan; de stam is boh = zetten, plaatsen, 
aandoen, aanbrengen, hetgeen ook de afgeleide stam bon (uit bohon) aanduidt. In 
de meeste gevallen kunnen terboh en nggoq dooreen gebruikt worden. 37) Rondjol 
is identiek met Atj. landja(r), dadelijk, onmiddellijk; de combinatie 1—r duidt het 
Gajosch niet: rel = lajar, ringkol = lingkar, enz. Voor rondjol hoort men ook 
ondj'&r. 38) Boh werd in noot 36 al besproken; men zegt ook boboh; in Bobasan 
boh en boboh. 39) Tussohen twee vooalen wordt n dikwijls dn (verge!, noot 17), 
m tot bm (noot 18), ng tot gng (tondong, itondognge). 40) Salen, volledig stel 
kleeren, met suffix 3° pers. 41) Bedne of bewedne, in zijn geheel, zij alien, dat 
alles. Het suffix e hangt eraan, maar zonder suffix of pronomen komt bet 
woord niet voor: bedn-kami, — to ( = k i t o ) , bedn-kam of -me (suffix bij kam, 
2e pers. plur.) 
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ari bododne45) mion18), nta13) iboh36) bedaq, iboh pangger46), imoi47) 

koe koeala48) meniri49); rondjol37) meniri. Hinggo mari50) meniri, 

tangkoh51) koe dorot52), nta23) (i)seloq53) pekajan mion13). Nggo10) 

mbeh54) seloki55) pekajan, sonteng56), opoh kio57), tjemara, soebang, 

ketawaq58), selindang, ikol5 9), gelang59), topong59), sensem60), be-

baloedn661), batel62), ketoemboe63), krandam64) nggo mbeh54) i bo-

42) Begoeroe is het technisohe woord voor het „in de leer gaan" van 
bruidegom en bruid, de eerste bij den imom van zijn goslacht, de tweede bij de vrouw 
des imoms van het hare, die hen onderrichten in de ceremonien der bruiloft en 
hen daartoe ook den bruidstooi aanpassen. 43) Kiro, te rekenen of te gissen, 
een frequent stopwoord. 44) Wot, opheffen, optillen (trans.); van daar, dewijl 
de reiziger, alvorens te vertrekken, zijn last opneemt, wot (intrans., als andere 
praedicaatswoorden behandeld), vertrekken; of. berangkat. Het transitieve wordt 
ondubbelzinniger aangegeven door den stam met -on (= an) nit te breiden, 
cf. noot 17. Het suffix -i duidt in oasu op de veelheid der objecten, kan echter 
o. a. ook op veelheid der subjecten of herhaling der handeling wijzen Voor het 
„uittrekken" van kleederen is meer gewoon dan woton of woti: oekon, d. i. de 
met -on vermeerderde stam oeko (boeka), waarvan moeko, geopend. 45) Bodon, 
Arab. Mai. badan met suffix. 46) Pangger is het met citroensap en bloemen 
vermengde water, dat men voor haarreiniging (be- of berpangger) gebruikt. 47) Moi, 
medenemen, medebrengen, hetzij personen of zaken, geleidend of dragend: mbah 
of mban (voor mbahan) dragend. De klank oi (zeer kort uitgesproken) beant-
woordt aan Mai. ai, bv. toi, drek, noiq, stijgen, toil, tail. 48) Koeala of kala 
is de monding van eenen stroom in den anderen; in verband met de plaats, waar 
het verhaal spoelt, moet het hier de uitmonding van de Laut Tawar, tevens den 
oorsprong der Peusanganrivier, bij Takengon, beduiden. 49) Meniri, baden 
(intrans.); de stam niri alleen is ongebruikelijk; vermeerderd met -on (an), het-
welk met i tot e samensmelt, en de m door p vervangend, wordt het transitief; 
peniren koepeniren ipenirenko, ipeniredne enz. 50) Mari, ophouden, rusten, 
vergel. Jav. mari manten; pgmaren, eene rustplaats op den weg, ook als afstands-
maat gebezigd. 51) Tangkoh, naar boven komen uit eene rivier, sawah', moeras. 
52) Dorot (Mai. darat) is de vaste grond, in tegenstelling met het water, maar 
ook met de huisvloer; van daar beteekent het „ buiten"; koedorot (Mai. ksloear) 
het gewone woord voor „uitgaan, uitkomen"; koedoroton, causat: naar buiten 
brengen, enz. 53) Seloq „aandoen" van alle kleedingstukken en lijfsieraden. 
54) Mbeh komt in beteekenis met Mai. obis overeen, uit, klaar, geheel en al; 
mbehon = afdoen, opmaken. 55) Hier is, gelijk dikwijls, het praefix i- weg-
gelaten; het suffix -i duidt weer (zie noot 44) op veelheid der objecten. 50) De 
sontengs zijn voorwerpen van goud papier of zilverblad, die bruid en bruigom in 
het haar gestoken worden. 57) Opoh is het algemeene aequivalent van Mai. 
kain, kleed, kleedingsstof. Opoh kio is eene soort van zwart lendenkleed, door 
Gajosche vrouwen van katoen geweven en door bruiden "en jonge vrouwen ge-
dragen. 58) Een in het Gajoland zelf geweven breede gordel voor vrouwen. 

59) Armband voor den bovenarm; gSlangs van den pols tot den eileboog; topongs 
zijn slappe polsbanden, die juist pabsend om den pols vastgemaakt worden. 
60) Sensem of tjentjem, ring, waarvan verschillende soorten aan alle vingers ge-
dragen worden. 61) Bebalon of bebaloen, zak van matwerk, door vrouwen ge­
bruikt om alle benoodigheden voor het sirihkauwen erin te doen. 
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48 dodn645). Hinggo-hinggo ibasoehe kedenge65) koe wan66) woih67) 
so4) mion13), ilaupne68) dirie mion13) saup69) koe laut so4) mion goro 
teridah-teridah70) ne29). Sob6p71) sana72) kati73) laupne dirie? 
Kemel74) we6) djema sarino33) male26) (i)kerdjon17) dengan28) rawadne75) 
orom18) dengan banadn675) (bonodne). Oja-lo76) kati78) djadi ara 
Peteri Idjo i wadni77) Laut Tawar78), oja asale, oja oesoele, dja 
awale79), oja akire. 

62) Het blad, waarop de sirihbladeren en de vaatjes met derzelver toebehooren 
geplaatst worden. 63) Doosje voor de pinang; de Gajo's vervangeu de pinang, 
waar die niet groeien wil, veel door bast van den konjel-boom. 64) Sirihkalk-
doosje. Omtrent al de hier genoemde zaken vindt men meer in den Inventaris 
eener verzameling, die door Majoor van Daalen uit het Gajoland werd mede-
gebraoht (Notulen Batav. Gen., 1902). 65) Kedeng, voet, poot, poemoe, hand; 
de voet van eenen berg of heuvel heet kaki. 66) Binnen, of het binnenste is 
was; binnen in i was, naar binnen, into, koe was; om tot praepositie te worden 
krijgt het het genitiefpartikel ni of n (soms door assimilatie ng of m) achter zich: 
i-was-ni of i-was-n, welk laatste tot i wan samentrekt (evenzoo i-atas-ni=i-atas-n 
= i atari) en, wanneer een vokaal erop volgt, den vorm * wadne („daarin") kan 
aannemen. 67) W'oih, water, ook rivier of beek. 68) Intransitief wordt de 
stam laup niet anders dan met het praefix me- gebruikt, hetgeen vaak voorkomt: 
melaup duiken (intr.). De stam laupon beduidt ,,onderdornpelen": laupon d i r i e 
is dus iets sterker dan melaup; laupi is duiken naar . . . 69) Saup de klank 
van in 't water neerkomen van een lichaam, dat er reeds in staat; broem is 't 
geluid van wat in 't water vait; sooo van den regen (oeron); tjop is het reflex-
woord voor beweging, komen of gaan, enz. 70) Van den stam idah wordt alleen 
deze afleiding gebruikt. „Zien" is engon: koeengon iengonko iengodne enz.; 
engodni en engodnon geven weinig variatie aan de beteekenis. Het eerste wordt 
vooral voor „uitkijken naar, bekijken" gebezigd. De niet vervoegde transitieve 
vorm is mSnengdn; deze vestigt de aandacht meer op het subject: akoe si 
menengon of si menengodne, ik zie het, heb het gezien. Berengodnon, ge-
zamenlijk zien; bersiengonengodnon elkander bezien; petengodnon of petiegodnon 
(dit wordt vervoegd, de beide voorgaande vormen niet) iemand iets laten zien. 
71) D. i. sabab, oorzaak. 72) Sana vraagt naar zaken; gelijk de meeste vraag-
woorden, wordt het vaak uitgebreid met het suffix -an of -on: sanahan of 
sanation = sana. Zoo: sa of sah, wie? ook: sahan? koeno, hoe? ook: koenohon? 
si, waar? ook sihon? Sihon of si sihon (jang mana) vraagt ook naar een of 
meer uit een beperkt aantal. 73) Kati — dat, opdat (zoowel Mal. soepaja als 
maka). Oja katie „zoo komt het", „juist daarom". 74) Kemel, synon. met 
Mal. maloe. De stam kemelon (ikemelne) beduidt „beschaamd maken"; kemeli 
„ontzien, zich schamen voor . . . " 75) Rawan, man, mannelijk, en banan (bonon). 
vrouw, vrouwelijk, kwamen reeds in den aanvang van het verhaal voor. Vergelijk 
over dn noot 39. 76) Lo heeft de waarde van Mai. lak als nadrukwijzer, gelijk ko' 
(dat men in het Gajosch veel gebruikt) van het vraagwoord kah. 77) D. i. i-was-ni 
(ni genitiefpartikel), cf. noot 66. 78) Gewoonlijk noemen de Gajo's het Meer, 
de „Zoetwaterzee", en ook het omliggende bewoonde gebied, eenvoudig Laut. 
De ver afgelegene Zee, die slechts reizigers te zien krijgen, heet Laut Kolaq, de 
Wijde, Groote Zee. Het stroomgebied van de Djambo Aje, dat aan het gebied 
van de Laut Tawar grenst, heet Dorot; zie noot 52. 
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Besilö3) djema beprau80) oedahdi81) isergödn682) prau-n-djema koe 
ködöke83) serelah-serelah 84) lö8) siö20). Saroeng6 nipe86), medjöndjön 81) 
seoön kames86) teridah70) koedöröt6*) peteri-a4); ngg'610) teridah 
iöngön70) djema, majö87) koe wan66) saroenge miön18), mesangka88) 
koe wan66) Laut so89) miön. Telas90) oedahdi81) tentang ni Boer91) 

79) De vier aan het Arab. (Mai.) ontleende woorden hebben geene verklaring 
noodig; in het Gajosch beteekent awal overigens pisang. 80) Men vaart op het 
meer met vaartuigen (prau; de au steeds zeer kort uitgesproken), die uit eenen 
boomstam vervaardigd worden, zonder verhoogde wanden, de djalo's der Atjehers. 
81) Oedahdi is geheel synoniem met medjon-djon (Atj. meudjan-djan), nu en 
dan. 82) De stam sergon alleen is ongebruikelijk als intransit., wel mesergon, 
vastloopen, op grond of steen vastraken (van een vaartuig); sSrgon of 8&rg'6dri6n 
is de transit, stam: vastzetten, doen vastloopen. 83) Kodoq, achterste, rug; arap 
voorste; • kodoq-n-oja, daarna, vervolgens. 84) Serelah is zachte regen bij 
zonneschijn, waarbij meestal de regenboog (klambon) te zien komt. Men weet, 
hoe ook elders de regenboog met badende prinsessen in verband gebracht wordt. 
85) Slang; nipi is droom. 86) De andere vijf dagen heeten: Alehat, Selasa, 
Raboe, Djema at of Djemat, Saptoe. 87) Majo, intransit, dus onvervoegbaar, 
„binnengaan", oppos. van koedorot. De stam ajo, vermeerderd met -on: ajon of 
met dubbele vermeerdering, hetgeen vaak voorkomt: ajodnon, doen ingaan, indoen, 
insteken. Het suffix -i treedt hier ook achter den reeds vermeerderden stam: 
ajodni, indoen, insteken (met zekeren nadruk op de veelheid der objekten); ajoi 
is binnengaan (in vele dingen, bijv. bedne bileq nggo koeajdi, alle vertrekken ben 
ik reeds binnengegaan). B&rajdn of b&rajddnbn, gezamenlijk naar binnen gaan; 
petajon of petajodnon (beide ook met peti- in pi. v. pet-) door een ander ergens 
iets in laten doen; bersiajon-ajodnon is niet ongebruikelijk, maar zonder nauw-
keurige casuspositie onvertaalbaar. Menajon is het onvervoegbaar transitief: akoe 
menajodne', ik heb het erin gedaan. 88) Mesangka, hard loo pen, wegloopen, 
vluchten; zoowel van den stam zonder, als van dien met me- leidt men het 
causatief af: sangkan en pesangkan, wegvoeren in vlucht, schaken, ook wel: 
hard doen loopen; bersangkan gezamenlijk wegloopen: bersisangkasangkan of 
bersisesangkan, om het hardst loopen: petisangkan, een ander iemand of iets 
aten ontvoeren; menjangkan onvervoegbaar transitief. 89) Men ziet hier en 
uit andere voorbeelden hierboven (Rodjo Meresa' ni, laut so, Io sio), hoe vaak 
demonstratieven den dienst van ons lidwoord doen. 90) Telas is geheel synoniem 
met Mal. nampaq, Atj. leumah, zichtbaar, te zien. 91) Boer, berg, tegenover 
paloh, dal, laagte; beiden ook adjectief, bv. ter bepaling van de ligging van 
twee wijken eener kampong: Tampor Boer en Tampor Paloh bijv. Boven- en be-
nedenstrooms is oekon en toa. 92) Het gewone woord voor „midden", tengah 
is alleen adverbium voor het praesens, zooals nggo voor den verleden, en male 
voor den toekomenden tijd. 93) Door de locale praepositie i wordt van so een 
looaal bijwoord gemaakt, dat „ginds" beduidt. Overigens is de samenhang tusschen 
de demonstrativa en de bijww. van plaats in het Gajosch in de war geraakt. Bij 
ini behoort sinon of i-sinon, hier. Bij ofa behoort eohter een adv., dat van so 
s afgeleid, namelijk isone (soms isodni uitgesproken), bestaande uit de locale 
piaepos. (i) , den con paratief van so (son = soon) en het suffix van de 3e pers., 
dus als het ware: meer in het gindsohe ervan. Men zegt voor „daar" ook een-
voudig sone, one (trouwens so heeft eenen bijvorm ho), ione*. Dan heeft men 
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49 Brah Panjang, i lah92), iso93) pe94) tentang ni Klitoe, i lah, roepoe 
iengon djema sara95) ino n-majakan96). 

VERTALING 
VERHAAL VAN DE BLAUWE PRINSES 

Een verhaal van den onden t i jd: De [ons bekende] Radja Meresa 
nn had twee kinderen, eenen jongen en een meisje. Die zoon van 
hem ging nu nog klein zijnde naar Atjeli om geld te verdienen. 
De duur van zijne handelsreis naar Atjeh had al twintig jaren be-
reikt; klein was hij gegaan, gesnord kwam hij terug. Toen zeide 
zijn vader1) Radja Meresa [tot zijne dochter]: wel, vrijster, ik wil 
u uithuwelijken2) aan dien jonkman, die uit Atjeh3) gekomen is. — 

nog isen, dat oomparatief van i se schijnt te zijn en locaal ongoveer in gelijken 
zin als isinon dient (of. noot 4 en 28). Isedne hoorde ik eene enkele maal. De 
herkomst wordt aangegeven met ar ( = a r i ) ini, ari sone of arione of arone, 
ari so, de richting met koe ini koesone of koe one of kone, koe so, Doze en 
gene zijde van een water heeten serap' ni en serap so. 94) Pe (Atj. pi) geeft 
nadruk en kan vaak door „wat betreft" vertaald worden; ...pe . .. pe is: zoo w e l . . . 
als . . . Ini pi beta wo, ook dit is evenzoo (wo = Mal. djoega). Verder dient pe 
als verzachtend adverbium bij verzoeken in imperatiefvorm: bloh pe kedjop koe one, 
och, ga eens even derwaarts. 95) Sara, een, dient ook om gelijkheid uit te 
drukken; zijne plaats hier kan ook door lagoe of seperti of engkana of tjara in-
genomen worden; in Gajo Loeos zegt men ook entjana. Het adjectief voor ,,gelijk, 
even groot, eender" is des: oja orom mi des wo, „dat is jnist hetzelfde als (met) 
dit". 96) Evenals de Javanen noemen de Gajo's den vader {ama) en de moeder 
(ino) naar hunne kinderen: Ama-n-X, Ino-n-X. Die namen heeten de peraman 
en perinon, in tegenstelling met iemands naam als kind: gerale koetjaq. Soms 
verwisselt men, grootvader of grootmoeder geworden, de namen naar de kinderen 
voor die naar de kleinkinderen: perempon dus Mpoe-n-X (zoowel mannel. als 
vrouwel.). Vaak dragen lieden peramans, zonder kinderen te hebben, of althans 
zonder dat die namen met die hunner kinderen in verband staan, bij v. Ama-n-
Ratoes heet iemand, omdat hy voor zijne vrouw eenen bruidschat van 100 dollars 
heeft gegeven, enz. Nu worden de bruidegom (bbi) en de bruid (btoroe) van hun 
huwelijk af, totdat zij kinderen hebben, respeotievelijk ama-n-majakan en ino-n-
majakan genoemd, waarin het overigens ongebruikelijke majakan het kind moet 
aanduiden, dat men hun toewenscht. 

1) Stilzwijgend wordt als bekend ondersteld, dat de jonge man, in uiterlijk en 
manieren geheel Atjeher geworden, in het Gajoland aan niemand, ook aan zijn 
eigen vader niet, meer bekend was. 

2) Het normale huwelijk in het Gajoland is het koophuwelijk, waardoor de 
vrouw voor haar eigen geslaoht of stam verloren gaai Uitzonderingen hierop 
vormen de angkap-huwelijken, waarbij de vader zijne doohter aan eenen vreemde 
(gewoonlijk niet-Gajo) zonder bruidschat tot vrouw geeft, maar tevens haren man 
plechtig als zoon adopteert, waardoor deze geheel als in het stamverband opgenomen 
geldt Yele vaders geven de voorkeur aan zulke huwelijken voor hunne dochters, 
vooral wanneer zij, gelijk Radja Meresa, sleohts eene dochter en geene zoons hebben. 

3) Onder Aijeh verstaat de Gajo .geheel Atjeh en Onderhoorigheden. 
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Vader late mij niet trouwen, zeide de dochter, met dien man; zijn 
uiterlijk is dat van mijnen broeder, zei ze. — Wei neen, vrijster, 
dat is een ander dan uw broer, zei Radja Meresa. — Mijn broer 
is dat! — Zij praatte tegen, wilde niet. Toen sprak haar vader, 
de [ons bekende] Radja Meresa weder: Praat toch niet tegen, dat 
is een ander dan uw broeder, een vreemdeling, iemand uit Atjeh is 
dat. — Nu, als vader dan zoo zegt, zal ik niet meer tegenpraten. 
Dus late vader mij dan maar met dien man trouwen, maar het is 
nog nooit gebeurd, dat menschen van dezelfde [patriarchate] af-
stamming in den echt verbonden worden. Nu in dit geval, daar 
vader zegt, dat het mag, verbinde vader mij dan in den echt met 
dien man, — vervolgens werd zij onmiddellijk in den echt ver­
bonden1), hare kleeding haar aangedaan, haar stel (bruids-)kleederen 

50 met alles compleet. Vervolgens ontving zij [van de vrouw des 
imoms] het [aan elke bruid voor den huwelijksdag gegeven] onder­
richt; toen dit onderricht ora zoo te zeggen afgeloopen was, werd 
haar het geheele toilet weder van het lichaam genomen2). Daarna 
wreef men haar in met bedaq, reinigde hare haren met citroenwater 
en bracht haar naar de riviermonding om te baden. Toen baadde zij. 
Nadat zij klaar was met baden, steeg zij op het droge. Vervolgens 
werden haar de kleederen weder aangedaan. Zoo had zij dan haar 
geheele toilet weder aan, hoofdsieraden, het zwarte lendenkleed, de 
chignon, oorknoppen, den lijfgordel, het schouderkleed (slendang), de 
armbanden van de bovenarraen, de benedenarmen en de polsen, 
vingerringen, haar sirihzak met het blad en de doosjes voor pinang 
en kalk, alles was nu aan haar lichaatn8). 

Ten slotte wiesch zij hare voeten wederom in dat water, en dom-
pelde zich weer onder, plons! weer in dat Meer, [en daarna] werd 
zij in het geheel niet meer zichtbaar. 

Ter oorzake waarvan was het, dat zij zich onderdompelde? Zij 
schaamde zich, dat menschen van een geslacht in den echt ver­
bonden zouden worden, de broeder met zij tie zuster. Dat is het 
dan, waardoor het gekomen is, dat de Blauwe Prinses in de Laut 
Tawar is, dat is de oorsprong ervan, dat de reden, dat het begin 
en dat het einde. 

1) De bedoeling is, dat men onverwijld begon, de voorbereidingen tot de huwelijks-
voltrekking te treffen. 

2) Dat onderricht heeft oamelijk den vorm eener min of meer volledige repetitie 
van hetgeen een paar dagen later in ernst opgevoerd zal worden. 

3) Deze uitdrukking is bier, ook voor Gajosohe ooren, wat misplaatst, daar men 
alleen kleederen en lijfsieraden i bododne kan hebben, maar de lengte der opsomming 
brengt den spreker met de syntaxis in de war. 
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Nu [overkomt het] af en toe aan menschen, die [op de Laut 
Tawar] varen, dat zij het vaartuig van de menschen van achteren 
vastzet, wanneer namelijk het weer [letterlijk: de dag] zachte regen 
met zonneschijn is. Haar omhulsel1) is eene slang; nu en dan, 
op Maan- en Donderdagen2) wordt de Prinses zichtbaar, buiten [haar 
omhulsel] gekomen. Zoodra zi j , zichtbaar geworden, door de lui 
gezien is, gaat zij weer binnen haar omhulsel en snelt weder henen 
naar binnen het Meer [d. i. onder water]. Te zien is zij nu en 
dan ter hoogte van den berg Brah Pandjang, in het midden [van 
het Meer], naar de overzijde van het Meer ter hoogte van Klitoe3) 
[kijkende] in het midden; hare gedaante, die men ziet, is gelijk 
eene jong getrouwde vrouw. 

Met het oog op de plaatsruimte werd de kortste redactie van het 
verhaal gekozen, die mij bekend is. In andere komen veei meer 
details voor, en wordt tevens het ontstaan der depeg-vischjes, die 
alleen bij Zuidwestenwind in massa's door het Meer zwermen, die 
elders, naar men zegt, niet gevonden worden, en welker vangst 
een mid del van bestaan aan een deel der bevolking oplevert, met 
de Blauwe Prinses in verband gebracht. Zij zou namelijk, alvorens 
zelve te verdwijnen, de voor hare bruiloft gekookte rijst in het 
Meer geworpen hebben, en die rijstkorrels werden veranderd in die 
kleine visschen, welker zonderlinge manier van verschijnen en ver­
dwijnen in de oogen der GajO's eene bovennatuurlijke oorzaak 
moet hebben. 

1) Menschen, die volgens de verhalen tijdelijk of voor goed in de gedaante 
van een dier rondwaren, worden geaoht in dat dier te wonen, welk laatste bun 
als eene saroeng is, die zij soms kunnen uittrekken. 

2) De keuze dezer dagen is aan invloed van den Islam toe te schrijven, volgens 
welken zij voor sommige gewichtige handelingen bijzonder geschikt zijn. 

8) De bedoeling is, dat, wanneer men ter hoogte van den Brah Panjang(Westelijk 
deel van den Zuidelijken Meeroever) in de richting van Klitoe (Oostelijk deel van 
den Noordelijken Meeroevety kijkt, de verschijningsplaats der Prinses juist in het 
midden van het Meer tussehon die beide punten ligt. 





CV 

EEN MISKENDE ARABISCHE PALATAAL 

1905 



Verschenen in het Tijdschrift van het Bataviaasch Genootschap 
van Kunsten en Wetenschappen, deel XL VIET (Batavia, 1905) 
biz. 85 -88 . 



I n eene rectificatie van hetgeen de Heer KOTJFFAER (Encyclopaedie 
van Nederlandsch-Indië, Afl. 36, blz. 365) over het bij Ptolemaeus 
voorkomende Jabadioe had gezegd, geeft Prot H . KERN 1 ) tevens 
eenige opmerkingen betreffende het bij enkele oude Arabisch 
schrijvende reizigers en geografen aangetroffen , hetwelk door 

Orientalisten gewoonlijk Zâbadj getransscribeerd en als = Java (Djaba, 
Djawa) verklaard werd. Volgens Prof. KERN is de juiste transseriptie 
Zâbaga, Arab. uitspraak van Dzjâwaga (Javaga), gelijk mede uit het 
Tamil Cavacam, d. i. Javaansch, blijken kan. 

Ofschoon geenszins van de juistheid dezer gelijkstelling overtuigd, 
wenseh ik dienaangaande verder niets in het midden te brengen2), 
daar mijne wijsheid ter zake negatief is en met een vraagteeken 
eindigt. 

Maar Prof. KERN heeft in verband met deze uiteenzetting een 
uitstapje — een misstapje is het eigenlijk — op het gebied der 
Arabische phonetiek gemaakt, dat ik even wil bespreken, Voor 
Indologen, die geen Arabisch kennen, is zulk eene dwaling wel 

86 (2) vergeeflijk, doch weerlegging ook voor andere niet-Arabisten niet 
overbodig, waar de vergissing door iemand van overigens zoo on-
betwist gezag op linguistisch gebied als Prof. KERN begaan is. 

Prof. KERN zegt: „Voorts berust de transcriptie van de derde 
letter van 't alfabet met dj op miskenning van de geschiedenis van 
de letter. Een duizend jaar geleden had die letter nog niet de 
hedendaagsche palatale uitspraak, ten minste niet algemeen, maar 
had ze nog de oorspronkelijke waarde van een gutturaal. Een der 
bewijzen ligt in 't feifcrdat de Indische dzj-klank onveranderlijk bij 
Arabische schrijvers werd weergegeven door z, natuurlijk omdat de 
palatale média ontbrak, zoodat men den klank die daarop het meest 
geleek koos." 

Eene hedendaagsche palatale uitspraak van de is evenmln 

algemeen als eene van vûôr 1000 jaren. Het is ovérbekend, da 

1) Bijdragen tôt de Taal-, land- en volkenkunde van Nederlandsch-Indië, Deel 
LVIII fs Gravenhage 1905), bladz. 364-367. 

2) Alleen zij nog opgemerkt, dat naar Arabische transscriptiegewoonte te ôor-
deelen, de van hoogstwaarschijnlijk sluiter eeoer syllabe is. 

25* 
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de door die letter afgebeelde klank in een groot deel van Egypte 
en in menig ander deel van het Arabische taalgebied heden ten 
dage gutturaal is, 66k waar hij dit vroeger niet was. Maar evenmin 
was veer 1000 jaren de gutturale uitspraak algemeen; wat meer is, 
zij gold reeds toen als diaiectisch en verkeerd. De veer meer dan 
1000 jaren gestorven vader der Arabische spraakkunst Sîbawaih1) 
heeft het linguaal-palatale karakter der ondubbelzinnig geboek-

staafd, terwijl hij de varianten van dienTriank g of xj (namelijk de 
Pranschey in je) als bij uitzondering voorkomende, afkeurenswaardige 
afwijkingen van het normale voorstelt. 

Tal van phonetische verschijnselen, die de Arabische grammatica 
zoowel als het lexicon ons leeren kennen, bevestigen de juistheid 
van het door Sîbawaih en anderen geconstateerde feit. Zeer zeker 
kwam ook destijds de gutturale uitspraak voor, en enkele gevallen, 
waarin met afwisselt, verklaren zich daardoor. Maar daar-

87 (3) tegenoveF staan de bekende talrijke gevallen der afwisseling met 
j ( , en sommige met d en x i2). 

Of die gutturale uitspraak veer ± 1000 jaren meer verbreid was 
dan thans, kan niemand uitmaken. Of zij in nog oudere tijden de 
algemeene is geweest, evenmin. Het is wel verleidelijk, eene op 
een gegeven oogenblik waargenomen verscheidenheid te verklaren 
door eene oorspronkelijke éénheid, waaruit zich die veelheid kan 
hebben ontwikkeld, maar mij schijnt die méthode niet streng weten-
schappelijk. De Paradijs-legende heeft er meer aandeel in dan 
menig modem taalgeleerde vermoedt De eenvoudigste verklaring 
is op historisch, ook taalhistorisch gebied, lang niet altijd de juiste. 
Zonder dus de mogelijkheid te ontkennen dat de diverse klankèn, die 
sinds menschenheugenis door de worden weergegeven, aile hunnen 

oorsprong nemen in éénen Sëmitischen gutturaal, toegevende 
dat het niet ondenkbaar is, dat de eenheid van dien klank in 
overoude tijden zich zelfs in het bijzonder op. Arabisch gebied nog 

1) Deel I I , bladz. 453 der uitgare van DÉEENBOURG. Men kan verder het opstel 
van E. YOLLKRS: „ System of Arabie sounds", bladz. 142 en vv. met vrucht 
raadplegen. 
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had weten te handhaven, moeten wij nadruk blijven leggen op he 
feit, dat zich in historische tijden zulk eene eenheid niet laat con 
stateeren, en allerminst gutturale eenheid. 

Het feit, dat Prof. KERN als „een der bewijzen" van hetgutturaa 
karakter der vôôr ± 1000 jaren wil laten gelden, zou alleei 
kunnen dienei om waarschijnlijk te maken, dat in die betrekkelij] 
kleine kringen, waaruit Arabisch schrijvende of sprekende liede] 
voortkwamen, die zich met Indië bezig hielden, de gutturale d 

heerschende was. Daar nu de gutturale uitspraak in ouden tijd ii 
88 (4) het bijzonder aan de bewoners van Zuid-Arabië en het plebs vai 

Baghdad*) wordt toegeschreven, is de waarschijnlijkheid niet gering 
maar tôt zekerheid kan men zelfs deze onderstelling niet brenger 
De ervaring leert tocb, dat een gering verschil van bijna identiek 
klanken in verschillende talen vaak voldoende is om bij het ovei 
nemen van woorden der eene in de andere verder dan noodig war 
van het origineel te doen afwijken en juist niet „den meest g€ 
lijkenden klank te kiezen". De Indonesische talen, welker j mi: 
of meer semivocaal is, drukken meestal niet daarmede, maar me 
dj den Nederlandschen j-klank uit (djas, djongos). Wat meer zeg 
de tegenwoordige Hadhramieten, wier zeer stellig palataal en i: 

sommige hunner dialecten van niet té onderscheiden is, worde: 

door het geringe verschil tusschen hunne eigene en de Inlandsch  
ook nu nog vaak genoopt om de laatste door te vervangen 

zij spreken van zâga om hunne beurt bij den gardoedienst aan t 
duiden (Mal. djaga) en noemen de Inlandsche politiebeambten o 
de particulière landen, de djoeragans: zurêgân. Het staat niet gehee 
vast of de classieke Arabische = dzj, of = dj (di) is. In iede 

geval kan het verschil der van de Arabieren, die de Indisch 

namen weergaven, met de Indische of Indonesische dzj of dj evei 
belangrijk zijn geweegjt als dat tusschen den Maleischen en de: 
Nederlandschen /-klank, of dat tusschen de Çadhramitische en d 
Maleische van heden. 

De transcriptie der met dj berust dus allerminst op miskennin 

van de geschiedenis van de letter, of beter van den daardoor vooi 
gesteldeu klank, en die door g daarentegen (al moge zij om ander 
redenen in sommige gevallen aan te bevelen zijn) op eene onbc 
wijsbare en binnen de grenzen van het Arabisch onwaarschijnlijk 
hypothèse over die geschiedenis. 

1) Zie VOLLERS, a. w. bladz. 143. 





CVI 

ZUR DICHTKUNST DER BA 'ATWAH 
IN HADHRAMOT 

1906 



Verschenen in Orientalische Studien Theodor Noldeke zum siebzigsten 
Geburtstag (2. Marz 1906) gewidmet von Preunden und Schulern, 
deel I (Gießen, 1906), biz. 97—107. 



Aratliche Beschâftigungen und Reisen sowie die weite Entfernung 
von großen Bibliotheken nôtigen mich lângst, meine Tâtigkeit fur 
wissenschaftliche Bauwerke auf das Sammeln von Bausteinen zu 
beschrânken. So ist es, denn auch bloß ein roher Baustein, den 
ich aus dem fernen Osten zur Festschrift meines geliebten Lehrers 
beizusteuern vermag. Ich entnehme denselben meinen Sammlungen 
ùber Hadhramôt1) und teile dem Léser eine Gaçidèh des Bettel-
poeten 'Omêr Bâ 'Atwah samt Ûbersetzung und Anmerkungen mit. 

Einiges uber die Familie Bâ 'Atwah muß ich vorausschicken, wâre 
es auch nur, um mit einer in Europa sich bildenden Légende auf-
zurâumen, als gâbe es in Hadhramôt eine ganze Kaste von Dichtern, 
etwa vierzig Mann stark. 

Die Familie Bâ cAtwah (Yarianten wie 'Ati, 'Atwân, 'Atêwèh usw. 
kommen bloß als poetische Licenz, nie aber in gewôhnlicher Rede 
vor) zâhlt jetzt ungefâhr vierzig mânnliche Mitglieder, von welchen 
fûnfzehn junge Knaben und Kinder sind. Von den Erwachsenen 
sind zwei tant soit peu Dichter; andere rezitieren fur Lohn die von 

98 jenen und von schon verstorbenen poetisch beanlagten Verwandten 
verfaßten Gaçîden; wieder andere, welche „das Bettelgeschâft nicht 
lieben" (ma jhobbûn èf-tôlbèh) emâhren sich auf Java mit Handel. 
Eine Kaste bilden dièse Leute nicht mehr oder weniger als jede 
andere Familie in Hadhramôt, wo das Gewerbe des Vaters in der 
Regel auch von den Sôhnen ausgeûbt wird. Sie gehôren selbst-
verstandlich zur großen Klasse der Masâkîn, der kleinen Leute, und 
die Mânner kônnen dahéf, nach dem Gesetz der kafa'àh, nur Tôchter 
von Masâkîn heiraten, sind dabei aber keineswegs auf das eigene 
Geschlecht beschrânkt. Von ihren Tôchtern sind manche mitLeuten 
aus besseren Familien verheiratet, z. B. mit Bal-Fâs und cAbdât (beide 
vom Stamme der Kethîr). 

1) So sprechen die gebildeten und manche ungebildete Hadhramiten den Namen 
ihrer Heimat ans; es ist daher kein Grund vorhanden, die allerdings daneben vor-
kommende Aasspraehe Hadramût in Europa einzufiihren. Ganz bestimmt falsoh 
sind die Formen Seiûn fur Sêwûn und al-Qctâtî fur èl-Qéêtî, welohe hier und 
da fur die einzig riohtigen ausgegeben worden sind. 
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Die bekannte Geschichte der Familie Bâc Atwah*) fângt mit dem 
Ahnherrn Sacîd an, der in Hênin lebte. Seine Sôhne cAwadh und 
Mehômmôd2) erlernten vom Vater die Gaçîdenfabrikation und zogen 
ans ihrem ârmlichen Heimatsorte aus: cAwadh lieB sich in dem zu 
Sêwûn gehôrenden Terîs, also in dem Gebiete „des Sultans" nieder, 
Mehômmôd wâhlte sich èl-Gatan zum Wohnort, wo èl-Gecêtî mit 
sein en Sôldnern (askar) vom Jâfic-Stamme waltet 

'Orner bin Mehômmôd (VIII) hatte unter den spâteren den grôûten 
Ruf als Dichter8); nach dessen Tode war es von seinen Nach-
kommen nur'Awadh (XXI), der wohl eine Gaçîdèh zustande brachte, 
aber dieser ist seinem Vater kurzlich in's Grab nachgefolgt. Ein 
kJeiner Teil dièses Zweiges lieB sich in Mekèllê nieder. 

Die meisten Nachkômmlinge des c Awadh (II) siedelten nach Sêwûn 
liber; der einzige Dichter unter seinen Sôhnen, Hasan (VI) blieb 
in Terîs. Wahre Poésie wird man in seinen und seines Sohnes 
c Awadh (XVI) Gedichten vergebens suchen. Eine Haupttugend aller 
dieser Gaçîden ist ihre Kurze. 

99 Es gibt eine allgemein bekannte Magâlèh4) i , welche sich 
auf die Bâ cAtwah bezieht: „Wer das gesâuerte Brot der Familie 
Bâ cAtwah gegessen hat, muß ihnen etwas vorsingen", mèn kèl6) 
charnîr âl Bâ * Atwah jeghannî lehom. Die Ûberlieferungen liber 
die Entstehung dieser Kedensart gehen weit auseinander, aber die 
gewôhnlichste Anwendung fafit die Habgier dieser Bettler ins Auge. 

Die Gaçîden aus der Fabrik der Bâ c Atwah werden ohne Instru-
mentalbegleitung auf lèhn èd-dân6) genannte Melodien oder, mit 
Begleitung des Gambûs samt Zubehôr; auf das langsamere lèhn èl-

1) la der am Schlufi dièses Aufsatzes beîgegebenen Tafel ist die "Généalogie 
der Familie dargestellt; nur die im Kindesalter Verstorbenen sind fortgelassen. 
Ûbrigens wissen die Bâ 'Atwah von keinen nahen oder fernen Verwandten mehr 
auBer dem ± 3 5 Mann zahlenden Geschlechte der Al Bin Mehènnê, welohes zu 
den in der Qegend von Hênin lebenden Nèhid-Beduinen gehort. 

2) In Hadhramôt wird der Name des Propheten (Mehammad oder Mehèmmèd) 
auf gewôbnliche Sterbliche nur in der verstùmmelten Form Mehômmôd angewendet. 

3) Sein Sohn Nâçir (XX) dichtete nicht selbst, sondern rezitierte bloB Gedichte 
seines Vaters. 

4) So nennen die Hadhramiten aile Sprichwôrter und Bedensarten. Ëinige 
Magâlèhs wurden von mir mitgeteilt und erklàrt in dem Feestbundel zur 25jâhrigen 
Professur des Prof essors D E GOEJE, Leiden 1891, S. 19—31. [boven. blz. 159vgg.] 

5) Ûber die Verba und in der Spraohe Çadhramôt's vergleiche 
man den oben zitierten Feestbundel, S. 21—23 [162—163]. Gesàuertes Brot ifit man 
nur dann und wann (fil~fênèh)\ hâufiger Genufi desselben soll Lepra verursaohen. 

6) Dièse Bezeiohnung (vergl. mein Mekka, I I : 169) ist dem Tralala entnommen, 
womit man die Mélodie angibt. Es kommen dabei verschiedene Silben (nioht 
bloB la) zur Verwenduug, z. B. endânt lajdânèjje lâdâni lajâhedâne. 
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gambûs gesungen. Die ersteren werden als cheftf, leicht, schneil, 
die Gambus-Melodie als tkegîl, schwer, schleppend1), bezeichnet. 

In diesen Gaçîden ist zwar immer ein Metrum zu erkennen, aber 
dasselbe wird durchaus nicht strenge eingehalten. Beim Her-
sagen des Gedichtes (là2) jegûloh nèthr) fehleu gewôhnlich viele 
fur das Versmaß wesentliche Silben; beim Singen (là jeghannî boh) 
kommen manche hinzu, aber nicht immer bringen dieselben das 
Metrum in Ordnung. Der erste Halbvers unserer Gaçidôh z. B. 
wird beim Singen zum regelrechten Tawîl: 

Talabnâke jâ ràhmâne tisma suâli 
Der zwôlfte Halbvers wird fast ebenso behandelt: 

Terâjèlte wèr-rèjlèjje tga lirrijâlî. 
Der funfte aber weicht beim Singen noch weiter von der Regel ab 
als beim Rezitieren: 

Ugad hamrnalôna ahmawdïala mê M chefîfèh. 
Solche Licenzen genûgen unseren Bettelpoeten noch nicht: die Reime 
werden meistens so gewâhlt, daß man ohne Ànstrengung gleich 
Dutzende von Reimwortern findet; man macht sich nichts daraus, 

ICO einem mânnlichen Substantiv ein weibiiches Adjektiv zuzugesellen8), 
den bestimmten Àrtikel auszuwerfen und dagegen eine sinnlose 
Endung hinzuzufiigen4), oder auch dem Reime oder dem Metrum 
zulieb Wôrter zu schmieden, welche sonst ungebrâuchlich sind5). 

Die Sprache dieser Lieder ist nicht eigentlich vulgâr; denn ob-
gleich die meisten Bâ cAtwah illiterat sind, ist ihnen die literarische 
Ûberlieferung durch mundliche Vermittlung, sei es auch in vielfach 
verdorbener Form, bekannt, und lieben sie es, ganz wie unsere 
Strafienpoeten, klassische oder quasi-klassische Ausdriicke zu ver-
wenden, auch wenn dièse .ihnen selbst unverstândlich sind. Ein 

Bâ cAtwah erklârte mir lêth ) durch ma had kamâh, „ohne 
Gleichen", und ahnte dabei nichts vom Lôwen; ghazâl bezeichnete 
nach seiner Ansicht einen Vogel, weil das Wort meistens auf Weiber 
bezogen wird, usw. 

1) „Man scbleppt sie ein wenig" jesihhibûnoh galîl. 
2) lâ = idâ. 
3) Z. B. in einem Lobgedichte auf die âl Kethîr: 

Wel-chaçm dâiman mônhom maghbûnèh, 
„und ihr Gagner zieht immer den Kùrzeren". 

4) Z. B. J(â) èhl èssijâsèh wèn-naga' weadâli, statt wèl-adâleh: ,,O ihr Lente 
der weisen Politik, der Bâche (wegeo euoh zugef ugter Beleidigung) and der Gereohtig-
keitu. Tenaggêt fîh „ich habe Rache an ihm genommen". 

5) Z. B. Jifrah bedhêfoh là woçèl naxxâlî statt: mèn jinzil 'andoh: „Er freut 
sioh seines Gastes, wenn jemand bei ihm einkehrt". 



— 396 — 

Urwûchsig ist dièse Poésie nicht, obgleich fast jeder Vers den 
Stempel seiner hadhramitischen Herkunft zeigt. Fur die lebende 
Sprache des Volkes sind die Erzâhlungen, welche der Sânger den 
Gedichten gewôhnlich vorausschickt und ohne welche man vom 
Inhalte nichts verstehen wûrde, unendlich viel zuverlâssigeres Materiai 
als die Gedichte selber. Ich lasse denn auch der Gaçîdêh des 
c0mèr BâcÀtwah (VIII), welche mir von dessen Neffen Mehommoct 
(XVII) vorgetragen wurde, die Erzâhlung des Ereignisses, welches 
den AnlaB dazu bot, mit Mehômmôd's eigenen Worten vorangehn. 

Meine Schreibweise bedarf fur Sachverstândige keiner Erlâuterung; 
daB in Hadhramôt wie g und wie j lautet, ist bekannt genug. 

Erzâhlung 

'Ômèr Bâ 'Atwah bèltèl 'ajâloh Nâçir wëAwadh la hadra 'and 
al Kethîr mitrèzzegîn Allah. Ubetau mônnoh chedau chamstdëar 
jôm, uëteghâl mônhom. Jôm dîk èl-lêleh rawwah cand al-Jama'dâr 
Çallâfy uJâfi' 'andoh al-'askar, jomlèthom. Dachâl 'andehom'Ômèr, 

101 tchabbarô, gâlô: ëê chabar min hadra? — Gâl lehorn: la! darêtom 
ëê èntom? cajâlî ghêr ma behom ëê, ghêr ma gètèlôhom al Kethîr? — 
Gâlô: ma hnâ dârîn beëê, ma nidra béajâldk. — Bètt jeçèjjih la 
dâroh wahaka lëajâloh, tibddoh jeghaffdûn 'ajâloh, alla woçèl èl-ânî 
mon cand cajâloh, jâb hômlên tdâm wehoml tamr ugâl loh: ôbëôr! 
èt-tdâm wèt-tamr mon 'and cajâlak. — Gâl loh: afyk li, ghêr ma 
behom ëê? — Gâl loh: bechêr hom èllâ, wèaxxôhom al Kethîr 
ôkramôhom ufarfyô behom. — Gâl loh: èl-Jamddâr Çallâh ëeghabnâ 
tvindart çèjjih jôm ma catânâ chabar fi cajâlî, èllâ woçèl èl-ânî mon 
cand.hom ufirifyit mônnoh. Weradd èl-ânî bil-gaçîdèh Idand 'ajâloh. 

Ùbersetzung der Erzâhlung 
c0mèr Bâ 'Atwah sandte seine Sôhne Nâçir und cAwadh nach 

Osten1) [sie gingen nach Sêwûn] zu den Kethîr, um [mittels Vor-
trags von Gedichten] Allah um Lebensunterhalt zu bitten. Sie 
blieben lange (von ihm) fort, sie hatten [schon] fiinfzehn Tage ge-
braucht und er w«rde ihretwegen besorgt. An jenem Abend nun 

1) Die Windstriche heiBen in Hadhramôt: Hadra (eigentlich: Tiefland; die Regen-
giisse Hadhramôt's stromen von "Westen nach Osten) = Sarg, 0.; 'Aiwa (Hoch-
land) *= Giblèh, W . ; Nèjd, N . ; Bahr, S. — loh gehe nach Westen bitt megibbil 
oder bitt 'alwa; sie gehen ostwârts, môchedîn gèdè hadra; nôrdlich, sudlich gehend, 
menèjjid, mebèhhir. Auch in Ostindien wenden die Hadhramiten dièse Namen an. 
Die ursprûngliche Bedeutung der Hohe und Tiefe ist den Wôrtern %alwa und 
%adra in diesem Zasammenhang entschwonden. 
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ging er zum Oberst Çallâh1), bei welchem sioh die zum Jâfic-Stamme 
gehôrigen Sôldner in großer Anzahl befanden. 'Orner Bâ 'Atwah 
trat zu ihnen herein. Da erkundigten sie sien und sagten: Hast 
du etwa Naohrichten vom Osten? — Er sagte zu ihnen: Nein! 
wisset ihr denn etwas? meinen Sôhnen ist doch [hoffentlich] nichts 
[Ûbles] begegnet, die Leute von Kethîr haben sie doch nioht etwa 
getôtet? — Sie sagten: Wir wissen von nichts, wir wissen nichts 
von deinen Sôhnen'). — Da begab er sich laut schreiend nach seiner 
Wohnung und erzâhlte es seinen Pamilienmitgliedern ; dièse hoben 
sodann ihre Totenklage8) an. 

Da traf aber ein Botschafter von seinen Sôhnen ein4) und brachte 
zwei Kamellasten Korn und eine Kamellast getrocknete Datteln, 
und sprach zu ihm: Gute Nachricht! dièses Korn und dièse Datteln 
kommen von deinen Sôhnen. — Er (c0mèr) sagte zu ihm: Erzâhle 
mir, es ist ihnen doch [hoffentlich] nichts [Ùbles] begegnet? — Fr 

102 sagte ihm: Sie befinden sich ganz6) wohl, und die Leute von Kethîr 
haben sie schôn empfangen, ihnen Ehrengaben geschenkt und sich 
ûber ihren Besuch gefreut. — Da sagte ('Omèr) zu ihm: der Oberst 

1) Die untenstehende Tafel gibt eine genealogische Ûbersicht der Ge'êti-Familie. 
'Awadh (IV) ist der grofie Jama'dâr, der sich meistens in Indien aufhalt, sonst 
aber in Mekèllè wohnt. Der vor kurzera verstorbene Çallâh vertrat ihn in èl-
Oatan; das Gleiohe tan bez. Menaççar (Y) in Sibâra, Hesên (VI) in è§-èihr, 
Ohâlib in èl-Ghêl und 'Omèr in Mekèllè 

2) Wenn ein Hadhramit sieh bei einem andern ùber das "Wohlbefinden eines 
ferneu Verwandten erkundigt, so will die Sitte, dafi der Befragte, falls er gar 
niohts weifî, z. B. antwortet: „man sagt, es geho ihm wohl, ich selbst habe ihn 
aber nioht gesehen" (dakarpk bechêr wânâ ma Suftuh). Lautet der Bescheld 
aber, der Befragte wisse nichts, so kann man sioher sein, dafi er Schlimmes 
ahnt oder weifi, sich aber scheut, es ausznsprechen. Çallâh und seine Jâff sollen 
'Omèr absichtlich geangstigt haben, weil sie nient damit einverstanden waren, dafi 
er seine Sonne bei den Feinden der Ge'êtî betteln liefi. 

3) Das Wort taghfîl bedeutet eigentlich: ans Anlafi einer Ungiûoksnachrioht 
rafen: là ilâha illa'llâh jâ ghâfilîn!, wird aber sodann au! Wehklagen aller Art 
angewendet. 

4) Dies soll 'Ômèr's Enkel, Sa'îd bin Nâçir (XLVH) gewfeen sein. 

5) Alla oder èllâ, aus hat manchmal die Bedeutung: nicht anders als, 
d. h. nur, ganz, vôilig. 
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Callah hat mir bange gemacht, so daß ich wehklagend aus [seiner 
Wohnung] gegangen bin, weil er mir keinen Bericht über meine 
Kinder gab. Da ist aber der Botschafter1) von ihnen gekommen 
und bin ich durch seine Ankunft erfreut worden. — Er sandte nun 
den Botschafter mit der [folgenden] Gacidèh2) zu seinen Söhnen 
zurück. 

Die Gacidèh3) 
1. Talabnak ja rahman tisma suali 

Umèn gam taht èl-bab4) isma hadifi5) 
103 2. Ja hafidh èl-arwah tahfadh 'ajali 

Weabbarhom Allah6) al-ferüt al-mechifèh. 
3. Min jom sarö mê me'i gèlb sali7) 

Ugad hammalona ahmal mê hi chefifèh. 
4. Udèm'i 'ala 'l-awjan mèthl ès-sebali 

Kama 'th-tho'ar jom jingetib min genifèh. 
5. Won-nom ma jana won-nom ghali. 

Bi dos ghabi mithil dös èl-harifèh. 
6. Texa"alt wa'al èn-nom god loh lejali 

Umilgi uga'i èl-jodari wèl-getifèh. 
7. Terèjjelt ivèr-rèjlèh tegd lir-rejdli 

Sarah thör Ba Mèsdüs hó ja kawifèh. 
8. 'Asa jiblagh èl-magcüd hö ras mali. 

Embèddi8) dimèm ahl èl-ugül ès-sachifèh. 
9. Be nöfi èd-dimmèh èl-awwal wot-tali9) 

Wald had jegallt fi 'th-thijab èl-chatifèh. 
10. Ba nirsil èl-ani ijib el-helali. 

Mön 'andekom jahl ès-sijüf er-rahifèh. 

1) 'ömèr, oder vielmehr der Erzahler Mehömmöd, vergifit hier, dafi seine Rede 
au diesen Botschafter selbst gerichtet war und führt ihn in dritter Person ein. 

2) Natürlich in der Hoffnung, durch dieses Extragedicht neues Ikram von 
Seiten der Sultansfamilie für seine Söhne zu erwirken. 

3) Das Gedicht gebe ich, wie es ohne Gesang (also nèthr) vorgetragen wird; 
hie und da wird man in den Noten angedeutet finden, welche Zus&tze das Singen 
vorursacht 

4) Gesungeo: bêwebe. 
5) -ifi reimt mit -tfèh, obgleich auch das auslautende h in der Aussprache 

klar hervortritt. 
6) Dieses h tritt beim Vortrag ebenso wie beim Sange klar hervor. 
7) Gesungen: Umin jöme saro mawe mè'i gèlbe sawalèjja. 
8) Gesungen: embadi. 
9) Gesungen: Uba nöfi èd-dimmèj èl-awwal wèt-tawalèjje. Wo der Halbvers 

mit einer langen Silbe anfangt, wird gewöhnlich im Sange irgend eine kurze vor-
geschlagen. 
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11. Mancur darb èl-harb mèrw ès-semali1) 
Wèlèd dak Ii kèzz fiha belifèh. 

12. Hamaha ükassar ahl èr-rumüh èt-tuali 
Hafadhha ujab agwam mön kul têfèh. 

13. Besodoh dechalt èl-hadir mèddêt hebali 
Ld ho mét ma bi min èn-nas chifèh. 

14. Wèl-chatm: callü 'ala mèn kèllèmèthö ghazali 
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7. Ich hatte vorher ofdentlich nachgedacht1), wie das Denken 
MUnnern geziemt, 

Dann ist der Stier des Ba Mèsdüs2) auf den Weg gegangen 
mit seinem Jochgefahrten3), 

8. In der Hoffnung, dafi er das Ziel erreiche, denn er ist mein 
[ganzes] Kapitai, 

Damit ich die Schuldenforderurigen von mißtrauischen 
Leuten4) bezahle5). 

9. Wir werden die Schuld voll und ganz ausbezahlen, die frühere 
ebensowohl als die spatere, 

Und niemand verrichtet sein rituelies Gebet in verunrei-
nigten6) Kieidern. 

10. Wir werden den Botschafter [zurück] senden, damit er uns den 
Edeln7) herbringe. 

Aus eurem Gebiete, ihr Leute der biegsamen Schwerter!8) 

1) Dies soll naoh Mehömmöd hier die Bedeutung von sein, obgleich 
letzteres sonst gewöhnlich „sich ermannen, sich mannlich betragen" heißt. 

2) Name eines Mannes aus Hêniu, Heimat der Ba 'Atwah, der einen Stier ohne-
gleichen besaß. Mit diesem Stiere wird hier 'Omèr's Sohn Nacir ( X X ) verglichen. 

3) Ho ja = Kawif ist ein Tier, welches mit einem andern ein Ge-
spann, ein Paar biidet: èl-mehdwif luk. Es könnte dies mit Kafw, fce/a —klass. 

zusammenhangen; oder etwa mit kawwaf (trocknes Holz) sarameln, woher 
küfèh, Plur. hüwef, Holzbündel? Gemeint ist 'Awadh ( X X I ) , der jüngere Bruder 
des NScir. 

4) Der Diohter deutet hier die Not an, welohe ihn dazu veranlafite, seine Söhne 
auf die Bettelreise in das Gebiet der Feinde seiner Landesherren zu entsenden. 
Er hatte Anleihen aufnehmen mussen und einige seiner Glaubiger wurden nun 
ungeduldig, so dati 'Ömer sich in irgend einer Weise Geld beschaffen muflte. 
Er werde sich aber davor hüten, solche Leute noch einmal urn Hilfe atozugehen; 
sie sind ihm wie verunreinigte Kleider, die man nicht weiter bei der Calat gebrauchen 
kann. So erklarte mir Mehömmöd mit größter Bestimmtheit den 8. Vers; unge-
zwungen ist die Interpretation allerdings nicht, aber ich weiß keine bessere. 

5) Bèddet dêni oder dimmèti, ich habe meine Schuld bezahlt. Sprichwort: ld 
bèddêt dêni nêmèt cêm, wenn ich meine Schuld bezahlt habe, kann ich ruhig 
schlafen. Mbèddt = ba bèddi. 

6) Chetif=nèfis ; tchattaf, er hat sich (z. B. durch den Beischlaf) 
verunreinigi 

7) Mehömmöd meinte, 'ömèr bezeichne hier seinen Sohn Nacir deswegen als 
heldli, weil die Beni Hilal alle geborene Dichter waren: kdn hadifhom Str, ihre 
Bede war lauter Poesie. Anderen Hadhramiten zufolge soll 'ömèr hier das schone 
AuBere seines Sohnes mit dem Monde vergleichen. Naoh meiner Einsicht ist die 
Hauptfunktion des heldli, einen Reim mit tdlï abzugeben. 

8) Hier föngt das Lob der Kethïri-Sultane, besonders der al-Abdallah von 
Sêwün, an. Der Ahnberr, Abdallah, wohnte als gewöhnlicher gabtlt im W&dï 
TaVbèh. Sein Sohn Möhsin entriB dem Kesddi das Gebiet von Terim. Ghllib, 
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106 11. Mancür1) ist die Burg des Kampfes, der [nie weigernde] Feuer-
stein2) vom Norden (Nèjd), 

Der Sohn desjenigen, der den stolzen Sinn der Stamme8) 
in Flammen setzte mit Llfèh (der leicht entzündbaren Blatt-
scheide der Dattelpalme). 

12. Er schützte das Land4) und zerschlug die [feindlichen] Leute 
mit langen Lanzen, 

Er bewahrte es und brachte Kampfer von allen Stammen 
zusammen. 

13. Unter seinem Schutze bin ich5) in das Gtebiet des Ostens6) ge-
gangen und habe dort meine Seile ausgespannt7). 

Sohn des Möhsin, verjagte den Ge'êtï aus Sewün und ließ sich selbst dort nieder, 
wfthrend Verwandte von ihm in soinem Namen Terïm verwalteten. 

Mancür (V) folgte seinem Vater nach in Sêwün, Möhsin (VI) in Terïm. Von 
MancüVs Böhnen fungiert Alï (V11I) als dolèh in Terïs, Ja'far ( IX) in Ghuraf. 
Ahmad (X) wohnt bei seinem Vater; Abdalqadir ( X I ) und Abdallah ( X I I ) sind 
noch ganz jung. 

1) Nr. V in der oben gegebenen genealogischen Tafel. Das Wort darb, welches 
wir f rei durch Burg übersetzen, bezeichnet eigentlich den Erdwall, der eine 
hadhramitische Stadt umgibt. 

2) Die besten Feuersteine (mèrw, Plur. ümrd) findet man im nördiiohen Hooh-
lande. Mancür wird hier vëïgliohen mit einem Feuerstein, aus welohem, sobald 
ihn der Feuersohlag (gèbsèh, Plur. gebèa) berührt, Feuer hervorspringt. 

3) Das Suffix in fiha wird auf die gèbwèlèh (den edeln Sinn der gèbili's; gobail 
ist Plur. von gebili) oder auf die dêwèlèh (Plur. von dolèh) , den edeln Sinn der 
Herrscher bezogen. Gabilèh, Stamm, hat Plural goból. 

4) Das Suffix in hamaha wird auf das Gebiet der al Abdallah (bèlèd oder belad, 
Plur. belod) bezogen. El-belad per excellentiam ist in ganz Hadhramót Sebam. 

5) Die erste Person soll hier andeuten, daß die beiden reisenden Söhne ibren 
Vater vertraten. 

6) In Prosa wird hadir nie anstatt hadra gebraucht. 

7) mèddèt —  

26 
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Wenn er mit mir ist, habe icb, vor den Menschen1) keioe 
Furcht. 

14. Unser Schlufispruch2) ist: Sprechet Segenspriiche iiber den 
107 [Propheten], welchen die Gazelle8) anredete, Muhammad, das 

Vorbild des Safici sowie des Abu Hanifah. 

1) Man hat wohl behauptet, nds sei in Hadhramot wenig gebrauchlich, statt 
dessen werde roeistens awddim (Plur. von adami) gesagt Diese Behauptung 
beruht auf oberflachlicher Beobachtung: beide Worter sind im tfigliohen Gebrauch, 
aber die Bedeutung ist verscbieden. Nds bezeichnet mit dem Artikel das Genus 
der Menschen, ohne Artikel heifit es „einigekl oder ,,andere"; awddim deutet auf 
eine gewisse Anzahl von Individuen und wird auch speziell im Sinne von „Dieneru 

gebraucht. 
2) Obgleich metrisoh abgefafit, wird dieser Spruch weder gesungen nooh als 

Vers hergesagt. Vergl. oben S. 399, Note 2. 
3) Verschiedene Versionen dieser Legende liest man u. a. bei Damiri, Hajdt al» 

hajawdn, I I : 126—27. Eine festgebundene weibliche Gazelle bat den Propheten, 
sie auf einen Augenblick zu losen, damit sie ihre Jungen sauge. Muhammad 
nahm ihr das Verspreohen ab, daß sie zuriickkehren werde, weil ihm keine Ver-
fiigung uber das Eigentum derjenigen zustohe, die sie gefangen hatten. Nachdem 
sie, ihren Worten getreu, zuruckgekommen war, schenkten sie die Eigentiimer 
dem Propheten, der ihr gleich die Freiheit wiedergab. Die Gazelle kehrte sodann 
nach dem Walde zuriick, indem sie laut bezeugte, dafi es aufier Allah keinen 
Gott gebe und dafi Muhammed Allah's Gesandter sei. 
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SA'D ES-SUWENf 
EIN SELTSAMER WALI IN HADHRAMOT 
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Verschenen in Zeitschrift fur Assyriologie und verwandte Gebiete, 
Deel X X V I (Strafiburg, 1911), biz. 221—239. 



Tèrim gilt als die bedeutendste Stadt in Hadhramöt: Tèrim tvèld 
tërüm ghêrhd, wenn du Têrïm kennst, so wünsche dir keine andere 
(Stadt). Zwar hat sie nicht, wie Sibam, den Ehrennamen èUBèl&d, 
die Stadt per excellentiam, oder èd-Dimnah, der Wohnort, wie Sibfim 
poëtisch heißt; zwar steht sie ihrer Schwesterstadt Sêwön (nicht 
Sêjön oder Sê'ün!), welche die Lange, at-Tawilah, genannt wird, 
an Umfang nach, aber auf die betrachtliche Anzahl ihrer Einwohner 
weist jedenfalls ihr Adjektiv èl-Ghanna, die Summende, womit die 
Tèrïmer ibren Heimatsort stolz bezeichnen. 

Für die meisten gröBeren Ortschaften Hadhramöt's gibt es ein 
spezifisches Spottwort, welches der Fretnde einem Einwohner des 
betreffenden Ortes gegenüber bloß zu nennen braucht, um ihn in 
Wut zu versetzen. Der Sêwüner kann nicht leiden, daß man in 

seiner Gegenwart von jèrr, jijorr \ , „ziehen" spricht; für 

die Leute von èl-Ghorfèh ist zar', saen,'pflanzen, das verfangliche 
Wort; für die von èt-Tèrïs: zèrnütèh, ein als Gewürz den Datteln 
zugefügter Same; für die von èl-Hötèh dient der Satz èth-thi'il sell 
èd-dargah, der Fuchs ist mit dem Schild davongelaufen, um sie 
zornig zu machen. Diese Spottworte und -satze heißen nagab 
(cf. i, und mit jedem derselben ist eine genetische Anekdote 
verbunden. 

222 Das nagab von Tèrim lautet chêlèh1), Pferd. In alten Zeiten soll 
einmal in Tèrim ein mdkib stattgefunden haben, d. h. eine Festlich-
keit, wie man sie in mehr von europaischer Kultur beleckten 
Landern arabischer Zunge fantasia nennt. Als nun die Pferde-
reiter einer nach dem andern in die Rennbahn hineinritten, da 
habe ein einföltiger Tèrïmï ausgerufen: 

cMèh, chêlUên 
thaldth, arba\ md ja'taddên! 

„ein Pferd, zwei Pferde, drei, vier, nein, sie sind nicht zu 
zablen!" 

Wie dem auch sei, das Aussprechen des Wortes chêlèh genügt, 
um einen richtigen Tèrïmï aufier sich zu bringen. 

1) lm gewöhnliohen Spracbgebrauoh der Hadhramï's wird üüMgens chêlèh nicht 
gesagi Ein Fferd heifit rdschêl, ferner rdsên, tMléUhah rds ehêl usw. 
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Die Leute von Hadhramdt sind aber einstimmig im Lobe dieser 
Stadt wegen der grofien Zahl ihrër Moscheen, ihrer frommen Scbrift-
gelehrten und der in Tèrïm beerdigten Heiligen. Es ist eine alte 
fromme Sitte, daB man am Freitagmorgen, also vor dem öffentlichen 
Gottesdienste, die Friedhöfe besucht, und am 12 Rabïcal-awwal, 
am Geburtstage des Propheten, findet ebenfalls eine große, allge-
meine Zijarah der Toten statt. Die Friedhöfe (turèb, Plural von 
turbèh) sind eigentlich Teile des einen Friedhofes, denn sie schließen 
aneinander an, aber jeder Teil beherbergt eine eigene Gruppe von 
Menschen, die einem Geschlechte, einer Zunft, einer Ortschaft an-
gehörten; auch hat jede turbèh ihren darin beerdigten Spezial-
heiligen. Die frommen Besucber rezitieren zum Wobl der Ver-
storbenen bei jeder turbèh eine Fatihah und stellenweise noch andere 
Gebetsformeln; indem sie die Belohnung dieses Werkes den Toten 
nachsenden, sind sie versichert, daß sich auch ihnen selbst reicher 
Segen daraus ergeben wird. 

In der èz-Zèmbèl genannten turbèh liegt der berühmte Heilige 
223 èl-Fègïh èl Mëgèddèm, der nicht nur seiner Frömmigkeit und Ge-

lehrsamkeit sondern auch seiner Abstammung vom Propheten und 
den Wundern, welene Allah durch ihn wirkte, die allgemeine Ver-
ehrung verdankt. Von èz-Zèmbèl ist die èl-Ferêt genannte turbèh 

bloß durch ein gewöhnlich trocknes Flußbett (misjal ) ge­

schieden. Auf diesem Friedhof befindet sich, in der Nahe der 

èl-Jèbbanèh i genannten Moschee, das mit einem Obdach 
(segêfèh, Plural sogóf oder sagajif) versehene Grab des Spezial-
heiligen der unglücklichsten Menschenklasse, die sich im armen 

Lande Hadhramót findet, der Dha'fè ( , der elenden Feldarbeiter. 
Ein ist trotz seiner persönlichen Freiheit unglücklicher 

daran als ein Skiave. Die Sklaren gehören ausschließlich den 
Gabajil (Plur. von gabili; gabilah, Stamm, hat nur den Plural goból), 
den adeligen Raubrittern oder dem „ Sul tan", d. h. der fürstlichen 
Familie Bin Abdallah, welche in Tèrim und Sêwün ihre Hauptsitze 
hat; sie dienen denselben als Soldaten. Ihre Herren schonen sie, 
Fremde fürchten sich vor ihnen. Der dha'if hingegen leistet die 
schwerste Arbeit gegen einen Hungerlohn und ist in der Regel 
dermaßen Schuldner seines Patrons (tabiri), daß ihm alle wirkliche 
Bewegungsfreiheit benommen ist. 

Die Hauptarbeit des dha'if besteht bekanntlich in der sènawah  
, der Besorgung der Berieselung, von welcher er seinen Namen 

sani (Plur. sènah) hat. Ihm liegt noch vielerlei andere Beschafti-
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gung ob: die dem Aussaen (darwah oder dirja) vorangehende 
Reinigung und erste Bearbeitung (tèfjis, ) des Bodens1); die 
Verteilung (tagtib, auch tagti, ) des Ackers (dèbr) in 
Abteilungen oder Facher (mètirèh, Plu7. motr und mëtór) zu je 
± 20 M2 Oberflache, welche mètirèh's von eine Spanne hohen 
Wallenen (ca'jèh oder ca'jèh, Plur. cé'aj) urageben sind; die Wieder-
herstellung der Rinnen (mi'da, Plur. më'adi oder 'atëm, Plur. tutüm), 
durch welche das Wasser aus dem beim Brunnen ausgegrabenen 
Behaiter (rohèh, Plur. rëwah und tharèh, Plur. thëwar) mittels einer 
öffnung (kadhir, Plur. ködkwör)2) in der ca'jèh, welche nach-jeder 
Berieselung wieder zugemacht wird, in die mètirèh's hineinfließt3). 
Auch andere Bemühungen fallen dem dha'if = sani zur Last, aber 
die allerschwerste ist doch die eigentliche sènawah, das Aufziehen 
des großen ledernen Wassereimers (gharb, Plur. gharib) aus dem 
vielfach sehr tiefen Brunnen (bir). 

Bei Anfang jeder Saatperiode muß er zunachst den Brunnen 
reinigen und das dazu gehorende Hebegestell (tèërü'ah, Plur. tasari') 
aufs neue herrichten, dann aber nach dem Saen bis zur Reife des 
Getreides töglich von frühmorgens bis nach Sonnenuntergang allein 
oder mit Hilfe eines Esels oder einer Kun — beide Zugtiere werden 
auch wohl zusammen verwendet, um zwei Eimer zugleich herauf-
zuziehen — vom Brunnen aus dem Zugpfade (magüd) entlang 
mittels eines langen starken Seiles (sèrèh) die grofien ledernen 
Eimer einen nach dem andern herausziehen, um sie dann, nachdem 
sie ihren Inhalt in die röhèh (tharèh) ausgegossen haben, wieder in 
den Brunnen hinabzusenken. 

Der sani bekommt als Lohn seiner schweren monatelangen Arbeit 

1) Die Pflügung (amdlèh oder bögrd; für die Form von bögrd vgl. das oben 
erwahnte dirja; ferner nichsa, das Bearbeiten mit der Schaufel, von nëchas, 

jinchas; kikba, das Aufwerfen der Damrachen, von këhab, jikhib. usw.) wird von 
dem eigens dazu gemieteten baggar besorgt, der selbst seine beiden Stiere thiran 
mitbringt. 

2) Solite nicht diese Pluïaiform (cfr. aris, Hütte, Plur. lirwis) zur Er-

klarung von binwit als Plural von bënèjjèh, Madchen, heranzuziehen sein? Das 
Wort sèrèh oder sirih, Seil, au welchem man den Eimer heraufzieht, nat neben 
sirin auoh (in Tèrïm z. B.) den Plural sërüt (aus sirwit?). 

3) Damit die Verteilung des Wassers über die Facher gleiohzeitig mit dem 
Wassersohppfen vor sich gehe, arbeiten gewöhnlich zwei sani's zusammen und 
wechseln in den beiden Beschaftigungen ab (jit'agabun; der eine ist des andern 
'agib, dawil). Ein Arbeiter, der sich ausschliefilich mit den mètirèh'b fceschaftigt, 
heißt radi (Plur. rëdah oder in Tèrim mësaggi; von ihm heißt es: jëtèmmi gêm 
fog èl-mètirèh oder jëdhalli 'al-mèförèh, er ist standig auf der mètirèh. 

224 

225 



—408 — 

einen Anteil am Ertrage des von ihm bearbeiteten Grundstückes; 
manchmal betragt dieser 1/8, aber das geniigt kaum, um ihn und 
seine Familie zu ernahren und zu kleiden. Er tröstet sich über 
sein mühevolles Leben dadurch, dafi er sein monotones Hinundher 
mit Sang begieitet. Die sènawah hat ihre eigene Melodie, und der 
sdnt liebt es manchmal, beim Singen in die überlieferten Lieder 
eigenes hineiuzumischen, um seiner Beurteilung von Leuten und 
Ereignissen in seiner Umgebung Luft zu machen. 

Für einen andern Ort behalte ich mir eine ausfuhrlichere Be-
handlung des Ackerbaus in Hadhramót von verschiedenen Gesichts-
punkten vor, denn was wir bis jetzt an Beschreibungen desselben 
in der europaischen Literatur besitzen, zeichnet sich ebensowenig 
durch Genauigkeit als durch Vollstandigkeit aus. Wird doch darin 
nicht einmal der wichtige Unterschied beobachtet zwischen einer-
seits der Bebauung regelmaßig durch menschliche Arbeit berieselter 
Felder (dèbr, Plur. dëbür) und andererseits der Besaüng von Grund-
stücken (sèrj: Plur. sërüj, i, die unregelmaßig durch das 

aufgestaute Wasser von Regenflüssen fruchtbar gemacht werden, 
mit schnell emporwachsenden Getreidearten oder anderen nützlichen 
Pflanzen. Das Gesagte genüge zur Einführung des seltsamen Bauern-
heiligen, dessen letzte Ruhestatte wir oben in Tèrim kennen lernten. 

Der Heilige übte seiner Zeit dasselbe Gewerbe aus als dessen 
Patron er gilt: er war sdni, aber er wird mit der Diminutivform 
dieses Wortes hinter seinem eigenen Namen Scad bezeichnet, also: 
Sdd ès-Suwênt In Hadhramöt sind Diminutiva sehr beliebt, sei 
es als Kosewörter, sei es, um Mitleid oder auch Spott und Gering-
schatzung auszudrücken. In unserem Falie mag von allem etwas 
in der Anwendung des Diminutivs liegen mit Ausnahme der Gering-
schatzung; denn auch die frommen Gelehrten ehren Sa'd ès-Suwênt 
als einen heiligen Foldarbeiter von Gottes Gnaden, und sie finden 

226 es nur natürlich, dafi ein Heiliger aus der Zunft der dha'fè sich in 
einer Weise aufführt, welche trotz der allgemeinen Erbaulichkeit 
doch im Detail Leuten der gebild eten Klassen zum Lachen Anlafi gibt. 

Die Hadhramiten bezeichnen mit bü (« abü, Vater) alle Haupter 
von Menschengruppen; seien es Geschlechter, Stamme, Zünfte, Be-
wohner eines Viertels, insofern sie nicht ihren eigenen spezifischen 
Würdenamen haben. So ist denn auch Sacd ès-Suwênï der bü9 ddha'fè, 
das Haupt aller (Armsten im Sinne von) Feidarbeiter. Mit unklarer 
Vorstellung macht aber die populftre Legende Sacd zugieich zum 

jidd , zum ..Ahnen derjenigen, die sich mit der sèndwah be-
schaftigen. Es denken sich nun einmal die Araber jede Menschen-
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gruppe zunachst als genealogisch unter sich verblinden, und es 
kommt hinzu, daB in Hadhramót insofern tatsaohlich eine Art 
Kastenwesen herrscht, als die Ausübung eines bestimmten Gewerbes 
in einer Ortschaft gewöhnlich auf die Mitglieder einer genealogi-
sehen Sippe beschrankt ist 

Wann dieser — vielieicht ganz legendarische — Walï gelebt habe, 
das behaupten seine Verehrer nicht zu wissen. Natürlich in uralter 
Zeit, da es seit Menschengedenken dhdfè gegeben hat und Sa'd als 
deren jidd im Sinne der Zeitfolge ihr erster gewesen.sein mufi. 
DaB eine auf ihn bezügliche Legende ihn mit dem großen Heiligen 
von Aden, dem Sèjjid von der Sippe cAidartis zusammenbringt, 
besagt nicht viel, denn um chronologische Schwierigkeiten kümmert 
sich die fromme Fiktion in Hadhramót am allerwenigsten. 

Das Merkwürdigste, was man von Sacd ès-Suwênï erzahlt, soll 
sich nach seinem Tode abgespielt haben. Ich gebe hier die allen 
Hadhramiten bekannte Geschichte in den kurzen Worten eines 
Tèrïmï: 

èl-rnêjjit ld mdt cèndanê jëroddün rdsoh ila bahr wèrjüloh ila 

nèjd uwijkoh ila giblèh. Uhddti Sdd ès-Suwênt Jcennoh ) rad 
rdsoh mëUrrig galil — md hö mafyrüf — ihiirdm mönnoh lis-sètfid 
èl-Fègih èl-Mëgèddèm. 

227 D. h. „Wenn bei uns einer stirbt, so legt man seinen Kopf nach 
Süden, seine Füße nach Norden und sein Gesicht nach Westen 
(eigentlich: Nordwesten, der Richtung von Mekka). Dieser aber, 
Sacd ès-Suwênï scheint (im Grabe) seinen Kopf ein wenig in öst-
licher Richtung gedreht zu haben — ohne ihn ganz umzudrehen — 
aus Ehrfurcht vor dem Sèjjid èl-Faqïh èi-Muqaddam (weil er nam-
lich sonst diesem den Nacken zugewendet natte)". 

Nach anderen Überlieferern soll aber der tote Sacd sich ganz 
umgelegt haben, so daß sich die Füße nach Süden und der Kopf 
nach Norden richtete, damit nicht seine Füße dem heiligen Grabe 
von èl-Faqïh èl-Muqaddam zugekehrt seien, was er als eine grofie 
Beleidigung des verehrten Sèjjid betrachtet habe. 

Man schreibt dem Sacd einige kleine Gedichte zu, welche zur 
Begleitung der sèndwah-Arbeit gesungen werden. Hohen poetischen 
Wert wird denselben niemand zuerkennen. 

Ja harith ibn èl-hawarith èfhèm 
Wana 'alèj bil-ahed la tkèllèm 
°Ilb èl-Hëwêmidh gattë'oh sillèm. 

D. h.: „O Feldarbeiter, Sohn der Feldarbeiter, verstebe wohl! 
Mir ist durch Yersprechen auferlegt, daß ich nicht davon rede, 
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Man hat den Cilb-Baum des Brunnens èl-Hëwêmidh zer-
schnitten zu einer Leiter (wie die Gabïli's sie gebrauchen, 
um in das befestigte feindliche Haus (höcn) hineinzu-
klettern)." 

Tal èn-nëhar umtarchat èl-hagibèh 
Ja wêl mèn la fi idnha dharibèh. 

D. h.: „Der Tag war lang und der Leibgürtel wurde schlaff *); 
228 Wehe der Frau, die nicht einmal eine Münze als Ohr-

schmuck hat!" 

Auch ganz boshafte Verse werden auf Sacd's Rechnung gesetzt; so: 
Marat tèbini jatëna mëghirèh 
Wè'atêtha töfên fil-mètirèh 
Win ma kfa willa 'rjici hajirêh. 

D. h.: „Die Frau des Patrons kam und überraschte mich, 
Da habe ich ihr zwei Gange2) in der mèttrêh gegeben; 
Wenn es nicht genügt, so komme am Mittag zurück!" 

Einen frommen Sinn atmet folgendes: 
cAsd jëga fil-Bagi' gabri 
'Asa bimcaffahom jëmor cofri 

D. h.: „Es moge mein Grab im Baqi' (dem Friedhofé von Medina) 
sein. 

Es moge mein Kupfer wegen des reinen Silbers der anderen 
(der Frömmeren) daneben Kurs haben!"8). 

In Hadhramöt gilt bekanntlich für den Ackerbauer, den See-
mann usw. das Sonnenjahr, welches in 28 Teile zu 13 Tagen ge­
teut wird; jeder Teil hat seinen Namen von der Mondstation (nijm, 
nijüm, i, innerhalb welcher der Mond wahrend 'dieser 

13tagigen Periode aufgeht. Obgleich nun die meisten Hadhramiten 

1) Die hagibèh ist der Gürtel, an welchen von hinten das Ziehseil dos Eimers 
befestigt wird; mtarchat scheint eine sekundare Ablejtung (VII?) von 
„erschlaffen* zu sein. Die Schlaffheit des Bauchgürtels deutet Hunger an. fiie 
Frau, welche nicht einmal eine dharibèh versetzen kann, um für den Ertrag Mehl 
zu k auf en, ist unglücklich daran. 

2) Jede mètirèh soll alle acht Tage einmal berieselt werden; am achten Tag 
ist ihr 'ód oder (in Tèrïm) ihr dol. Eine Tra*nkung einer Dattelpalme heiflt da­
gegen tof (von ; dies Wort wird hier in obszönem Sinn gebraucht. Die 
SchluBworte sind an die Frau gerichtet. 

3) Die Meinung ist: wegen der vielen guten Werke der Heiligen und Frommen 
moge das Wenige, das ich vorzuzeigen habe, mit augenommen werden; jëmor 

passieren. 



— 411 — 

diese Gestirne nur dem Namen nach kennen, so wissen sie doch 
sehr wohl, in welchem nijm die Dattein, der Weizen, die Hirse usw. 
reifen, und von allerlei Naturerscheinungen, die mit den Jahres-
zeiten wechseln, nnd von Arbeiten, die in einer bestimmten Saison 
stattfinden sollen, kennen sie das dazu gehorende nijm. Ganz wie 
im vorislamischen Arabien, so gibt es auch in Hadhramöt Reime, 
welche dem Gedachtnis in bezug auf den Wechsel der Jahreszeiten 
zu Hiife kommen. Einer von diesen in gereimter Prosa abgefaBten 
Satzen gilt als ein Produkt von Sa*d ès-Suwênï's Geist: 

ld habbat èl-'ölja besdbt (sic, nicht bis-sabi) bis-sol, ma 
jögrob èl-hawili *l-óll). 

„Wenn der Nordwind weht am siebenten ès-Sol (d. h. am 
siebenten Tage des Aufenthalts des Mondes im Gestirn 
ès-Sol, welches außerhalb Hadhramöt's ès-Saulah oder 
auch der „Schwanz des Skorpionsu heifit), 

So kommen die cÓl-Vogel (taubenartige Vogel, welche die 
reifende Hirse fressen) nicht mehr in die Nahe des 
Ackerrandes.'4 

So haben die meisten nijüm ihre Memorialreime, aber ob noch 
andere als der angeführte sich von Sacd ès-Suwênf herschreiben, 
mussen wir dahingestellt sein lassen. 

Ich lasse jetzt drei kleine auf Sacd bezügliche Erzahlungen folgen, 
deren Inbalt in ganz Hadhramöt bekannt ist; ich gebe dieselben 
in der Form, in der sie mir von demseiben Tèrlmï, welchen ich 
oben für die Beérdigungsanekdote zitierte, in die Feder diktiert 
wurden. Der Übersetzung füge ich nur wenige Anmerkungen hinzu. 

230 I 
(Text ) 

Jëgülün ènn ès-Suwênï kan jisnï fï bïrob fi Tèrim, uba'ëd, hèda 
ès-sèjjid móla cAdan jëdirris fï mahdharah uba'ëd jëgul bëmiswak 

1) Eine andere Lesart der letzten Worte lautet: md'dd jibrah fil-hawili'l-ol. 

Hawili (ofr. ) ist das Wallchen, welches den ganzen Aoker von 
benachbarten Grundstücken abgrenzt Eie und da ist die Grenze aufierdem durch 
Grenzsteine [wèthèn, Plur. awthan) angegeben. Die 'ötfa ist der kühle Nordwind, 
der frühmorgens weht und der Entwicklung der Saat sehr zutraglich ist: ld masi 
'ölja fic-cóboh jibti 'l-amal md jilgi sabül „wenn es keinen Nordwinci am frühen 
Morgen gibt, so dauert es lange, bis das Oetreide Ahren treibt". Der 7. Tag des 
Gestirns ès-Söl gilt als der normale für die vó'llige Reife der Sommerhirse (èp-pe/); 
ist dieielbe einmal reif, so können die 'ol-Vogel ihr nicht mehr schaden. 
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haggoh hakada fi tasèh, kë'ènnoh jëchot boh fil-ma hagg ès-Sorb, 
uh6 jëgittib èl-motr hagg Sacd ès-Suwênï. Ubacëd c i r i f ènnoh mön 
ès-sèjjid hada, ujësil mala jèddoh tin mön hadê, li mecbammar ba­
rna hagg èd-daman, ugèllëba uhacjaf bha; hattè jóm nawwas beha, 
hazarha 's-sèjjid, gal lijamacatoh li jigrë'ün cèndoh: cinnëcü èl-chèlfèh 
mön najasèt Sacëd. Canuaco 'l-chèlfèh, jat fi barra 'l-chèlfèh. 

(Übersetzung) 

Man sagt, Sacd ès-Suwêni sei mit der sènswah beschaftigt ge-
wesen auf seinem Grundstück1) in Tèrïm, und dann habe der Sèjjid, 
der [Heilige] von Aden2) in einem Obergemach einen Yortrag ge­
halten; dann habe er mit seinem Zahnbürstholz so8) gemacht in 
dem Trinkbecher, als zöge er damit Linien durch das Trinkwasser, 
und so habe er die Ackerabteilungen des Sacd ès-Suwêni abgeteilt. So-
dann hat dieser (Sacd) verstanden, daß es von unserem Sèjjid komme, 

231 und er nahm seine Hand voll Erde, von dieser mit dem Dünger-
wasser vermischten [Erde], und nahm das auf und warf es hin. 
Wie er das aufgenoramen hat, hat es der Sèjjid bemerkt und z\\ 
den bei ihm Versammelten, die bei ihm horten, gesagt: schliefiet 
das Fenster4) vor dem Dreck des Sa(d. Jeu e haben das Fenster 
zugemacht, und tatsachlich traf die [hingeworfene Erde] die Außen-
seite des Fensters. 

1) fibenso wie im Altarabischen wird auch im heutigen Sprachgebrauch von 
Hadhramot das Grundstück ohne weiteres bir, Brunnen genannt. Ohne bir weder 
Datteln noch Getreide. 

2) Mola drückt alles aus, was im Altarabischen cahib oder du, in anderen 
Dialekten auch ra'i und abü heißt: der Mann von . . . Hier ist der grofie Heilige 
von Aden aus dem Sèjjidgeschlecht'Aidarüs gemeint, dessen Grab für weite Kreise 
Ziel von Wallfahrten und Gelübden ist. 

3) Bei den Worten gal hakada machte der Erzahler natürlich eine Bewegung 
mit der Hand, urn das Hinundherrühren im Gefaß zu veranschaulichen. Wirkungen 
aus der Ferne, wie sie hier sowohl dem Sèjjid a*s dem heiligen Feldarbeiter zu-
geschrieben werden, begegnet man in vielen Heiligenlegenden. Vgl. z. B, HERKLOTS, 
Qanoon-e-islam (2nd ed., Madras 1863), S. 160, wo Qadir Wëlï, der Heilige von 
Nagore, wahrend er sich rasieren laßt, aus der Ferne verspürt, daß ein Schiffs-
kapitfin, dessen Schiff ein Leek bekommen hatte, für den Fall seiner Rettung ihm 
bedeutende Geschenke gelobt, worauf Qadir seinen Handspiegel fortwirft, welcher 
durch Allah's Gnaden das in Not weilende Schiff erreicht und sich daran klebend 
das unheilvolle Locb zuschließt. 

4) Chèlfèh, Plur. ckdlaf und chelaf ist die Fensteröffnung; diese wird durch 

das Zuklappen ) der beiden Fensterladen (lohj, } Plur. lëhüj) 

geschlossen. 
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I I 
(Text) 

Ed-daieh hagg Tfcrim li ft zaman Saced, ho mecoh dbabjeh jefukkha 
fil-chala kul jom, tokol min el-'amal hagg ennas, tadihom wala had 
jistanis jotrodha. Lehatta adat Saced kadalik, hatta gabadhha ho 
udebehha, wala had dari ilia ho wehormatoh. Uba'ed ed-doleh 
mesahin ed-dhabjeh haggoh tidhwi kama Vaddh, ma dhawat. Hatta 
dawwar fi Terim kuileha wala haccal si. Utahmo ed-doleh wil-chalg 
kullehom ilia Saced, wala had jistanis jesir jedowwir fi betoh. Uho 
kul jdm cend el-bir jisrah ile cend ei-bir, uhormatoh mon ba'doh 
tejib ghada. Uba'ed ed-doieh bettel cabed haggoh jimsl cend el-bir 
jachannoh maa nefsoh, ujibghah jesufoh jom jitghadda, si lahem au 
ma si lahem. Ubaced, jom saf el-cabed ho Sa'ed, c irif inn el-abed 
mithassis. Ubaced hazar hormatoh jabet el-ghada. Uba'ed ho jeghanni 
cala cot es-senawah jihdir el-hormah: la tidhharin ei-ghada, uho jegul 
laha bil-gacid. Hi carfet usaret beddelet ei-ghada li bil-lahem de 
ujabet gorcen chobez jabis, ul i bil-lahem lammatoh. Wel-abed 
zumeh, jismac el-gacid wala jacrof. Ujabat bil-gorcen el-hormah 

232 unawelethin loh, uba'ed cazam el-cabed, gai-loh: tacai tit'am ghadaj. 
Wel-abed kadalik ba jidra 'l-ghada ba jiccil chabar lesidoh. Uba'ed 
garab el-cabed ba jokol, haccaloh chobez jabis. Gai-loh el-abed: 
wen el-chacar haggoh? Gai-loh Sa'ed: ana miskin, okeloh jabis. El-
4abed ghalab monnoh, gal: ana ma 'gdar okeloh jabis. Uba'ed rejic 

el-'abed lacend sidoh, gai-loh: hadak weli, ke tegulun ennoh sarig, 
jokol el-chobez jabis mon gher chacar. USa'ed, jom sar el-'abed 
akal li bil-lahem ilan ghallag, hada halal la da da adwah lil-mislimin. 

((Jbersetzung) 

Das Haupt1) der Stadt Terim, welches zur Zeit Sa'd's waltete, 
der besafi eine (weibliche) Gazelle, welche er jeden Tag ins Freie 
hinausließ, wo sie von der Leute Saat2) frafi und ihnen schadete, 
ohne daß einer es gewagt hatte sie zu verscheuchen. Schließlich8) 
hat sie Sad ebenfalls geschadet; dannhatdieser sie aber geschlachtet, 
ohne daß jemand außer ihm und seiner Frau darum wußte. Nachher 

1) Doleh und coltan bezeiohnen ia den Stadten (Sewun, Terim, Tens, Mer-
jameh, el-Ghoraf), welche der furstliohen Familie Bin Abdallah untergeben sind, 
die jeweiligen Trager der Lokalgewalt — bald ein Mitglied dieser Familie, bald 
einer von ihren Sklaven. 

2 ) ' Amal ist das auf dem Felde steheode Getreide. 
3) Hatta, lahatta, lumman werden im Lauf der Rede oianchmal zu Zeitadverbi* 

im Sinn yon ,,endlioh, sohliefilioh*. 
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hat das Haupt erwartet, daß seine Gazelle wie gewöhnlich heim-
kehre; diese ist aber nicht heimgekehrt Endlich hat er ganz 
Tèrïm durchsuchen lassen, ohne sie zu finden1). Das Haupt und 
alle Leute hatten nur Sa'd in. Verdacht2), aber niemand wagte es, 
in seiner Wohnung zu suchen. Er pflegte taglich frühmorgens zur 

233 Arbeit auf das Feld (nach dem Brunnen) zu gehen und seine Frau 
kam spater mit dem Prühstück nach. Das Haupt schickte nun aber 
einen seiner Sklaven ab, der auf das Feld (zum Brunnen) gehen 
sollte, um sich mit ihm anzufreunden3), und er verlangte von ihm, 
daß er zusahe, wenn er (Sacd) frtihstückte, ob Fleisch dabei sei oder 
nicht4). Als dann Sacd den Sklaven sah, verstand er sofort, daß der 
Skiave Kundschafter war. Sodann sah5) er seine Frau, die das 
Prühstück brachte. Sodann sang er in der Melodie des Wasser-
schöpfens seiner Frau die Warnung zu: zeige das Frühstück nicht, 
aber er sagte ihr das in Versmafl. Die Frau hat es verstanden 
und sie ging [zurück], vertauschte jenes Frühstück, bei welchem 
Fleisch war, und holte zwei Laibe trocknes Brot; das (Frühstück) 
mit dem Fleisch hob sie aber auf. 

Der Skiave war ein Dummkopf6), er hörte die Verse, ohne sie 
zu verstehen. Die Frau brachte die zwei Brote und überreichte 
sie ihm (dem Sacd). Sodann lud dieser den Sklaven ein, und sagte 
ihm: Komm, probiere mein Frühstück! Der Skiave aber wollte 
eben wissen, wie das Frühstück sei, um seinem Herrn Bericht zu 
erstatten7). Sodann naherte sich der Skiave, um zu essen, f and aber, 
daß es trockenes Brot sei. Da sagte ihm der Skiave: wo ist denn 
die Zuspeise dazu? Da sagte Sa'd: ich bin arm, ich esse es trocken. 

1) Die einfache Negation des Vorhandenseins wird in bezug auf Personen viel-
fach mit ma (la) had, wie für Sachen mit ma (la) Si ausgedrückt. Ma had hó 
fi'd-dar, er ist nicht zu Hause. Auch in Fragesatzen gebraucbt man had und Si: 
had hö hinè, ist er hier?, ma'ak èi bëgès, hast du Geld bei dir? 

2) Man sieht wie dieser Heilige in der popularen Vorstellung als der richtige 
Mann zur Verübung eines Streiches gilt. 

3) Die Bedeutung von jdehannoh wurde mir so erklart: die Form verstehe 
ich nicht. 

4) Vgl. oben Anm. 1. 
5) Hazar, jóhzor (vgl. haza), sehen, unterscheiden; hazir auch — tagin, sich 

erinnernd: 'adak hazir, weißt du noch? Es muß bisweilen mit „bestimmen" 
übersetzt werden: foxar gism Felan, bestimme, sondere ab den Teil des N. . èt~ 
turèb mèht mahxürèh, die Graber sind nicht (nach Stammen, Yierteln usw.) unter-
schieden, bestimmt. Jihtèzir-lak, kannst du es sehen, unterscheiden? 

6) Zumèh, Plur. zëwèm, dummer Kerl, meistens von Sklaven, seltener von 
Arabern gesagt. 

7) Jiccil=je iccil=  
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234 Der Skiave weigerte sich1) es zu essen, er sagte: ioh kann es nicht 
trocken essen. Sodann kehrte der Skiave zu seinem Herrn zuruck 
und sagte jihm: Jener ist ein Heiliger, wie sagt ihr , daß er ein 
Diêb sei! Er ifit sein Brot trocken ohne Zuspeise. 

Sa'd aber aß, sobald der Skiave fortgegangen war, das Erühstüók 
mit dem Fleisch, bis er es aufgegessen natte. Dies war ihm [von 
Gottes wegen] erlaubt, wei l das [Freiherumlauien der Gazelle] eine 
Plage2) für die Muslime war. 

I I I 
(Text) 

Intalaco cala Sacd ès-Suwênï awadim li jisnün gèrib él-bir haggoh 
ènnëhom jitilcün jëcallün èl-jom'ah wëhö jisni ma jitfa' lil-jomcah, 
wejirjecün wëhö jisnï kadaiik. Wë'achbard 'c-Coltan in Sacd ma 
jëcalli 'l-jom'ah; innak töhkom calêh, tchissiroh au tihbisoh. Hatta 
tarrab calêh èc-Coltan uqai loh: innak ma tcalli 'l-joracah. Gallon: 
innana 'l-jom'ah 'calliha kul jom'ah, ma 'challïhl Gal loh êc-
Coltan: jöm èl-jom'ah ba nirsil lak èi-cabed, jesüfak tcallt au ma 
tcallï èl-jomcah. Ujom èl-jomcah sar èl-cabëd ila cènd èl-bir hagg 
Sacëd ugai-loh: Sïdï bghana 'Sufak tcallï au ma tcalli. Uba'ëd, til'ö 
èn-nas lil-jumcah kullëhom, uSacëd jisnï, wèl-cabëd jëgül loh: hèjja! 
èn-nls ba Jcallün unèhna hinè. Gal lil-'abëd ho: èntè tcallï? Qai 
èl-'abëd: ana 'callt. Ghatta wijn èl-'abëd uba'ëd sacah wëgidhom f i l -

235 haram fï Makkah. Uba'ëd caiat èl-jomcah Sacëd rëjic j i sni fl biroh, 
wèl-cabëd chaliah fi Makkah. Uhadóiak rijco min èl-jami' uSaeëd 
fi 'l-magüd haggoh. Tëchabbaró galö: caliêt? Gai-lëhom: callêt. 
Wëhom ma caddagöh. Sarö lic-Coltan, galo-loh: Sacëd kactèlik èl-
jóm me calia. Gai-lëh6m: innana bèttèlt loh èl-Pabëd wë'ad ma ' r j f . 
Wol lü süfü had ho au ma had hó. Saró wëia haccalö èl-'abëd. 
Utchabbaró Sa'ëd min èl-abëd. Qai-lëhom: innana ma Suftoh. 

1) Ohatab heißt in Hadhramot „sich weigern, nicht wollen"; tarrab mönnoh 
(oder lalêh), ghalab mê ja, er rief ihn zu sich, aber er weigerte sich zu kommen 
(weigerte sich, kam nicht). Ghalab ma rëdhi (pleonastisch), er weigerte sich, 

von C. H . BECKKR in dieser Zeüschrift X X , 73 veröffentliohten Papyrusurkunde, 
denn es handelt sich dort um oine Weigerung der Zahlung einer Schuld. 

2) Adwah, sonst meistens asijjah, Qualung, schmerzliobe Behandlung. Der 
Erzahler fand es nötig, den Heiligen vor dem Verdacht, Unerlaubtes (haram), vol 
ungesetzliohem Weg Errungenes zu essen, mit einem besonderen Entschuldigungs-
grund zu schut zen. 



Utèmmft 'c-Coltèn jitchabbar falêh èl-cabëd walft haccaloh. Wa'amma 
'l-'abëd charaj mön èl-haram jitchabbar cala Sacëd, ukullëhom 
galó-loh: ma nacröfoh. Ujèlès jötlob lngmatoh min èn-nas. Lahattè 
nahar èl-jom'ah èth-thanijèh jèlès fi 'l-makan lï calla, fih èl-jom'ah 
'l-awwalijjèh. Jom garab wagt ec-calah ja* Sacëd fl makanoh kadalik. 
Lahatta bi 'achir èt-tagahhud gabadh èi-cabëd thób Sacëd ugal-loh: 
èntè dhajjactana hinè, ma lak cidr èltè troddanê. ühallaf èl-cabëd; 
innak la tihdif èn Sacëd sèllana, itè Makkah. Uhalaf loh èl-cabëd; 
uraddoh. Usa'aloh sïdoh wala achbaroh. Uthalith joracah gal-loh 
sldoh: kadalik hat lana chabar. Ghalab èl-cabëd ma cad jësïr; ubacëd 
achbar sldoh, ènna li thaman èjjam sèllana Sa'ëd ila Makkah wala 
Ököl wala èsrab. Gtl lil-cabëd: sir torrib calëh. Tarrabo calêb 
utalab mönnoh èl-cafw èc-Coltan: innana maua darï, hada kalam 
èlla mön jama'atak galo innak ma tcallt, walakin ma had ba" jis'alak 
uba jitchabbar 'alêk. Urijco èn-nas jifzë'fin mönnoh kullëhom, èc-
Coltèn wil-jama'ah li sabbó calêh. 

(Übersetzung) 

Leute, welche in der Nahe von Sacd ès-Suwênfs Grundstück mit 
dem Wasserschöpfen beschaftigt waren, hatten beobachtet1), daß, 
wenn sie zum Freitagsgottesdienst gingen1), Sa'd immerfort Wasser 

236 schöpfte und nicht zum Freitagsgottesdienst ging und daß, wenn 
sie zurückkehrten, er immer noch beim Wasserschöpfen war. 

Sie teilten es dem Sultan2) mit: Sacd macht seinen Freitagsgottes­
dienst nicht; bestrafe ihn, sei es daß du ihm eine Geldstrafe auf-
eriegst oder daß du ihn verhaftest. Endiich ließ der Sultan ihn 
rufen3) und sagte ihm: du verrichtest den Freitagsgottesdienst nicht. 
Da antwortete er: den Freitagsgottesdienst verrichte ich jeden Freitag, 
den unterlasse ich nicht. Der Sultan sagte zu ihm: nachsten 
Freitag werden wir den Sklaven4) zu dir schicken, damit er sehe, 
ob du den Freitagsgottesdienst verrichtest oder nicht. 

Am folgenden Freitag ging denn der Sklaye nach dem Grund-

1) Inbala'o= in der Bedeutung des gewöhnlichen jitilün 

2) Über coltan und dólèh vgl. oben S. 413, Anm. 1. 
3) Vgl. oben S. 413, Anm. 3. 
4) Die Sklaven sowohl des „Coltan" als der aufierhalb des Machtbereichs der 

Familie Bin Abdailah sich in die Gewalt teilenden Gabajil (der adeligen Raub-
ritter) sind ausnahmslos Soldaten. Die Sèjjids und die Burger (masakin) baben 
këine Sklaven. Vgl. meinen Aufsatz L'Interdit seculier (rifgèh) en Hadhramot 
in der Revue Afrioame, Nr. 256 ( 1 * trimestre 1905), S. 92 ff. [ I I I , 217 vgg.] 
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stück Sa'ds und sagte zu ihm: mein Herr verlangt, daß ich zusehe, 
ob du den Gottesdienst vemchtest oder nicht Sodann gingen die 
Leute alle zum Freitagsgottesdienst, aber Sacd blieb beim Wasser-
schöpfen. Der Skiave sagte zu ihm: Wohlan! die Leute sind im 
Begriff den Freitagsgottesdienst abzuhalten, und wir sind [immer 
noch] hier. Da sagte er zum Sklaven: willst du zum Gottesdienst? 
Der iSklave sagte: ich will zum Gottesdienst. Da bedeckte Sa'd 
das Gesicht des Sklaven, und nach einem Augenblick waren sie in 
der heiligen Moschee in Mekka. 

Nach dem Freitagsgottesdienst kehrte Sa'd zu seinem Brunnen 
zurück, um Wasser zu schöpfen, ließ aber den Sklaven in Mekka 
zurück. Jene Leute aber [d. h. die Nachbarn Sacds] kehrten von 
der Moschee zurück und [fanden] Sacd wieder auf seinem Zugpfade. 
Da erkundigten sie sich und sagten: hast du den Gottesdienst ver-
richtet? Er sagte: das habe ich. Aber sie glaubten ihm nicht 

23? Sie gingen dann zum Sultan und sagten: Es hat Scad heute 
wiederum den Gottesdienst nicht verrichtet Er sagte zu innen*: 
ich habe ihm den Sklaven geschickt, der ist aber noch nicht zurück-
gekommen: kehret wieder und sehet, ob er da ist oder nicht1). Sie 
gingen und fanden den Sklaven nicht. Dann fragten sie Sacd nach 
dem Sklaven. Dieser sagte zu ihnen: ich habe ihn nicht gesehen. 
Der Sultan fuhr fort sich nach dem Sklaven2) zu erkundigen, fand 
ihn aber nicht heraus. 

Was den Sklaven anbetrifft, so war der aus der heiligen Moschee 
hinausgegangen, um sich nach Sacd zu erkundigen; aber alle natten 
ihm geantwortet: wir kennen ihn nicht So hatte er [in Mekka] 
sich hingesetzt, sein BiBchen [Brot] von den Leuten erbettelnd. 
Endlich, am folgenden Freitag, hatte er sich wieder an derselben 
Stelle hingesetzt, wo er das erste Mal seinen Freitagsgottesdienst 
verrichtet hatte. Wie die Zeit des Gottesdienstes nahjfy setzte sich 
auch Sacd an derselben Stelle hin wie vorher. 

Endlich, am SchluB des tasahhud8) faBte der Skiave das Kleid 
Sa'ds und sagte ihm: dn hast mich hier verloren gehn lassen, du 
kannst nicht umhin mich zurückzuführen4). Er aber ließ den Sklaven 

i) Über ma had (und interrogativ bloß had) vgl. oben S. 414, Anm. 1. 
2) Das Pronomen gent im Dialekt Hadhramot's manchmal der vollen Bezeioh-

nung der Person oder der Saohe voraus. 
3) Die Mormel, welohe am Sohlufi jeder zweiten Rak ah sowie am Schlufi der 

letzten Rak ah jeder Qalat im knieend Sitzen gesproohen werden muß, und von 
welcher die sahadah einen Hauptteil bildet. 

4) Radd ist Kausativ zu rijt ( i in allen Bedeutungpn, auch in der für 
Hadhramot sehr gewöhnlichen Bedèutung „werden". 

27 
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schwören [indem er sagte:] du solist nicht reden: Sacd hat mich 
nach Mekka gebracht. Der Skiave schwur ihm und er führte ihn 
zurück. 

Sein Herr befragte ihn, aber er teilte ihm nicht mit [, was ihm 
widerfahren war]. Am dritten Freitag sagte sein Herr zu ihm: 

238 bringe uns wiederum Auskunft [über das Betragen Sacds]. Der 
Skiave aber wollte nicht1) mehr gehen. Sodann machte er seinem 
Herrn Mitteilung: vor acht Tagen hat mich Sacd nach Mekka ge­
bracht, und ich hatte weder zu essen noch zu trinken. Da sagte 
er zum Sklaven: geh, rufe ihn zu mir. Man hieß ihn kommen, 
und es bat ihn der Sultan um Verzeihung: ich wufite nichts, dies 
alles war bloß Gerede von deinen Nachbarn (deinen Genossen), 
die sagten, du verrichtetest nicht den Gottesdienst; aber [von jetzt 
an] soll keiner dich befragen noch sich nach dir erkundigen. 

So fingen die Leute an2), sich alle vor ihm zu fürchten, der 
Sultan und die Genossen, die ihn geschmaht harten. 

Diese dritte Erzahlung erhebt Sacd ès-Suwênï in die hohe Klasse 
der Heiligen, welche in der Literatur ahl al-chatwah genannt werden, 
weil sie durch Allah's Gnaden imstande sind, sich mit einem Schritt 
von irgendwelchem Orte nach Mekka zu versetzen. In Hadhramöt 
hei Ben sie ahl èd-dahgèh3) ( ): Sa'd ès-Suwêni mön ahl 
èd-dahgèh. Yon Tèrim4) wird behauptet, es sei niemals ohne einen 

1) Über ghalab in diesem Sinn vgl. oben S. 415, Anm. 1. 
2) Über rijf vgl. oben 8. 417, Anm. 4. 
3) Dahgah = Tritt, Schritt. Madhag, Plur. mèddhig, Spur des Schrittes, kommt 

auch in Legenden vor. In der Nahe des ,,'aditisohen" Hóen èl-'Ör — wélches 
selbst 1 1½, Tagreisen westlich vom Grabe Hüd's liegt — ist ein Weg, auf 
welchem der Nèbï Allah Hüd sich einmal vor den Unglaubigen geflüohtet haben 
soll. GroBe Steïne deuten dort die Spuren seiner Schritte an. Diese Spursteine 
(èthrah, Plur. ètkèr hagg èn-nèbi oder mèddhig èn~nèbi), welche jahrlich von den 
Dienern (chaddamin) des heiligen Grabes aus dem darüber sich haufenden Wüsten-
sand ausgegraben und mit Kalk gntüncht werdnn, liegen'sehr weit voneinander, 
was kein Wunder nimmt da der Prophet nach den Dimensionen seines Grabes 
+ 40 Ellen lang gewesen sein muB. In der Nahe des Ilöcn èl-'Ör ist ein großer 
Stein, hacat èl-mèhdafèh, den die gewöhnlichen Pilger mit Steinen bewerfen, die 
Gabiii'a mit ihren Gewehren beschiefien. 

4) Tèrïm ist die Stadt der Heiligen. Ich besitze eine leider sehr naohlassig 
geschriebene Abschrift eines im Jahre 1203 H. von Sèjjid Ahmad ibn al-Qasan 
ibn Abdallah al-Haddad (auf dem Titelblatt als Mugaddid des 12. Jahrhunderts 
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solchen Wèlï Gottes: Iazim ma tibra1) mönhom, ,,es kann solcher 
Heiligen nicht bar sein". 

Buchdruokerei des Waisenhauees in Halle a. d. S. 








